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Es sind demnächst vierzehn Jahre verflossen seit wir die vierte 
Säkularfeier ^lartin Luthers bef,Mngen. — Dass damals die grosse G^estalt 
des deutschen Ketormators dem Auge der Nation vorüberging, ist von 
nachhaltigster Wirkung gewesen. Eine Heihe von neuen Lutherbio- 
graphieen gingen jenem Feste voran und die wertvolleren folgten ihm 
nach. Lutherfestspiele versammelten noch Jahre lang eine andäch- 
tige schaolustige Menge und begründeten eine neue Gattung von Volks- 
aehaospielen, die noch immer Anklang findet. In einer neuen Gesamt- 
ausgabe der Werke des grossen Reformators löste auch die gelehrte 
Forschung eine alte Ehrenschuld ein, ao die der 10. November 1883 ne 
gemahnt hatte. — Auch hier in Heidelberg sah die Heiliggeistkirehe 
eine gedrbigte Menge um einen teuern Redner versammelt, dem wir gerne 
aueh heute lauschen mochten und es wird andächtig still in unserer 
Seele, wenn wir jener feierlichen Stunde gedenken, als Karl Holsten 
uns Luthers Büd in unvergesslicher Weise vor die Seele föhrte. 

In bescheidenerem Rahmen Mit sich die heutige Feier. Jubilften smd 
Feste dankbarer Erinnerung, und solchen Dank schuldet die Pf als ihrem 
grflssten Sohne, schuldet dieUniversitftt Heidelberg dem Manne, der 
ao ihrer Reorganisation aus einer mittelalterlich schobstischen in eine 
humanistisch evangelische Anstalt thftiigen Anteil nahm. 

Philipp Schwaraerd*) ist ein Sohn dieses Landes und er teilt 
durchaus die Eigenart jenes rheinschwftbischen Stammes, dem er durch 
seine Brettener Geburt und als Sohn dnes Pftlzers und einer Schwftbin 

1) Festrede, gehalten in. der Aula der Universität am IC. Februar 1897. 

2) Strausscns Vermutung, er habe Schwarzen gcheis'^c n, wiilpr^jiricht die Unter- 
•dirfft des Brudtirs, die bis zu desseu Tod Schwarzerd beisst. Auch giebt es zwiscbeu 
KnittUngeii and Bretten einen Schwarzerdhof. 
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angehört Die EigentfimliehkeiteB der Aussprache und Gestikulation, 
die NciguDg za stiller Gemdtiichk^t und dum ein leises Heimweh nach 
seiner sflddeutschen Heinuit haben das Brettener Kind auch an der Elbe 
niemals Terlassen. 

Am 16. Februar 1497, als Luther in Magdeburg die Kurrende 
sang. Zwing] i in Bern seinen Studien oblag, Hutten sich anschickte, 
(3io viiterlicljc Hur^' mit dem vcrlia-ssten Kloster Fulda zu vertauschen 
und Lo\ ula uls Tage um Ilotö Perdiiiaiid des Katholischen die Schleppe 
seiner Herrin trug, wurde zu Bretten Philipp Schwarzerd geboren. 
Der Vater stammte aus Heidelberg und hiess in liretten der Heidelberger 
Schlosser. Vertraulich und wohlbekannt schaut uns darum alles an. was 
wir von Melanchthons Familie boren. Am Fusse unseres Srhlossbergs 
lag die dem Grossvater gehöii^'o Werkstatt des Wail'ensciimieds und 
Schwertl'egers Georg Schwarzerd. Der kunstreiche Mann, der seihst für 
Kaiser ^lax zu dessen hoher Zufriedenheit ^'earbeitet hatte, machte zu 
Speyer mit einer Nichte des beriilunten Gelehrten Keucblin Hochzeit, 
der zahlreiche Kitter anwohnten, denen er Harnische und Schwerter ge- 
schmiedet. Dann verliess der junge Ehemann die Werkstatt des Vaters 
und liess sich in dem kurpfälzischen Bretten nieder. Dort wurde ihm 
heute vor vierhundert Jahren sein beröhmter Sohn geboren, der nach dem 
Landesherm, dem Kurfürsten Philipp, genannt wurde. Magister Philippus 
rühmt von seinem Vater, dass er nie einen Prozess gehabt, nie einen 
Fluch gebraucht und dass er ihn niemals trunken gesehen. Diese milde 
massvolle Art hat er dem Sohne vererbt. Der Mutter wird das Lob 
ehMr spammeu Hausfrau, die ihre festen Qrundsfttae hatte, wie viele 
Teile der Einnahme auf diese und wie viele auf jene Bedürfnisse ver- 
wendet werden dürften, und noch der Sohn wiederholte schertend ihr 
Sprüchlein: „Wer mehr will verzehren. Als sein Plata kann ernfthren, 
Der wird leichUich verderben Und am Qalgen sterben*. 

Der Vater starb schon 1507, da er auf einer Reise aus einem vom 
Feinde vergifteten Brunnen getrunken hatte, und nun nahm die Gross- 
mntter, die Schwester Beuchlins, die Enkel Philipp und Georg aus dem 
kleinen Ackerstftdtchen nach Pfonheim, wo der Humanist Simler einen 
weithin berfihmteo Unterricht in den alten Sprachen erteilte. Beuchlin, 
damals Bichter des schwäbischen Bundes, kam hftufig von Stuttgart nach . 
Pfortheim herfiber, freute sich der Fortschritte des Grossneffen, schenkte 
ihm als Preis seiner Fortschritte Bflcher, einmal sogar seinm Doktorhut 
und als der Neil'e eine der Reucblin'sehen Schulkomödien mit sonen 
Freunden zur vollen Zufriedenheit des bemhmten Autors agiert hatte, 
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meinte der alte Herr, ein so gelehrtes Männchen dürfe nicht mehr Lips 
Schwarzerd heissen, sondern nannte ihn Philippus Melanchthon. 

Als der junge Grieche gelernt liatte, was zu Pfor/heim zu lernen 
war. trug man kein BedcLken, den zwolfjäliriffen Knaben nach der Uni- 
versität Heidelberg zu schicken, wo er am 13. Oktober 1509 in der 
Artistenfakultät immatrikuliert wurde. Der Theologieprolessor öpaugel 
hatte Melanchtlion in sein Haus aufgenommen, aber die subtilen Fragen 
der scholastischen Theologie konnten dem Neffen Keuchlins kein Interesse 
abgewiniü n. Seine Neigungen und seine Verbindungen gingen nach der 
hnmauisliai hen Seite. Als fix* r ürieciie und prompter Veiseschmied war 
der kleine Ikettener den Heidelberger Studenten bekannt. Auch sein 
Lehrtrieb regte sich früh, indem er Scii wacheren nachhalf und den rntor- 
richt der jungen Grafen von Löwenstein leitete. Im Jahre 1512 erwarb 
er sich den Titel eines Baccalaureu s, als er sich nun aber sofort auch 
um den Magistergrad bemühte, wies die Fakultät ihn ab, weil er zum 
Magister so jung sei. In säddeutscher Empfindlichkeit, auch darin er- 
keDnen wir den Landsmann, beschloss der Gekränkte, Heidelberg zu 
verlassen. Sein Pforzheimer Lehrer Simler, der jetzt in Tübingen die 
liechtswissenschaft lehrte, und der in Stuttgart lebende Grossoheim 
Beuchlin luden ihn nach Tübingen ein, wo unter ihren Auspizien der 
jugendliche Humanismus eine seiner Werkstätten anijBfeschlagen liatte. 
Wie der Oheim mit einer hebiftisehen Grammatik seinen Ruhm begrOndet, 
80 Tersnehte der Neffe sich mit einer griechischen Grammatik, die 
er, wie er bescheiden sagt, als Knabe för Knaben schrieb. Das Buch 
hat ihn durchs Leben begleitet und von seinem Freunde Gamerarius ver- 
bessert^ ist die Melanchthon'sche Grammatik durch viele Generationen 
ein verbreitetes Schulbuch geblieben. Ihm vor allem verdankte der Ver- 
&sser seinen Namen: praeceptor Germaniae. Nachdem er neben andern 
Arbeiten auch den Tereni ediert, erhielt er am 25. Januar 1514 den er* 
sehnten Magistergrad und es ist vielleicht eine Erinnerung an seine 
Heidelbeiger Erfahrung, dass er einen höheren niemals begehrte noch 
annahm. Nach damaliger löblicher Sitte konnte man Student und Dozent 
sngleich sein. Während er Aristoteles vortrug, hörte er juristische Kol» 
legien, wihrend er Astronomie lehrte, studierte er Hedinn, Student in der 
Philosophie war er Lehrer der alten Sprachen. Universalität des 
Wissens war auch eines der Ideale des jugendlichen Humanismus und 
noch Hessen sich die Wissensciiaften so übersehen, dass der Einzelne 
hoflen konnte, sie alle zu erlernen. Und keine Faustische EntLauschuug, 
sondern heile SchülertVeude am Lernen war damals die Lebensstimmung 

l* 
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des Magister Philippus. Die Bune, der er angehörte, war die der Neekar- 
genossen nnd tob den Gelehrten der alten Schule gekränkt, wurde der 
junge Magister mehr als seine freundliche Art sonst erwarten Hess, ein 

streitbarer Vorkämpfer der Neuen. Freilich ging der Strdt auch ganz 
persönlich ihn an, denn im Mittelpunkte desselben stand sein von Kindes^ 
beioen an verobrter Oheim Henehlin. 

Ein getaulUi Jude, Ftefferkorn, betrieb seit 1510 ein Verbot der 
jüdischen Keligionsbücher, ein Vorgehen, aus dem isich vielleiclit wie in 
Spanien eine allgemeine Judenverfolgung und Zwangsbekehrung entwickelt 
hätte, wäre nicht Reiichlin, damals der erste Kenner der hebräischen 
Litteratur, diesem Ans> ti];!fi^ ontgegeng<'treten. So war der friedfertige 
Gelehrte m einen hettigen Streit mit den Dommiiiauern geraten, der auf 
seinem Höhepunkte stand, als Melanchthon in Tübingen dem verehrten 
Manne wieder näher trat. Magister Philippus und seine Freunde stellten 
sich mit Enthusiasmus auf die Seite Keuchlins und so bahnte sich ein 
brieflicher Austausch mit den bekannteren Erfurter Reuchlinisten an. die 
in einem Briefe Hessels Melanchthon zu einem gemeinsamen Kampfe 
gegen die Dominikaoer aufforderten, um diese Ungeheuer so zu peinigen, 
dass sie weder zu Land noch zu Wasser Kuhe finden sollten. Aus diesem 
Kreise ist die berühmte Satire der epistolae obscurorum virorum hervor- 
gegangen, an <]rvm späteren Serien auch Melanchthon beteiligt gewesen 
sein soll. Ihm bat man die poetische Epistel des Magister Schlauraff zu- 
geschriebeo, der in barbarischen Versen die Odyssee seiner Irrfahrten 
durch Deutschlands Herbergen und Poetenschulen enfthlt und in Tflbingeo 
den Magister Philipp Melanchthon als besonders gefiUirlichen Humanisten 
herrorfaebt In Tübingen freilich sog dem Brettener Dozenten seine Pai^ 
teinahme (ur die Jungen die Feindschaft der Alten su. Ernste Konflikte 
schienen sich vorzubereiten, aber der freundliche Stern, der von seiner 
Wiege an Uber seiner Jugend geleuchtet hatte, entfilbrte ihn den dortigen 
VerhftltniBsen, als sie eben anfingen sich zu trfiben. Beuchlin erhielt im 
Jahre 1518 von Friedrich dem Weisen den Auftrag, ihm für Wittenberg 
zwei Professoren, einen der bebrftischen, einen der griechischen Sprache 
zu besorgen und alsbald schrieb er seinem Neffen: ,Gehe aus Deinem 
Vaterlande und von Deiner Freundschaft und aus Deines Vaters Hause 
in ein Land, das ich Dir zeigen will, und ich vrill Dich segnen und Dir 
einen grossen Namen machen und Du sollst ein Segen sein.'' Zuerst 
freilich war man in Wittenberg enttäuscht über den unscheinbaren jungen 
Menschen, den mehr der Oheim als der Gelehrte Reuchlin empfohlen zu 
haben ächieu. Ah dieser Knabe aber nach vier Tagen die Fiacht seines 



Digitized by Google 



Philipp MaUnehdion 



5 



Latein über die Anweseodeo ausgeschüttet und sich mit äcbtem Hama- 
nisteiiEoni gegen die scholaetiecben Yerderber der Wiaseiucliaft ausge- 
sprochen hatte, da Tergtammteo die Spötter. «Wir haheii alsbald von seiner 
ftnssem Encheinnng abgesehen**, schrieb Luther an Spalatin, »und ktanen 
uns nur Qluck wGnsehen und dem Fürsten danken. So lang wir ihn haben, 
wünsche ich kdnen andern griechischen Lehrer*. In jenen T^;eii ent- 
spann sich das schöne Yerhftltnis des giistesgewallägen Augustiners nodt 
dem feinsinnigen Humanisten, das m den erfreulichsten Episoden der 
deutschen Qeschichte gehört. Luther sorgte für den Ankömmling wie 
an ftlterer Bruder, Melanchthon aber ging ein neues Leben in dem 
Umgang mit dem tiefsinnigen Mönche auf. Seine lidite hellenische An- 
sehauuDgswelt wurde nun plötzlich Überflutet von jenen dunkeln reli- 
giösen Problemen, mit denen tfartin Luther die Welt Überfellen hatte. 
(Hier ist Tiel mehr*^, schrieb er den Freunden in Tübingen, ,als aUe 
menschliche Weisheit. Ich bin ganz in den theologischen Studien. Sie 
sind ein wunderbarer Genuas, ein hinniilisches Ambrosia*. Wenn sich 
80 sein ganzes Wesen im Umgang mit Lutlier vertiefte und imii wohl 
sagen darf, er wäre ohne Luther nie das geworden, was der Name Philipp 
Melanchthon für die Welt bedeutet, so darf man andererseits nicht ver- 
gessen, welch ein Zuwachs auch er für Wittenberg war. Bis dahin hatte 
Luther den lateinisclien Text der \'ulgata seinen Vorlesungen zu Grunde 
geleg-t. Jetzt schreibt er: „Ich danke es meinem Philip]>s, iln-- er mich 
grieciiiN 1) lehrt. Ich bin älter als er, aber das hindert mich nicht!* 
>«uch iiiii-sten an dieser Hochschule die ersten Fundament« der 
Bildung erst gelegt werden. Die Beschallung hebräischer und griechi- 
scher Bibeln, eines Druckers, der griechische Lettern besass, eines 
lateinischen und griechischen Wörterbuchs, einer lateinischen und 
griechischen Schulgrammatik, einer Khetorik, der Ausgaben 
der Klassiker, das alles war Melanchthons Werk. Durch diese Thätig- 
keit erzieht er jene Humanisten der evangelischen Kirche, die an den 
Gymnasien der Städte und den protestantischen Hochschulen ihre Lebens- 
arbeit finden und die nicht wie die Humanisten Italiens als vornehme 
Heiden auf den Volksglauben herabsehen und ihn bespötteln, sondern in 
schönem Universalismus Sophokles, Fhito und Seneca preisen und dennoch 
sich beugen vor Propheten, Aposteln und Evangelisten. Dass unser 
Humanismus in der Kirche stand, das ist das Verdienst Melanchthons, 
des PraeceptOTS Oermaniae. Seit seiner Beteiligung an der Leipziger 
Disputation mit hineinverfloditen in den theologischen Stielt, drang Me- 
lanchthon auch hier auf Durchführung des humanistischen Grundsatzes: 
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, Zurück zu den Quellen'' und Luther sab mit Bewunderung, wie sicli 
bei Melancbthoos sicherer Metbode alle Fragen Tereiofachteo. Welch 
einen Lehrer Luther in Melanchtbon, welch einen Schüler Melanch- 
thon in Luther gefanden hatte, das bewies die im Oktober 1520 ersehei- 
nende Sehrift Ton der babylonischen Gefangenschaft, die in 
sorgftltiger Arbeit alle Fundamente der Sakramentelehre umsichtig und 
aftuberlich aufgrub und bloeslegte, um xu prfifen, ob sie auf die Schrift 
gegründet sei? Der humanistische Grundsati: «Zurück zu den Quellen*, 
war nie umsichtiger und gründlicher gehandbabt worden. Man erkannte 
den HOnch nicht mehr, der Tetzel mit tollem Humor und Hogatraten 
mit Temichtender Teracbtung behandelt hatte, so war hier alles metbo* 
disch, gründlich, ohne Sprünge in der Beweisführung, ohne Lücke des 
gelehrten Apparats. Wenn die Einen dieses Buch Brasmus, die An- 
dern Melanchtbon zuschrieben, war das eben ein Ausdruck für die 
Thatsache, mit welchem Erfolge Luther Melanchthons Schüler geworden 
war. Oerade diesee Buch aber war das radikalste, das Luther je ge- 
schrieben hatte und die ganze Kirche erbebte von diesen Mauerstöasen 
gegen ihre Fundament«. Denn die babylonische Gefangenschall war das 
Buch der neuen \Veltans«'liLUHing, das verkündete, es gil)t keine an sich 
heiligen Handlungen, durch die der Priester dich selig machen könnte, 
nur dein eigener Glaube bestimmt deine Stellung zu Gott. Seine Mit- 
verantwortlichkeit für diese Wendung in Luthers Scliriftstelierei hat 
Melanchtbon nie verläugnet und als die Pariser Sorbonne, die Mutter 
aller Weisheit, dem Gelungenen auf der Wartburg, den Kaiser und Papst 
von sich gestossen. nun auch ihrerseits verdammt hatte, da war es Me- 
lanchtbon. der das Dekret der Pariser in so überlegener und ruhiger 
Weise -/.urückwies, <\n9^ die Fürsten und Staatsmänner erkannten, hier 
habe sich die Feder gefunden, der forthin alle diplomatischen Schrift- 
stücke und öffentlichen Manifeste der Evangelischen anzuvertrauen seien. 
Luther selbst aber schrieb, ob er nach Wittenberg zurückkomme oder 
nicht, daran sei wenig mehr gelegen, denn Philippus und die Andern 
seien selbst die Männer, die Feste zu halten auch ohne ihn. Dann frei- 
lich hatte Luther in seinem grossartigen Vertrauen und seiner neidlosen 
Bewunderung des gelehrteren Freundes seine eigene Bedeutung unter- 
schätzt. So lang es sich um theoretische Fragen handelte, war Melanch- 
tbon allerdings der Mann, der diese Aufgaben spielend löste. Aber als 
die Fluten über die Ufer traten, als die Heerhaufen des vierten Standes 
Iftrmend und tobend ihren Einzug hielten in die deutsche Geschichte, da 
stellte sich heraus, wie hilflos alle Genossen Luthers den entfesselten 
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Massen ^egenüberstandea. Die Universität Erfurt wurde gesprengt^ 
Wittenberg sah sich von gleichem Schicksal bedroht und nicht eher 
J^ehrte die Hithe zurück, als bis Luther wieder auf seiner Kanzel stand 
und mit seinem gewaltigen Worte die Geister des Aufruhrs erschlug oder 
rerjagte. Fragt man nun, warum Magister Philippus das nicht Ter- 
mochte, so darf man am wenigsten an Mangel an Mut denken. Der 
zarte, fsinsmnige Gelehrte hat ohne Scheu und in gewohnter Freundlich- 
keit mit den wilden Propheten verkehrt, aher er war ein Mann der 
Theorie und als sie ihm ihre Meinungen aus der Schrift erwiesen, wagte 
er nichts sie anzutasten. Seine reine Seele konnte an unreine Absichten 
Dicht glauben. Kdnen Augenblick kam ihm der Gedanke, dass es eitel 
Lng und Trug sei, was diese inspirierten EonTentikdleute ihm vorgaukel- 
ten und durch dieses kindliche Vertrauen wurde er ihre Beute. Ein 
Idealist durch und durch, beurteilte er die Andern nach dem eigenen 
freundlichen aofirichtigen Herzen, wo Luthers gesunder Realismus den 
Dingen sofort auf den Grund sah. 

Mit um so glücklicherem Sinne kehrte er nun, nachdem der rechte 
Ffifarer die Zügel wieder ergriffen hatte, zu seinen stillen Studien zurück, 
die immer mehr theologische geworden waren. Schon seit dem Sommer 
1519 erklärte er den Hömerbrief und las über die Philosophie dos Paulus 
oder, wie wir .sa^,'en würdöD, iil)er den paiilinischcn Lehrbegrift". So ent- 
stand seine I''inleitun«^ in die i iiu'niijjche Theologie, die er unter dem 
Namen theologische Uauptpuiikt I i i communes rerum theologicarum, 
herausgab. Melanchthons loci waren die erste positive Leistung der 
theologischen Renaissance. An Stelle der endlosen Dispute, des sie et 
non sie der mittelalterlichen Scholastik, traten hier die einfachen reli- 
giösen Grundgedanken des ersten Christentums, und eben darauf beruhte 
der ungeheuere Erfolg diesas Buches, dass es die theologische Welt von 
dem erdrückenden Wiiste einer ausgelebten Ver^^angenheit befreite. Es 
war, als ob ein gothisches Gebäude mit tausend Spitzen, Schnörkeln und 
VerkröpfuogeD gefallen wiire und an seiner Stelle sah man die schlichte 
Schönheit einer antiken Basilika. 

Eine zweite Aufgabe erwuchs ihm durch die H i b e 1 ü b o r s e t zun g, 
die Luther von der Wartburg mitbrachte. Zunächst sah er das neue 
Testament mit Luther durch, das im September 1522 erschien, und bis 
zur Vollendung des ganzen Werkes im Jahre 1534 war er Luthers haupt- 
sächlicher Mitarbeiter bei dieser grössten litterftriscben That des sech- 
lehnten Jahrhunderts. Kraft und Wohlklang verdankte die deutsche 
ffibel dem SpiachgefBhle Luthers, Treue und Genauigkeit der 
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Ueberspt/nnir verdanktt; sie ^fflanchtlion. Wenn in der bekannten Charak- 
teristik dci Mitarbeiter Melanchthou der Dialecticu^ genannt wird, so 
heisst das, daas er Zusammenhang nnd Gedankengang der Schrittsteller 
am «genauesten erfasste, wie das seine neutestamentliclien Koiimientare 
auch erweisen, die neben jener Ärl)eit her£^nfren und sie gelehrt ergänzten. 
So hatte die Mitarbeit an der kirchlichen Reform ihn selbst wieder auf 
seine geliebten Sprachstudien zurückgetührt. Und es that Not, das< ^r. 
auch hier Luthern ergänzend, mit grosser Tapferkeit seinen Mann stellte. 
In ihm regte sidi gegenüber dem Taumelgeiste, der die Jugend ergriflen 
hatte, immer stärker der strenge Gelehrte und gebildete Humanist. Die 
Geistesausgiessung der Zwickatier Propheten und die beginnenden Un- 
ruhen des Bauernkriegs hatten Tendenzen in die Jugend getragen, die 
ihm missfielen. Es drängte sich eine Studenten >chaft nach Wittenberg 
henUf der B^eisterung und Glaube leichter eingingen, als lateinische 
Grammatik und gtieehische Syntax. Ihm wolUe es nicht gefallen, dass 
diese Jngend, statt hebräisch und griechisch zu lernen, die soziale Frage 
Itote oder ihre Zeit vergeudete mit Schelten auf das Papsttum. ,Die 
Zungen sollte man denen ausschneiden'', schrieb der eifrige Mann, ,die 
die Jugend auf den Kanzeln von diesen Studien abmahnen; wenn sie 
nicht recht gelernt werden, was f&r Theologen werden wir erziehen?* 
Nur zu klar hatte er die Lage beurteilt Durch die schwere Bedrückung 
der leibeigenen Bevölkerung vorbereitet und durch die Wühlerei und 
Hetzerei der neuen Propheten zur Reife gebracht, brach jene gHteste 
Massenbewegung los, die die deutsche Geschichte kennt: der Bauern- 
krieg. Ton den Alpen bis zum Harz stand alles Landvolk unter den 
Waffen nnd mit der bürgerlichen Ordnung schien alle höhere Kultur 
dem Untergang geweiht In dieser Not erinnerte man sich im Kur- 
furstenschlosae zu Heidelberg des berühmten Landsmanns, dem die Uni- 
versität einst den Magistergrad abgeschlagen hatte, und der nun magister 
Germaniae geworden war. Wie die Bauern sich Luther als Schieds- 
richter wollten gefallen lassen, so verlangte Kurfürst Ludwig V., 
der Gründer unseres Ludwi^sbaus, ein Gutachten Melau chthons. Nur 
wenige Monate vor Aufbruch des Aufstands hatte sich dieser durcii einen 
Besuch in Bretten der Heimat in Erinnerung gebracht. Als er die 
Turm?!pitze seiner Vaterstadt erhlickto. war er vom Pferde £jestipffen und 
hatte L^erufen: ,0h Heimaterde I W ie danke ich dir, o\i Herr, dass du 
mich sie wieder sehen lässest". Die Heidelberger {diilosopliisehe Fakultät 
Hess ihm in Bretten in jenen Tagen einen silbernen Becher überreiche», 
um ihre frühere Unlroundlichkeit wieder gut zu macheu. Jetzt meinte 
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der Korfärst in Magister Philippus den Mittler gefunden zu haben, den 
gfossen Streit zu sebliehten. Mdanchthon sollte nach Heidelberg kommen, 
nm als Scfaiedsricbter mit den Bauern zu rerbandeln. Aber Helancbtbon 
wuflste wob], dasa er dazu nicbt der reebte Mann sein würde. Er empfabl 
in einem Gutaebten einige Erldebterung der Frohnden und Abgaben und 
legte dem Eurftirsteii die kirchliche Beform an das Herz, die die Mittel 
beschaffen kdnnte, das Schulwesen und die Armenpflege zu bessern und 
damit die Quellen des ganzen Elends zu verstopfen. Sympathie mit den 
Aufrdhrern aber hatte der Mann der stillen Stadien nicht Stellte sich 
bei Luther unter dem Eindruck dieses tollen Jahres eine Abkehr von 
seinen ursprQnglicben Gedanken einer Gemeindekircbe ein, so traten bei 
Melanchthon in Folge der gleichen Enttäuschung die Ideale seiner Jugend 
wieder in den Vordergrund, die er mit Erasmus teilte. Beform des 
Unterrichts, der Schulen, der üniTersitäten, das war der Fortschritt, der 
nach ihm die Welt befreien sollte. Bleibt Luther das geistige Haupt 
der kirchlichen Reform, so wird Magister Philippus der Keformator des 
Schulwesens, der praecept^r Germaniao. Zuerst der Maj^istrat von Nüin- 
berg, dann zahlreiche andere städtische Obrigkeiten und Landüsfürsten 
haben sich seines IJeirats bedient bei der Errichtung von Lateinschulen, 
Gymnasien und Uochscliulen. Die Hebung der deutschen Bildung ist 
von nun an sein festes Ziel und heiliger Lebenszweck. Ein treues Ab- 
bild seiner huujanistischeu Ideale bot üeine Lchrwirkaamkeit zu Witten- 
berg und vor allem sein eigener Hausstand. Seit 1520 mit des Bürger- 
meisters Tochter verheiratet, nahm er einen schwäbischen Diener in sein 
Hau-, dtM- bald in ganz Wittenberg als Mustor aller famnii galt. Zu den 
Kindern kamen die Kostgiinger. die er selbst unterrichtete und denen 
er ein gelehrter Vater ward. Der Beste wurde Hauskönig; obenan durfte 
sitzen, wer die untadeligsten Verse gemacht hatte. Talentvolle Zöglinge 
krönte Melanchthon selbst zu Dichtern oder besang sie in lateinischen 
Versen voll liebenswürdigen Humors. So fanden die Gewohnheiten der 
süddeutschen Poetenschulen und humanistischen Akademien eine Stätte 
in dem sächsischen Zion. das sonst ein waflfenkUrrendes Feldlager war. 
Ihm hätte dieses still umfriedete Glück genügt, aber aus seinem huma- 
nistischen Idyll entföhrten ihn seit 1527 je und je die beginnenden 
EirchenTisitatioien, för die er die Vi^tationsartikel schrieb. Es 
war von Ubier Vorbedeutung, dass er in denselben den Eiferern gegen 
das Papsttum nicht genug tbat und seine Forderung, das Qesetz müsse 
gepredigt werden, dahin missdeutet ward, als ob er die Becbtfertigung 
ans dem Glauben verlAugne. Und wfthrend ihm dieser vom Zaun 
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gebrochene Zank vielen Vetdriiss schuf, brach der Abendmablsstreit 
mit den Schweizern au<?, der ihn von seinem alten Tübinger Freunde 
Oekol inipadius schied. Im Prinzip geneigt, der Tradition so nah als 
möglich zu bleiben, trat er Luthers wörtlicher Deutung der Abendmahls- 
Worte bei und stand ihm 1529 zu Marburg gegen Zwingli zur Seite, wie 
er ihm 1519 zu Leipzig gegen Eck beigestanden hatte. Aber in dem 
gemeinsamen Kampfe kam ihm dennoch der Unterschied ihrer Natmren 
immer mehr zum Bewusstsein. In ihm war ein innerstes Widerstreben 
gegen aUes Gewaltsame. Jede Trennung, jede Scheidung machte ihm 
Schmens. Die dnrcbreissende Energie Luthers, die alles auf jede Gefohr 
hin wagte, war ihm beftngstigend und es kamen Stunden, in denen er 
sich in dem Wittenberg des Gewaltigen wie ein Qefimgener fBhlte und 
doch nicht loskam von dem grossen Manne, der ihm persönlich immer 
der gleiche liebevolle Freund blieb. Znm ersten mal 1580 wurde dieser 
G^nsati auf dem Reichstage zu Augsburg auch für die Welt 
oifenbar. Da Luther in der Heichsacht war, fiel es Magister Philippus 
SU, den Kurfürsten Johann auf die Beichstage zu begldten. Schon 1529 
wohnte er so dem berfihmten fie^tage zu Speyer bei, wobei er Ge- 
legenheit fand, die Heimat wieder zu besuchen. Die Mutter lebte zu 
Bretten in dritter Ehe, der alten Kirche treu, und nachdem sie dem 
Sohne ihre Gebete gesagt hatte, Hess er sie dabei. Auch so könne sie 
selig werden, sagte der grosse Mann, indem er der alten Frau nicht 
rauben mochte, was sie beruhigte. In Speyer erfuhr er, dass die Gegner 
auf gewaltbanie Massregeln hinarbeiteten und nachdem er den BischOleu 
Auge in Auge geblickt, wurde es ihm schwer, Luthers heitere Sorglosig- 
keit zu begreifen. In solcher Stimmung begleitete er den Kurfüriten 
nach Augsburg, wfihrfd 1 Lutlier auf der Feste Koburg zurückblieb. Me- 
lanchthoii ist für sein ^ eilialten auf dem Keichstage zu Augsburg viel 
gescholten worden, aber warum hatte uian ihn an eiuen Platz gestellt, 
den einzig Martin Lntlipr auszufüllen vermochte? Magister Philippus 
war gelehrt und aufrichtig, inedliebend und geschickt, aber zum Ge- 
nossen des grossen Donnerers nur ein Mensch. Dem Wirbel von Intri- 
guen auf dem Keichstage war er nicht gewachsen. Es ist bekannt, wie 
die ans seiner Feder stammende Eonfession die Differenzpunkte so un- 
vollständig aufzählte, dass Karl V. selbst anfragen liess, ob das wirklich 
alle Abweichungen der Protestanten seien, und Luther spottete: »Ja, ja, 
der Satan lebt noch tmd merkt, dass diese eaere Apologie, die Leise- 
treterin, die Artikel vom Fegfeuer, TOm Heiligendienste und vor allem 
TOtt dem Papste, dem Antichrist Terheimlicht hat*. Als freilich die 
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Gegner in ihrer Konfatations&chrift die Miene annahmeDf seine 
Konftssion widerlegt zu haben, da regte sich in ihm sofort wieder der 
fiberlegene, schriHiktindige Gelehrte, und in der Apologie, die er der 
Eonfatation entgegensetste, liess er keinen Zweifel, dass wenn er auch 
naoehe Differenz um des Friedeos willen zurfickgeetellt, er das biblische 
Recht aacb dieser Aoiderwigeo darchans nicht rerläugnet haben wollte. 
So behielt sane Arbeit trota aller Anfeehtangen, die der Yerfesser er- 
dnldet^ schliesslicb dennoch das Feld. Und bedenkt man, wie viele 
Gegens&tze damals noch klafften, wie alle diese Fragen im Jahre 15S0 
noch im Gabren und Arbeiten waren und wie wenig im Gmnde sich 
bereits eine sichere, übereinstimmende, abgeschlossene Ueberzeugung ge- 
bildet hatte, so kann man nur bewundern, wie richtig Melaaehthon das 
Gemeinsame herausgefunden und wie wflrdig und fest er diese gemein« 
samo Ueberzeugung in seiner confessio Augiistana vorgetragen hatte. 

Aber bei dem Allem liess sich von da an ein Gegensatz zwischen 
Luther und Melanchthon nicht mehr bergen. Luther wollte reformiereu 
kraft der landesherrlichen Gewalt, Melanchthon fand die Freiheit der 
Kirche besser aufgehoben bei evangelischen Bischöfen. Luther wollte 
die Einheit der deutschen Kirche herstellen durch Sturz des Papstes und 
der Hierarchie, Melanchthon durch Konzessionen beider Teile, auch der 
rrotestanten. So konnte es kotrimen, dass Melanchthon das Bekenntnis 
Luthers zu SehraalkaKien nur mit dem Vorbehalt unterschrieb, dass man 
dem Tapst seine Stellung lassen könne, falls er das Evangelium zulasse 
und dass er das in Aussicht gestellte Konzil beschicken wollte, das alle 
anderen Evangelischen ablehnten. Aber trotz dieses Dissensus übertrugen 
ihm dann die Fürsten die Denkschrift über den menschlichen Ursprung 
des römischen Primats und auch die Hekusationsschrift, die die Ein- 
ladung zum Konzile abschlug, ist aus seiner Feder. Besser als mit diesem 
Ausgleicbe mit Bom gelang es ihm mit der Versöhnung der zwinglisch 
gesinnten sflddeutschen Städte. Die Wittenberger Ooncordie 
1536 war wesentlich Melanchthons Verdienst und ihm hatte man es zu 
danken, dass bis zum Abfall der Pfalz zum Calvinismus eine einige 
deatseh-evangelische Kirche existiert hat. Gerade, weil er innerlich freier 
war und ihm die ewige Seligkeit nicht von der Scbrifbnftssigkeit jedes 
dazeinen Brauehes abhing, nahm er es mit den Abweichungen leichter 
als Lnther, der kein Haar von seiner Schriflauslegung naebüees. Es 
war eine bittere Zeit im Leben Melanchthons, als die mnehmende Heil- 
barkeit des greisen Reformators sich auch gegen ihn wendete. Ihm hatte 
er sein YerhAltois zu Erasmus, seine Freundschaft mit Oekolampad 
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geopfert, ali^ nun alior Luther den mit tausend Mühen von ihm beige- 
]e<,'ton Abendmahlsstreit wieder aufnahm, da schrieb er: ^Weon man die 
Elbe mit meinen Tbrftnen füllen könnte, so wäre die Grösse meines 
Schmerzes über diesen unseligen Streit noch nicht erschöpft*. Zum Teil 
Rflcksicht aof Luthem Argwohn war es, dass er sich zu Begensbnrg 1541 
den Friedensanerbietangen der Kurie gegeofiher «strackUch steif* hielt. 
Auch siegte in Luther bald wieder die alte Anhftnglichkeit an seinen 
Philippus fiber die Einflüsterungen der Gegner. Sie waren in bestem Ein- 
Ternehmen, als der grosse Mann, der die Leuchte seines Lebens gewesen 
war, am 18. Februar 1546 zu Eisleben die mfiden Augen schloss. Me- 
lanchtbon war eben im Begriff, in den HOrsal zu gehen, wo er den 
Römerbrief auslegte, als er die Todesnachricht erhielt. Er teilte den 
Studenten die Trauerbotschaft mit: »Der Wagen Israels ist dahin!* und 
brach dann in butes Weinen aus. Und nun kam zu all den Wirren, die 
Melanchthon in der eigenen Kirche ängsteten, nun alsbald auch noch 
der Schrecken des Beligionskriegs. Die freilich kannten Magister Phi- 
lippus schlecht, die gemeint hatten, er habe den Frieden mit dem Papete 
gesucht, weil er Krieg und Gefahr för sich scheute. Er war der Letzte, 
der Wittenberg mit Luthers Familie verliess, als schon die Vorposten dos 
Feindes au der Elbe anlangten. Aber als dann der Friede kam, den der 
siegreiche Habsburger diktierte, ging Magister Philippus willig auf die 
Bestrebungen zur Wiederherstellung der kirchlichen Einheit ein, die der 
weitaus grösste Teil der lutherischen Theologen verabscheute, 

Wittenberg gehörte jetzt dem Bundesgenossen des Kaisers, Herzog 
Moritz, dem Kurfürsten Judas, wie die Protestanten ihn nannten, luid 
diese maehten es Melanchthon zum Vorwurf, dass er es ablehnte, nach 
Jenn überzusiedeln, wo die Sölme Joliauu Friedrichs eine feste Burg des 
Lutiiertums zu gründen daeliten. Die Eifersucht zwischen .Jena und 
Wittenberg, zwischen den unterlegenen I>ncstinern und dem siegreichen 
Albertiner beherrschte forthin die Lage. Aber die Politik, die zur Nieder- 
lage von Mühlberg geführt, hatte Melanchthon stets bekämpft; die Leute, 
die zu Jena das grosse Wort nahmen, hatten Luther gegen ihn au%e<- 
wiegelt und ihm selb^^t war es nicht um die Erhaltung dieser oder jener 
dogmatischen Formel zu thun, sondern um Qeistesfreiheifc, Bildung und 
Gelehrsamkeit, die ihm nirgend schlechter aufgehoben schienen als bei 
den Streittbeologen zu Jena. Er blieb in dem Wittenberg, das er ge- 
schaffen, das durch ihn und Luther ans einem Dorfe zur Stadt geworden 
war. Aber nun konnte er auch nicht ablehnen, an den Schritten zur 
WiederhersteUung der kirchlichen Einheit sich zu befeiligeo, die der 
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Landesherr nnd Sieger befahl. Die kathoMereade Qottesdienatordnuiig, 
die bis zur definitiven Keorganisatioii der Kirehe durdb die Synode 

von Trident gelten sollte, das sogenannte Interim, wurde unter seiner 
Mitwirkung im Kurstaate eingeführt. Seine alten Schüler wollten es 
kaum glauben, dass ihr Lehrer eine Agende gebilligt haben solle, die 
den katholischen Kultus, die Fronleichnamsfeier, die Siebenzahl der Sakra- 
mente, die Anrufung der Heiligen, die Messe und die Anerkennung des 
Papsttums in sich schloss und vun aiieii Erungenschaften Luthers ihnen 
nichts Hess als den Kelch im Abendmahl und die Priesterehe. Es halt 
Melanchthon nichts, dass er in dem Bekenntnis für das Tndeutiner 
Konzil, in der confessio Saxonica, den Staudpunkt Luthers klar und un- 
zweideutig vortrug und damit die Unterwerfung unter das Interim als 
das bezeichnete, was sie war, als eine erzwungene Konzession, die man 
um des Friedens willen über sich nahm. Auch die, die selbst das Interim 
annahmen, schrieen gegen ihn als gegen den Urheber ihres eigenen Ab- 
£&U8. Da machte Kurfürst Moritz durch seinen Angriff auf Karl V. dem 
guiieii Glaubensdruck der Spanier ein Ende. Moritzens Sieg ist es ge- 
wesen, der Karl Y. ins Kloster schickte, Ferdinand zum Religionsfriedeo 
zwan;: und die Welt daran gewöhnte, dass es gleichberechtigte Christen 
neben der römischen Kirche gebe. Melanchthon hatte richtig gewählt^ 
als er diesen Landeshenn den nnr doreh ihre Beschzftnktbeit berühmten 
Söhnen Johann Friedrichs vorzog. Diese Bflckkehr des gewaltigen Kriegs* 
manns wa Sache des Bvangelimns bewies, welches Verdienst Melanch- 
thon sich erworben hatte, indem er in Wittenberg aashielt Dass der 
neue Knrförst Augnst den Eorstaat noch als einen evangelischen vor- 
fimd, dass Leipzig nnd Wittenberg protestantische Universitäten geblieben 
waren, das hatte man der hohen Achtung zu danken, die der Dresdener 
Hof für den grossen Gelehrten empfiind. Die streitbaren Kftmpfer za 
Hagdebnrg und Jena hatten die Welt mit lArm eifällt, dass aber das 
Interim in Kursachsen so schonend wie nirgend sonst vollzogen worden 
war, dass zahlreiche Freunde Luthers in der Stille hatten heimkehren 
dürfen, dass der Hof selbst evangelisch blieb, das war nicht ihr, sondern 
Mehmchthons Verdienst. Aber wann hätte Parteiwut je nach Verdiensten 
des Gegners gefragt! Die aus den Verfolgungen des Interim Heimge- 
kehrten standen mit Martvrerhochmut den Gefallenen gegenüber, und 
unter diese Gefallenen rechneteu sie in erster Reihe Melanchthon. Von 
Jena aus verkündeten sie, dass Magister Philippus fürder nicht würdig 
sei, den \S agen Israels zu leiten. Seine Behauptung, dass es gleich- 
gültige Äusserlichkeiteu, Adiaphora, gewesen seien, die das Interim vor- 
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langt habe, wurde zur Ketzerei gesteinpelt; dass er in aeinen locis and 
in den späteren Ausgaben der Confeedon die BeetiiDaitheit der Mberen 
FksBODgen abgesebwftcbt, um die Verbindang mit Calvin nicht aban- 
brecben, trug ihm nicht nur gereiditen Wlderepmdi, sondern eine FfiDe 
ungerechter Schmähungen dn. Und doch, wenn er dann in den Öffent- 
lichen Geschäften wieder herrortrat, dann stellte sich heraus, dass die 
Meinung der Nation eine andere war als die ihrer lärmenden Parteiführer. 
Als .Mtlanchthon im August 1557 nach Worms reiste, wo Kaiser Ferdi- 
nand Dcue Konferenzen zur Beilegung des religiösen Zwiespalts befohlen 
hatte, da gestaltete sich seine Reise nach Worms zu einem ähn- 
lichen Triumphzuge, wie ihn einst sein grosser Freund gefeiert hatte, 
und knirschend berichten die Gegner nach Jona, wie die Nation noch 
immer an diesem Götzen hange. Damals war es auch, dass ■Magister 
Philippus von Worms aus nacli Ht Idelberg herüberkam, wohin ihn 
der Kurfürst Gtt Heinricli, glorreichen Angedenkens, eingeladen hatte, 
um die Reformation unserer Universität zu leiten. Es wäre eine erfreu- 
liebe Wendung gewesen, wenn der grosse Vertreter der theologischen 
Renaissance am (Jrte des Uttheinriehsbaues die klassischen Studien ge- 
pflegt hätte und wie viel Schweres hätte er selbst sich erspart; aber 
Melanchthon konnte sich nicht entschliessen, seine Schüler in Sachsen 
dem Wüten der Gegner zu überlassen. Es blieb bei einem Besuch. Im 
Oktober 1557 nahm er in der bekannten Herberge zum Hirschen am 
Markte Wohnung und zwischen den Festlichkeiten, die der Hof, die Uni- 
versit&t und die Stadt Heidelberg ihm gaben, fanden die Beratungen 
statt, ans denen das neue Universitätsstatut Heidelbergs hervorging. 
Doch bereits gOnnte ihm das Leben keine ungetrübte Freude mehr. Auf 
einem Morgengange durch die Bebgftnge des Sdilosses musste sein Freund 
Camerarius ihm die Nachricht vom Tode seiner treuen Gattin mitteilen. 
So fluiden die drohen Tage einen leidTollen Abschlqss. Das Wormser 
Beligionsgesprftcb IMe sich auf, da zuerst die Jenenser, dann die Pipst- 
lichen austraten. Und nun entbrannte eine kaum an übersehende Idmge 
▼on Streitigkeiten, die rasch in Oden und giftigen Zank ausarteten. Denn 
das ist das Unselige bei diesen theologischen Fehden, dass sie keine ge- 
waltigen, edeln Leidenschaften entbinden, die zugleich die Seele erheben, 
sie grosser und weiter machen, sondern dasa sie die Menschen innerlich 
herunterbringen, so dass in diesem Schulstreit auch die Grössten klein 
und hftnüch «nehdnen. Wie fröhMeh hatte der junge Philippus unter 
Benehlins humanistischem Sterne sein Leben begonnen, wie schön hatte 
er als Waffenträger neben dem grossen Augustiner gestanden, wie treu 
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und tapfer hatte auch Amsdorf, Luthers Begleiter nach Worms, ta. hmäen 
gehalten, um nun mit Leuten wie Flacius und Hesshusen hundert Punkte 
aufzuspüren, in denen Melanclitlion der reinen Lehre Luthers etwas ver- 
geben und das P^vaugelium veiraLeii haben sollte. Es trat ein wahrer 
Wetteifer ein, wer den grossen Mann am gemeinsten beschimpfen, wer 
sich am rohsten alles Dankes gegen den Mitbegründer der deutschen 
Freiheit entschlagen könne. Melanchthon hat unendlich gelitten in diesen 
Kämpfen bei seiner Art, das alles innerlich in sich durchzuarbeiten 
und in schlaflosen Nflchten den ganzen Jammer eines solchen Ausgangs 
der grossen Zeit zu bedenken. Es war die Schuld dieser Angriffe, dass 
er ?or der Zeit dahinßel. Und doch hatte er in gewissem Sinne bereits 
7J1 lang gelebt. Die geistige Freiheit, die er hatte bringen wollen, war 
zum Märchen geworden. Er, der in grossen antiken Anschauungen lebte, 
ward von dem neuen Geschlecbte, das auf Formeln eingehetzt war, gar 
nicht mehr verstanden. Dass er Kollegien über Homer las und den 
Studenten Terenz empfahl, machten diese Thoren ihm zum Vorwurf. 
Mit seiner feinen klassischen Bildung stand er in Deutschland zwischen 
diesen Leuten ebenso allein wie in Italien die letzten Humanisten zwischen 
der Meute Caraffas. Aber Melanchthon trug den Sehmerz in seiner Seele, 
dass er selbst diese Leute erzogen hatte. Es waren seine Schüler, die 
ihn beschimpften und mit Füssen traten« was ihm beUig war. Das alles 
in tae&ter Seele f&blen, unter den Streichen der eigenen Schüler erliegen, 
das war sein thiftnenreicfaea und thrftnenwertes Looe. Als er beiiii Weben 
des Fräblings 1560 den Tod herankommen fühlte, da scbiieh er naeb der 
Tftter Weise in knrzen Sätzen anf, was ihn bewegte. ^Du wirst an*s 
Liebt kommen — Du wirst den Sohn Gottes anschauen. Von allen 
Mabsdigkeiten, von dem unmenscblichen und unversObnlicheii Hasse der 
Theologen wirst Du befirdt sein*^. Nachdem er sein groeses Talent und 
ein ganzes Leben der Theologie gewidmet hatte, war das sein letzter 
Wunsch. Er wurde ihm am 19. April 1560 erffillt Üeber seinem Grabe 
tobte der Kampf weiter ; aber als auch dieses Geschlecht der Iftrmenden 
Streiter zur Buhe gebracht war, da erglänzte in der Erinnerung immer 
lichter und heller das Bild des mildai und fnedTOllen Magister Philippus, 
dessen Name in all dem Streit und Kampf der Kirche eine Mahnung 
zum Frieden ward. Was man im Gegensatze zu dem starr gewordenen 
Luthertum den philippistischen Typus nannte, war eine Verlieissung auf 
die Union beider evangelischer Kirchen, die zu seinen Lebzeiten der 
heisseste seiner Wünsche war. 



Digitized by Google 



16 



Adolf HttUMtb: Philipp MdaiiehlhoD 



Das war der eine Segen, in dem sein Andenken nachwirkte. Aber 
auch das ist sein Verdienst, dass durch ihn die Sache des Protestantismus 
die Sache der Bildung blieb. Nicht umsonst hatte er die klassiBcfae 
Bildung für eine der Vorbedingungen jeder rechten Theologie erkürt 
So hlieh das Studium der Alten der neuen Kircho erhalten und eine neue 
deutsche Renaissance erwuchs, die die deutsche Kultur bergan fBhrte. 
Das ist itx Grund, warum wur Philipp Melanchthon au den Patriarchen 
der deutschen Bildung rechnen. In diesem Sinne ziemte es aach unserer 
Ruperte Carola seiner heute zu gedenken und einen Kranz niedenulegen 
an dem Bilde des Hannes, ohne den sie nicht wftre, was sie ist, und was 
sie stets bleiben mOge: eine Schule der Weisheit und des Friedens. 
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Vortrag, gehalten zu Ueidelbcrg am 2. Februar 1897 

von 

Bkburd Oraf Dn Movlin Eekart. 

Heinrich von Treitschke ist nicht mehr. Schon geht das Jahr zu 
Ende, das den nimmermüden Mann dahinnahm : aber noch ist es, als ob 
er unter den Lebenden weilte, noch wirkt der mfichtisfe Eindruck seiner 
Persönlichkeit nacli und nur der Torso seines unvcrgleichliclien Werkes 
sagt uns, dass er schied, dass seine Meisterhand es nicht voliendeu durfte. 
Aber er war gr?s?er nocli als sein Werk. Das luhlen wir jetzt weit 
mehr denn früher, trotzdem der gewaltige Klang seiner Stimme nur noch 
in der Erinnerung nachtönt und das holieitsvolle und doch so liebens- 
würdige Wesen uns nicht mehr gefangen nimmt. Die Lauterkeit dieses 
einzigen Charakters tritt uns jetzt ganz vor Augen, die Fülle dieses Geistes 
und dieser Feucrscele wird uns jetzt völlig klar. Und so ist denn auch 
verstummt der Tadel der kleinen und kleinsten Geister: die mächtige 
Grösse des Toten, die tiefe Wahrhaftigkeit seines Schaffens, dem jeder 
Schein fremd war wie die Lüge, machte iho schweigen. Doch ich will 
keine Trauerrede halten auf den Geschiedenen, wenn auch sein Name 
noch immer Wehmut weckt Aber sie mag rerstummen ! Denn mag der 
Schmerz uns kflnden, was er uns war, so sagt die Freude, was er uns 
ist Und fürwahr mftchtig muss die Freude sein, dass wir ihn besessen 
baben. Denn er war unser in des Wortes ganzer Bedeutung. Was uns 
in Gegenwart und Vergangenheit begeistert, was uns in Kunst und Leben 
bew^ und erhebt, was die Geister in Politik und Wissenschaft be- 
icbUtigt und erregt, was uns in Allem als Ziel aus weiter Feme winkt, 
^ erfüllte auch ihn, dahin wies er, unseres Volkes getreuer Pilot 

MEUK RBIDBLB. JAIIRSUECIIBM VII. 3 
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Seltene Vielseitigkeit war ihm eigen; und doch zeusjt sein ]>ebeii und 
Schaiieu von tiefer Einheit. Freilich: denn alles stellte er unter die J.iebo 
zum Vaterland. Doch ist es uiclit dies allein. iSeine Liebe zum Vater- 
lande war zugleich das i^rodiikt einer Seelenstürke, die an antike Grösse 
gemahnt. L'nter schweren inneren Kiiniid'en liildete sieh seine politische 
Überzeugung aus. Denn er oniptand nicht nur als Historiker, sondern 
auch als Mensch am eigenen Leibe den Fluch des zersplitterten natio- 
nalen Lebens. Als er, fast noch Knabe, sein ganzes Leben in den Dienst 
des deutschen Einheitsgedankens stellte und als Sohn eines sächsischen 
Offiziers der wärraste Verteidiger des i>reussischen Staates wurde, dem 
allein er die Kraft zutraute, die deutschen Dinge zu Tollenden, da nahm 
er den Kampf auf gegen seine Liebe zum Vater und Vaterhaus, einen 
Kampf, den er mit schwerem Herzen und hartem Bingen sum Siege ge- 
führt hat. Das unterscheidet ihn zumeist von Ranke, der ja auch den 
Weg von Sachsen nach Preussen gefunden, aber im innersten Herzen 
doch immer Kursacbse geblieben ist« bis an sein spätes Ende. Was ihn 
ror dem Altmeister auszeichnet, das ist die grosse politische Leidenschaft^ 
die er selbst einen künstlichen Schatz nennt. Er besass ihn im reicbsteo 
Kasse. So umfasste er bald mit grenzenloser Liebe sein Vaterland. Aber 
nicht mit jener GeiÜhlsseligkoit der vormfirzlichen Zeit, die im Liede 
nach der alten Kaiserherrlichkeit rief. Er ist frei von dem fiUschen 
Pathos jeuer öberwnndenen Epoche, das er mit scharfen Worten verur- 
teilt, dem er fost ebenso feindlich gesinnt ist wie dem alten Puppen- 
kram eines veralteten PartikuUrismus. «Wohl war es notwendig", sagt 
er, ,da88 einst Elopstock und die Dichter der Freiheitskriege in über- 
schwanglichen Dithyramben die Herrlichkeit des deutschen Namens prie- 
sen. Es bedurfte gewaltiger, ästhetischer Erregung, wenn die gehorsamen 
ünterthanen deutscher K'leintÜrsteii den Mut gewinnen sollten, ihr ganzes 
Volk in hoclilierziger Liebe zu umfassen. Wenn aijer heute die unbe- 
stimmten Krattworte jener alten Zeit noch in die politische Debatte hinein- 
gezogen werden, wenn man eine tiefernste Machtiiage zu entscheiden 
denkt durch den Vers , soweit die deutsche Zunge klingt* . . . dann ein- 
finden wir tief besi harnt die Macht der Phrase in der deutschen Poliiik". 
Und doch — wie seltsam, aber es liegt in seinem ('harakter begründet — 
geht er, wie wenige, den Spuren deutschen Wesens nach und ist erfreut 
über die bescheidenste lUiite, wenn sie ilim nur rein und unverfälscht 
erscheint. Gerade in den Tagen, wo ei, fortgerissen von der Notwendig- 
keit der Dinge, die Fehler und Gebrechen des deutschen Bundes schil- 
dert und den kleinen Fürsten, die seiner Göttin «Einheit'' die schuldige 
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Verehrung weigern, mit allzuschroffer Kühnheit ein „Memento mori* 
ZDruft, zeigt er für jeden Stamm und jede Stammeseigenart warmes 
Verständnis, das nur selten in einem Augenblick politischer Aufwallung 
getrübt wird. Streng und unerbittlich gegen die Kleinstaaterei, hat er 
doeli jeder Gegend deutschen Landes das Schönend Sinnige in Natur 
und Volksleben abgelanschti bei sdneii Wanderangen durch fierg nnd 
Thal nicht minder wie durch das weite Feld der deutschen Geschichte. 
Hielt er mit der eisernen H&rte eines Cromwell an seinem politischen 
Glaubensbekenntnis fest^ um so mehr trieb ihn sein grosses, treues Herz, 
m loben und m lieben, wo er*8 vermochte. Und wenn er nun den Aus- 
bau des preussischen Staates in Gedanken vollendete, wenn sein freier 
Geist von den Bfinen der Ostsee und den Marschen der Friesen hin« 
schaute zum Süden, und dort am Bodensee und jenseits der Vogesen die 
schwarzweissen Grenzpiahle einschlug, wenn er mit starker Befriedigung 
nachwies, dass nirgendwo in Deutschland die Stammesgrenzen mit den 
politischen zusammenfollen, dass Dank dieser bunten Vermischung das 
dentsche Volk in Sitte und Sprache das Einheitlichste der grossen Kultur- 
völker Europas geworden, so konstatiert er nicht minder freudig, dass die 
Macht der Geschichte die Gemeinschaft der Stammesart und des Ver- 
kehrs in den so lose zusammengefa.ssten Verbänden einen starken und 
hochberechtigten Trovinzialgeist hervorgerufen, der zu den edelsten sitt- 
lichen Gütern des Staates zahlt, ^.Tedernuinn", sagt er, „nennt sich 
mit Stolz einen Schlesier. oiimn Rheinländer, Jedermann fühlt, dass in 
Köln, Breslau, Königsberg ein eigentümliches Kulturleben seinen Brenn- 
punkt findet". Ohne ÜntPrschied und Vorliebe spricht der Historiker, 
der klassische Gegner dos Partiknlarismus, die schönen Worte: ^Unsere 
Stämme sind alle gleicli edel und gleieli doiitseh". Diese Gedanken, von 
früher Jugend an in ihm rege, sind mit seinen Wanderungen und 
Wandlnngon gereift. Sie waren vorhanden, da er seinen eigentlichen 
Benif noch nicht erkannt hatte, sie entwickelten sich im vollen Einklang 
mit seiner politischen Begabung, die spater durch weise, schmerzvolle 
Selbstbeschränkung seinen historischen Werken, den herrlichen Bildern 
unserer und fremder Dichter die künstlerische Eigenart groben. Als 
seine begeisterte Seele anhub, von deutschem Ruhm zu singOD, da er* 
fasste ihn und erfasste er den Charakter der deutschen Stämme und ihrer 
alten Sinnesart mit lebhaftem Interesse. Was uns heute als grosses natio- 
nales Ziel vorschwebt, die Wiedergeburt der Hanse, getragen von dem 
Geiste und den Kräften der gesamten Nation, das besang er in jugend- 
lich kri&ftigen Rhapsodien, ans denen ans die markige Gestalt Jfirg 
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Wiillenwebers besonders kraftvoll entgegentritt. Freilich klingen sie alle 
aus in die Klage um vergangene Grösse, so in den ergreifenden Worten: 

«Das iit der Flach, den krank» V5lkcr tngen, 
Ihr Ikhter Rphrn salbft wird ein <^cll der ]a«een^ 

oder stdgem sieh zu dem Wehruf: 

«Ihr Thoren, oichts ist ewig 
Als eine« Volkes Schmach". 

Aber wie er in die Individualitat der einzelnen Stämme und ihrer Helden 
sich einlebt, so lauscht er auch ihrer Heimat den Ueiz der Landschaft 
ab. Wie ergreifen ihn Schönheit und Schrecken der nordischen Natur, 
.wo Meer und Feuer Zwiesprach halten**. Da singt er mit warmer 
Beflexion : 

j> heirger Friedeo, wenn im XorUeu 
Der Neb^ weicht dem Sonnentag: 
Ob an dei Arno reichen Berden 
Der Leu M SthAnee bieten mag?" 

Und wie seine Freude .lu Kaaipf uini Sclilaclit. an starkem Kinnen zum 
Heil des Staates seinen Geist und seine Thantasie besonders leblialt an- 
regten, 80 wandte sicli sein di<,:literi>cher Schaffenbdrang den Ixittern des 
deutöclien Ordens /u, „die £jleieh den Fürsten Niedersachsens und den 
Bürgern der Hansa mit Se-hweit und l'liug die L^nir^ste Kolonisation voll- 
führten, welche die Welt -eit den Tagen der Komer gesehen**. Und aus 
den Nebeln des Ordenslandes steigt ihm sein Held empor, sein „Heinrich 
von Plauen*, ein gewaltiger dramati-i-lier IStoff, Ireilicli unselig wie der 
Held selbst, an dem seine poetische ivratl scheiterte wie einst Heinrich 
von Kleist an seinem ^Ivobert Gniscard". 

Ich habe hiermit bereits in eine spätere Periode von Treitschke's 
Entwicklung gegriffen. Der Kampf zwischen seinem poetischen Drang 
und seinem historisch-politischen Streben fällt in die Leipziger Zeit, wo 
er als junger Dozent die Herzen der akademischen Jugend in gleichem 
Masse gewann, wie er das Misstrauen des engherzigen sächsischen Mini- 
steriums weckte. In jenen schönen Tagen seiner Bonner Studententeit, 
wo Dahlmann als Mensch und Lehrer so bedeutsamen Einfluss auf ihn 
gewann, wo et sich mit jugendlicher Begeisterung und unerschöpflichem 
Frohsinn den Freuden der ersten Semester hingab, da ging seine Poene 
noch andere Pfade und schlug Tdne an, die in seinem ganzen Leben 
nachgeklungen haben. Die Schönheit des Rheines, die sonnige Umgebung 
▼on Bonn, die er mit freier Burschenlust durchwanderte, fibte auch auf 
ihn einen unauslöschlichen Bindmck. Die Schwere des Abschieds von 
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dem «:reliebten Rheinland, das er im August 1852 fflr lange Zeit ver- 
lassen sollt»', zeigt am deutlichsten, wie all sein Fühlen und Denken mit 
dem deutschen Strome verwachsen war: .Nächsten Donnerstag Abend 
denkt an mich; dann stehe ich oben auf dem Rolandshogen und sehe 
zum letztenmale den Kölner Dom und die Bonna Rhen;nm im Ahendrote 
tlimmern, höre zum letztenmale des Rhoin(»s Wellen an den buschigen 
Klosterinseln anschlagen, w ilircn«! tVrn die Königin der Eifel, dieOlhrücker 
Burg, im nSchfgen Xebelthau versinkt — zum letzten Male nvi i le ich 
es sehen, und jede frohe Stunde, tlie ich hier durchschwärmt, jedes 
wackere Wort, das mir je aus eines Freundes Munde getönt, jeder Ge- 
danke an mein grosses Vaterland, den mir je der deutsche Strom erweckt, 
wird vor mich treten, wenn ich mit gierigen Augen (las geliebte Laad- 
scbaftsbild einsauge''. 

In jenen Bonner Zeiten nun hatte ilin ein Stoff gefesselt, der ihn 
zuerst zu Elsass und «seiner (^ schichte in Beziehung l)rachte. und ihn 
lange Zeit beschäftigte : Da^ Sängerkönigtum von Kappoltetein, das noch 
heute im Elsass in der Krinnerung fortlebt. Wer je an den sonnigen 
(Iktohersonntagen von dem in allen Farben des Herbstes prangenden 
Waldhöhen der Vogesen in das liebliche UappoUsweiler hinabgestiegen, 
und sich dort dein frohen Feste des Pfeifertags gesellt hat, der wird die 
Jahrhnnderte alt» Pfeiferweise vemomraen und bemerkt haben, wie hier 
aiyfthrlieb mit dem neueo Wein der alte Geist erneut wird. 

Im Sinne dieses feucbtfr(^hlicben Festes war denn auch das Lied 
gehalten, m dem er zunftehst den Stoff verdichtete. Im Kreise seiner 
Bondesbrfider ward ee nach der weinfrohen Melodie: .Ab Noah ans dem 
Siasten war', geeungen und ist ee erhalten geblieben, vor allem wohl aus 
Pietät Verpflanzte er doch das vergangene Sftngerkönigtnm von der 
zerfidlenen Burg von Bappoltstein in seine geliebte Burschenschaft 

Seine Phantasie Hess ihn aber dabei nicht ruhen. Wie er den Stoff 
in den Qbermütigen Kreis der Burschen gezogen, so zog ihn jetzt die 
Idee mit aller Macht znrfick in die Zeit da die Herren von Rappoltstein 
noch ihres seltsam reizvollen Amtes gewaltet. Er wollte dieses wunderbar 
phantastische Sängerkönigtum, das Königtum der Spielleute und fahrenden 
Säuger in einem yross angelegten, weit ausf^esponnenen Epos verarbeiten. 
Ein ganzes Jahr lang beschäftigte ihn der Gedanke, und zwar, wie wir 
jetzt wissen, mit leideuschallucher Gewalt. Dann aber vernichtete er 
sein Manuskript Noch ist unbekannt, aus welchen direkten (Ininden. 

I ) Tb. Schiemaiiii. lleiarich von IVeitachk«'« Lehr* und Wuiderjahre. MüDchen 
und Leipzig 1896. ii.HfL 
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Aber sie sind wohl leicht zu erkenoen. Sein feiner, ästhetischer Sinn, 
die pulsierende Kraft seiner Natur waren nicht darnach geartet, sich in 
das stille Fahrwasser epischer Breite und lyrischer Detailnsalerei su ver- 
lieren. Dann hatten ihm wohl auch seine eingehenden Studien, die er 
tn seiner Dichtung in der That gemacht sii haben seheint, die Schwftchen 
des Stoffes dentlich genug enthfillt. So reizvoll auch der Qedanke von 
diesem sonderbaren Kelche war, in Wahrheit war es doch eine Scliöpfung 
des Verfalls. Kamen doch die fahrenden Leute erst zur Geltung, seit 
die ritterliche Dichtung entartet war. Die Sänger nicht minder wie alle 
jene Bohömiens, die unter (lom Nuinen der Fahrenden allerlei Kurzweil 
von Ort zu Ort brachten, als Musikanten und Gaukler, ab rosscnreisser 
und Tuppeiispieler, sie alle hatten als ehrlose Leute gegolten, sie waren 
verachtet gewesen, und wenn man sich im Anilug guter Laune ihrer 
Künste einen Aujrenblick gefreut hatte, so jagte man sie im ii:ieli>teii 
Augenblick mit kargem Lohn, aber mit um so reichlicherem Spotte und 
Verachtung davon. Das fünfzehnte Jahrhundert hatte dann eine Ver- 
änderung gebracht, als ein SymptQm der sich wandelnden Zeit. Die 
Fahrenden fanden im Elsass als Zunft volle Geltung. Nur deren Glieder 
hatten das Hecht, die Künste der Fahrenden zu treiben. Allmählieli kam, 
zunächst im Scherz, der Name des Königreiches auf, bis sie in den Grafen 
von Bappoltstm ihre Patrone fanden. Diese ernannten den Pfeiferkönig, 
der in dem alljährlich tagenden Pfeifergericht den Vorsitz führte. Hier 
wurden alle Streitigkeiten der Fahrenden ausgetragen ; es ward ein Fest, 
durch den Charakter des heiteren Völkleins, bunt und fröhlich genug. Mit 
der Zeit gewann es mehr lokale Färbung, das Abenteuerliche schwand, 
und der Zopf machte sich hier, wie in £ist allen Zünften geltend. Da 
wurde denn die Feier durch einen festlichen Zug zur Kirche eingeleitet, wo 
man bestimmte Opfergaben niederlegte. Die ganze Stadt, die Stadt^ 
musikanten wurden aufgeboten, dem FfeiferkOnig mit der vergoldeten 
Krone wurde die Fahne vorangetragen. Ihm folgten die Mitglieder der 
Innung; und jedes spielte auf seinem Instrumente seine eigene Weise. 
Dann tagte das Gericht und ein dreitägiges rauschendes Gelage beschloss 
die Feier. Die Bevolution machte dem tollen Spuck ein Ende und be- 
wahrte den alt gewordenen Brauch vor lacherlicher Verflachung. Die 
jetzige Feier, welche den alten Namen beibehalten, hat sich einen neuen 
durchaus volkstfimliehen Charakter zu gewinnen gewusst*). 

Kein Wunder also, wenn Treitschke von der Idee schon aus rein 
sachlichen Erwägungen abkam. Aber es kamen wohl auch andere Grande 

1) Yergl. Ü. Lorenz und W. ScUcrer, Gesch. des ElBaases. Berlin 1871. I, 171. 
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hinEQ. Er fand bsld die fpische Form Oberhaupt oicbt mehr zeif^pem&äs 
und seine historisch-litterarischen Studien führten ihn wdt Aber solche 
jugeodliche Plftoe hinaas, bis ihm endlieh sein Auftetz äber Otto Ludwig 
zu Tollem Bewusstsein brachte, dass die Ideale unserer Zeit nur im Drama 
die vollendete hftostleriscbe Gestaltung emptangen können (vergl. S<^ie- 
mann). Auch seine gesamte politische Bntidekelung bot zu solchen 
romantischen Tdeen keinen Raum mehr. Es mnsste ihm bei seinem bis 
zur Emptindliehkeit gesteigerten Xationalgefühl widerstreben, in phan- 
tastischem Liede einen Bruueh deutschen Volkstums zu besingen, von einem 
Lande, das, noch waren es kaum siebzig Jahre, dem deiitsclien Leben 
entfremdet worden war. Und mächtig pochte der Verlust deutschen 
Landes an das Gewissen des jungen, feurigen Patrioten. Zieht er doch 
in seinem Gedichte: ,Der Wahn des Kranken" den Vergleich zwischen 
Deutschland und dem zertrümmerten Reiche der Jagellonen. 

„Dft fuhr ich aaf: Willst T)n mit tins vergleiebeii, 
Dies Bettlervolk «lies tote, hrimatlosc":' 
O sieh' umher in uus'ren gold'neii l\< i(hen". 
„Ich sah mich um! Ja von dem Mutterschosse 
Der Heimaterde siad wir nicht vertrieben. 
Zum nindeBten noch ntcht alle. Mandl ^ Teil 
Dm heirgen B«iches ist nns nodi verblieben. 
Noch sind nicht alle deutichen Gauen feil 
Des Fremden beutegic'ripcn Verla nji. n. 
Was hilft's? Nicht reicher Felder üppi« l'raiigeil. 
Nicht lioher Städte Glanz, nicht starke Heere, — 
Was Völker bildet, ist allein die Ehre**. 

Aber auch diese Klagen verstummten unter dem mächtigen Er- 
wachen seiner politischen Leidenschaft. Über «ein politisches Prefpramm 
war er sich bereits im Jahre 1859 völlig klar. £s ist fiftr den treuen 
Sohn dea treuen sächsischen Offiziers der Ausdruck hoher Seelenstftrke, 
wenn er sein Glaubensbekenntnis dahin ablegt: „Nur ein Hdl giebt es, 
einen Staat, ein monarchisches Deutschland unter der Dynastie der 
HohenzoUern, Vertreibung der Fürstenhäuser, Annerion an Prenssen! 
Das ist rund und nett mein Programm! Wer glaubt, dass dies friedlich 
geschehen kann? Aber ist die Einheit Deutschlands unter Kaiser Wil- 
helm I. eine Idee, die nicht hunderttausend Leben aufwiegt? Dieser Idee 
gOgenfiber ist mir mein Lehen keinen Schilling wert!^ Da gingen die 
Wogen seiner politischen Leidenschaft zu hoch, um mit den Augen 
schwärmerischer Poesie nach dem Elsass hinüberzuschauen. Die Zeit 
forderte die ganze Kraft des Mannes. Zuerst galt es die Ktmsolidierung 
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der deutschen Bund^staatoD, ein Erstarken der militärischeo and mate- 
riellen Krftfte Deutecblands. Ein idfiftlefl Dentechland allein liess er nteht 
gelteo. Da machte denn das Wort Ublands grossen Eindruck auf ihn: 
»Bei Deutschlands politischer Zersplitterung kann auch der bestgemeinte 
Vorschlag xur ideiüen Einigung eher verletzen als ermutigen; immer 
nur der Stein statt des Brotes! — Wenn die deutsche Dichtkunst wahr- 
haft national erstarken soll, so können ihre Vertreter nicht auf ein histo» 
riscbes oder idyllisches Deutschland beschrankt sein; jede Frage der 
Gegenwart^ wenn sie das Hers bewegt, muss einer würdigen Behandlung 
offen stehen!" Als Treitschke diese Worte Uhlands kennen lernte, da 
hatte in ihm selbst eine tiefe Wandlung begonnen. Vom Epos hatte er 
sich dem Drama zugewendet« und nun, da er über die Brücke einer 
gründlicben staatswissenschaftlichen Bildung immer tiefer in der Ge- 
schichte vorgedrungen war, erkannte er am eigenen Volke die Gefahr 
der eigenen Zersplitterung. In geistvollem Rfickschluss charakterisiert 
er einmal diese Ik'zit'huugen: , Unser Volk gleicht eirkin geistvollen 
Menschen, dessen vielseitiger Hegabung sich viele Wege zugleicli dar- 
zubieten scheinen. Und doch kaim mir aul Kineni Wege der Kern i>eines 
Wesens zu rechter Eutfaltung gelangen und duch droht dem Zweifelnden 
die Gefahr, dass er nicht einmal jenen Grad der Kraft und Siclierheit 
erlange, den eine einseitige Natur rasch und uiüiielos erreicht*. Seine 
gesunde Natur hat diese Klippe, die für ihn freilich ein Sirenentels war, 
glücklich vermieden. Es k'-nnte als der Ausdruck eigener Kesignation 
erscheinen, wenn er in der Träumerei »Dm Reich Tüaiia'ä'* die Muse 
also sprechen lässt: 

nLang noch bleib' icli > ucb feru. ihr Detitschen I Der strengen n Klio 
Weiht euch kuli« zum i isonR'ii IMriistl Wenn einst der Goächtchte 
Heiliges Hotli sirli iVilit mit dor Kun*ir L'cnnanischpr Thatt'n, 
Wenn ihr der Welt /um l'wU, du Volk, eiu eiuigt^ä, daatehl: 
Dann seid mir die tbeueraten Soline'. 

Und dennot h war es wiederum die Poesie, war es llhland^ \\'eiliegrii>s 
an den Strassburger Münster, der ihn wieder narh dem jonseiticen l ler 
des jungen Rheins hinüberwies, und der Tag sollte nicht ausbleiben, wo 
Treitschke's :3chöiilieitstrohe Seele aufjubeln konnte, befreit von dem 
Dnicke nationaler Erniedrigung, gehoben von dem Glänze glorreicher Siege. 

Aber vorher hat ei das Klsass selber betreten und bereist ^). Zu 
Pfingsten 1805 hatte er sich aus dem Drang der ermüdenden Arbeiten, 
welche die erste Zeit seines Freiburger Lehramts ausfüllten, nach dem 

1) StTMiborg hatte er bereits Ostern 1654 anf einige Stunden besucht Yvrgl 
SchieDuum a.a»0.a2t 
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Kaiseistuhl und Dach Breisach geflüchtet Da winkton ihm die Vogesen 
gar SU verlockend über den Rhein und so ging er ine Eisaas, io da» 
Land seiner Jugendtrflume hinüber. Er durchwanderte das schOne Ge- 
hirgsland, er sah an der Hohköoigsburg den staufischen Adler praogco, 
er sah nun seine geliehtoo Rappoltsteiner Burgen in Wirklichkeit. Aber 
der Schmerz um das verlorene deutsche Land beherrschte auf der ganzen 
Bdse seine Stimmung. ,Ich habe mich doch in die Seele meiner Vor- 
fiibren gescbftmt**, schrieb er nach seiner Rückkehr. „Das ist ein 
herrliches Stück deutscher Gebirgsrotnantik, wie man es nur im Harz 
oder Schwarzwald finden mag. In schönen Kugeln steigt der rote Sand- 
^tciiitels aus dem Buchenwald hervor, oben hängen kühn drei Burgen 
über einander!" Da <,'edachte er auch seines Sängerkönigs. Aber schmerz- 
lich berüiul ihn jetzt der Kontrast zwischen Vergangenheit und (Jegen- 
wart: „Aut Holieiiraitpoltstein hat Jahrhunderte lang ein köstliches Leben 
voll deutscher Laune gesiüelt: der Graf war König der Pfeifer imd Sänger 
und fahrenden Leute des lieiligen iteichs. Alljährlicii hielt dort das 
luütige Landvolk seinen Landtag. Von solcher ernsten Fröhlichkeit ver- 
steht der Franzose nichts**. Überliaupt gewann er von der Natur des 
Landes die schönsten Eindrücke. Die Zeit sollte kommen, wo er sie in 
der freudigsten Weise verwerten konnte. Im Augenblicke verdarben ihm 
freilich die Menschen die schöne Gegend. Er sah, wie das Land ver- 
wälschtc, wie das Deutschtum zusehends im Rückgang war. Er konnte 
ja erkennen, dass die deutsche Sprache noch vorherrschte, aber er sab 
auch, dass das Deutsche für den gemeinen Mann lediglich Dialekt war, 
dass er reines Hochdeutsch kaum verstand. ,lch fürchte", giebt er seiner 
Besorgnis Ausdruck, „die Verwälschung wird rasch vorwärts gehen. Die 
Frauen, die in solchen Dingen wichtiger sind als die Männer, treiben*s 
am schlimmsten. Ich weiss von Elsftssern, dass die Frauen fast nur 
französische Bücher lesen und auch mir fiel es auf, wie oft die Frau 
französisch sprach, wfthreod der Mann noch dem Deutschen treublieb**. 

Bin (Jmstand, der auch später bei allen seinen Deduktionen aber 
das Elsass vorherrscht, bot ihm von Anüeing einigen Trost: der Prote- 
stantismus. Auf ihm beruhten die Hoffnungen des deutschen Wesens. 
Standen doch auch die gelehrten und gebildeten Kreise Stiassburgs damit 
in engster Beziehung. Aber sonst gefiel ihm die alte Reichsstadt wenig, 
wie er überhaupt die eltössischen Dinge nicht sehr rong ansah. «Mehr 
als ein Bastardvolk werden sie nicht, wir müssen zufrieden sein, wenn 
sie zwieehen französischer und deutscher Kultur die Vermittlerrolle spielen 
und nur nicht gänzlich sich uns entfremden* (Schiemann 283 ff.). 
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Wag er fibrigens von dieser Vermittlerrolle hielt, das hat er im 
keineswegs verhehlt: «Das Elsass spielte eine Zeit lang mit Glück die 
Bolle des Vermittlers zwischen den beiden grossen Völkern. Das will 
sagen: seine Gelehrten brachten den Fransosen die Ergebnisse deutscher 
Wissenschaft« ohne uns eine ebenbürtige Gegenleistong zu bieten*^. Im 
Übrigen meidet er bis zum Jahre 70 jedes Wort, das auf die Wieder- 
eroberung des Elsass anspielte, trotzdem er die französischen Verhältnisse 
einer kaum minder scharfen Kritik unterzog als die deutschen Dinge. 
Sah sicli doch Napoleon III. sogar Teranlasst, seine Geheimpolizei gegen 
Treitschke spielen zu lassen (.S. Schiemaon). Aber um so mehr verur- 
teilte er jenes elälssische Vermittlerwesen. Denn er verhehlte sich nicht, 
dass diese Ännahemng auf der stillschweigenden Voraussetzung beruhte, 
dass sich die Deutschen immerdar mit dem Reiche des Gedankens be- 
gnügen würden. Brachte doch auch das Jahr 1866 die sofortige Wendung. 

Indessen bescliiiftigte er sich seitdem viel mit den elsässischen 
Dingen, die Studien zu .seinen historisch-politischen Arbeiteu, wie zu 
seinem ersten Band brachten es mit sich. Über viele Verhältnisse bildete 
sich gerade in dieser Vorbereitungszeit .sein Urteil völlig aus. Dabei 
verlor er aber die Geofenwart nicht aus den Au<?en. mul in seinem um- 
fangreichen Aufsatz über das französche Kaisertuui lallen » iTie Heihe heller 
Lichter auf das Elsass und seine Reziehungeii zu Frankreicii und Deutsch- 
land. Er zieht zu KeM gegen die ehauvinistischen Prahlereien gewisser 
Klsfisser Gelehrten, dann aber erteilt er den historischen Komanen von 
Erekinanii-Chatrian gebührende Anerkennung. Gefallen konnte ihm diese 
poetische Zwittergattung im Stil der Mühlbachischen Produkte freilich 
nicht. Aber er erkannte doch das Talent der beiden an, die sich stellenweise 
zu echter, poetischer Kraft zu steigern vermochten. Auch den ethisidien 
Wert ihrer Schriften wusste er zu schätzen, die, von entschieden humanem 
Geist getragen, mit den herrschenden kriegerischen Strömungen Frank- 
reichs in starkem Widerspruch standen. Erkannte er doch die Schwächen 
und die dadurch bedingten politischen Maximen des zweiten Kaiserreichs 
mit ToUer Sch&rfe. Er wusste sehr wohl, dass dieses regime, so oft auch 
Napoleon III. immer wieder erklären mochte: ,rempire o'est la paix", dem 
Kultus des Eriegsruhms sein Dasein rerdankte, und die lehre von der 
Bheingrenze damit au6 Engste verknfipft war. Es entging ihm nicht, 
dass in allen bedenklichen Zeiten die offisdOsen BIfttter die leidige Frage 
anregen mussten. Hatte doch auch die Akademie unoiittelbar nach der 
Schlacht Ton KOniggr&tz dem Buch Lavall4e*s über die Lehre von den 
natürlichen Grenzen in ostentativer Weise den Preis zuerkannt Wie 
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lütte er im Unklaren darüber sein können, dass die deutsche Sprache an 
nnserer Westgrense in hoehst gefährdeter Defensive war, wenn selbst 
Dnniy, der eich sonst als Beechützer friedlicher Aufklärung bewährte, 
nun plötzlich von jenen ungeheuren Lficken in der franiösischen Grenze, 
die sich Ton Dünkirchen bis Lauterbui^ erstrecken, zu sprechen begann. 
Ging dieser sonst so biedere Gelehrte doch so weit, die deutsche Sprache 
im SIsass als ein rohee, unberechtigtes Patois zu verurteilen. Seine 
demonstrativen Absichten wurden freilich durch den Kaiser selbst ver- 
eitelt, der billi)? ^enuj? dachte, den clsässischen Schulen die deutsche 
Spniclie zu erlialtcn. wodurch er sich bei ikn republikanischen El&iissern 
immerliia juunche Freunde gewann. 

Überhaupt brauchte Treitschke nur die täglichen Ereignisse auf 
sich wirken zu lassen, um zu richtiger Kenntnis der Lage zu gelangen. 
Unter diesen Eindrücken arbeitete er an seinem grossen, geistvollen 
Aufi^atz: „Fr mkn ichs Staatslcben und der Bonapartismuii" weiter, den 
er indes.s erst nach dem Kriege vollendete. Aber selbst nach den glor- 
reiclien Siegen und der Wiedereingliederung der ,aviilsa iniperii", wie 
er Elsass-Lothringen gerne zu nennen ptlcgte, musste or gestehen : ,Wir 
sehen am Elsass, mit wie festen Banden selbst ein gesunkener Staat 
seine Glieder umschlingt und wie hart es den Menschen ankommt, sich 
aus einer politischen Gemeinschaft loszulösen'^. Er sah auch, dass noch 
Napoleon III. so manches gethan, um die Elsasser an sich zu fesseln. 
Kannte dieser doch seine Leute recht gut und wusste damit zu rechnen, 
dass sie bei allem Patriotismus auf die wälschen Franzosen wie auf ein 
halbfremdi .s Volk herabsahen. So schonte er denn ihr Volkstum und 
liess sie in vielen Dingen firei gewähren, um sie dann wiederum durch 
segensreiche Einrichtungen noch mehr mit Frankreich zu anoalgamieren. 
So ?or allem durch seine ganz ausgezeichnete'Arbeiterpolitik, die in der 
Einrichtung menschlicher Arbeiterwohnungen ganz besonders zum Aus- 
druck kam. Treitschke sah dies alles mit gemischten Geföhlen. „Den 
Dentschen", schreibt er einmal, „überkam wohl eine bittere Empfin- 
dung, wenn er in jenen Jahren den schönen Snndgau, der fiir uns immer 
yerloien schien, durchwanderte und dann Abends aus den Thoren von 
Mülhausen die dichten Scharen kräftiger Männer hinansströmen sah nach 
den sauberen Gartenhäuschen der Arheiterstadt — es waren ja zumeist 
unsere Landsleute, die dort dem deutschen*. Leben Terloren gingen'. 
Ittdflflsen gereichte es ihm doch zum Tröste, dass von der starken Ver- 
wilderung, die fhst ganz Frankreich ergriffen hatte, das Elsass mehr 
oder minder verschont blieb. Er weist mit Befriedigung nach, dass, 
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Während im fibrigen Fra&lcreieh die Schulbildung in erschreckendem 
Maase gesunken war, in den Ostprovinzeo die Zahl der Analphabeten 
fortwährend abnahm. Die Ursache hiervon sieht Treitacbke in den Volks^ 
bibliotheken, welche die Gemeinden im Elsass mit Sorgfalt pflegten, und 
vor allem im Proteetantismus, der hier auf seinem exponierten Posten 
tapfer aushielt. War er doch ndie letxte Stfitze deutscher Sprache und 
Sitte im Elsass*. So konnte es nicht wundernehmen, wenn die Elsftsser 
Protestanten nach dem Urteil entschiedener Chauvinisten, wie General 
Diicrot, nicht als wahre Franzosen galten. Und doch waren sie es in so 
hohem GratU'. dass etliche Jleisssporne sprachen von „evangeliser lu 
i-'ruiice". So latii^e Kisass französisch war, behielt der Protestantismus 
lediglich provinzielle Bedeutung. Ciid was hätte die kleine Schar gegen- 
über der allgemeinen Stimmung veruioclit? 

Und diese wandte sich mit elementarer Gewalt Frankreich und 
seiner antideutt^chen Politik zu. Waren doch die Pirme des Marschalls 
Niel von der allgemeinen Wehrpflicht, die in ganz Frankreich Entrüs- 
tung erregten und als ein Werkzeug der Knechtschaft zurückgewiesen 
wurden, in den Ostiaoden mit Freuden anfgenommen worden. 

Bei dieser Lage der Dinge vermied es der feine Takt Treitschke's 
um so mehr, über die eventuelle Wiedereroherung des Elsase zu sprechen. 
Und so hat er bis aum August 1870 weder in seineu publizistischen 
noch in seinen historischen Arbeiten je em Wort über diese heikle Sache 
gesprochen, so sehr ihn das Land all die Jahre her beschäftigte. Er 
grollte auch nicht Frankreich wegen des Raubes. Wusste er doch recht 
wohl, wo die Schuld an dem Verluste lag. Aber es widerstrebte ihm, 
da Worte zu verschwenden, wu nur Jas Schwert eiitsoheiden konnte, 
wenn es zu rechter Zeit aus der Scheide fuhr, l'nd — das geschah. 
Endlich erlüllte sich die Zeit! Jetzt, da die deut:jchcü Külonnen über den 
Khein setzten, da er den Norden und den Süden einig sah, da hracli auch 
bei ihm der lan<^e zurückgehaltene Gedanke rückhaltlos und mit elemen- 
tarer liewalt hervor, wiederzugewinnen, was verloren war. Mit feurif^er 
He<,'ei.sterung begrüüste er den Krieg! Vom ersten Tage an stand es bei 
ihm fest, dass wir siegen müssen, dass das Elsass der Preis de.s Sieges 
sein muss. So rief er denn deu deutscheu Streitern die Mahnung zu: 

«Auf sor leMen blafgen IMw 
Nach dtm hOchslui Siefsetpidse: 

Holt uns wieder Slrassburgs Dom 
Und befreit den deutMlieii Strom*. 
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Aber auch der Hisstoriker, nun voll ergriffen von der Grösse der Zeit, 
entfaltete seine ganze Kraft. Und so schrieb er jene glänzeoddn Auftfttse: 
,I)ie Feuerprobe des ooiddeutscbeD Bundes*^, «Was fordern wir r<m 
«Frankrdeh?*, .FriddanshoffiiiiDgeii" s. w., in denen er die FflUe seiner 
begiejsterton Oedanken, seiner klaren Anscbauungen fiber das Tom Erfolg 
berauschte Deutschland ergoss. Vor allem die rasche Einigong der deut- 
scben^Stftmme wa gemeinsamer Waffenthat hatte ihn tief ergriffen, mehr , 
fast als alle die sp&teren Siegesnachrichten, die nnn fast Jede Woche 
brachte. «Heute*, schreibt er unter dem 8. August, .lassen wir beschftmt 
die Feder sinken, denn in diesen gesegneten Wochen des Einmuts woss 
der Elngste nichts zu sagen, was nicht der fiinfilltigste schon in bewegter 
Bmst empfinde*. Doch klar blickt er auch jetat in die Zukunft, alle 
Terhftltnisse würdigend. Nun kann er auch den sfiddeutsohen Staaten 
gerecht werden, aber mit um so schiirferer Kritik beleuchtet er die 
Haltung des Auslands. Dem bonapartistischen Kaisertum und mehr 
noch dem französischen Volk spridit er das Urteil, warnt aber dringend 
vor dem getalirlichen Beispiel von 1814, wo die Idee, man führe Krieg 
gegen den Despoten, nicht gegen das Volk, Deutsclilaiul uiu die Früchte 
seiner schweren Siege gebracht. Es ist klar, worauf er dabei anspielt. 
Aber in seiner gottesffirchtigen Bescheidenheit sagt er; „Giebt uns Gott 
den Sieg, so haben wir erusthaft die Frage zu erwägen, wie der Staat 
Frankreicli. nicht sein Herrscherhaus, also geschwächt werden soll, dass 
wir mit erhöhter Zuversiciit eine neue Störung des Volkcrfriedens er- 
warten können". Es ist für seine ganze bisherige Haltung in dieser 
Fräste charakteristisch, wenn er diese Gedanken noch am Vorabend der 
Schiacht von Weissenbnrg mit den Worten zurückdrängt, dass darüber 
ein gesittetes Volk erst nach dem Siege rede. Man kann nicht ohne 
Kührung lesen, wie dieser stolzgemute Mann, jetzt, wo er im Geiste die 
S&ulen der Südarmee in die altddeutschen Gauen des schönen Elsass Ver- 
stössen sieht, die Dinge der ewigen Gerechtigkeit empfiehlt und zuver- 
sichtlich auf den Sieg der guten Sache hofl t, auch wenn der erste, zweite 
und selbst der dritte Schlag vergeblich geführt würde. Aber es kam 
anders. Jeder dieser Schlage war ein Sieg! Und nun schrieb er unt^r 
den Eindrftcken der beispiellosen Siege jenen stolzen Aufsatz, der wohl 
lu dem schtesten gehört, was der grosse Krieg an litterarischen Werken 
bervorgernfen hat. Nun kam es heraas, was er all die Jahre her gehofft 
und gefShlt hatte für das Land drftben fiber'm Bhein. Schon das Wort 
Huttens, das er aum Motto wählte, war hezeicbneod: 
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„Sag' an, l^ti Wolf, wann bist T>n voll? 
Denkst nit, dass etwa kiiin' ein Tag, 
Der Dir bisher Tcrborgca lag, 
Da Du masst apden am den Fraas?* 

Er nbertifigt auch diesen streitbaren Kuf auf die Lage: ,.Der Gedanke, 
welcher zuerst leise anklopfend wie ein vorsclifimter Wunsch, in vier 
raschen Wochen zum mächtigen Fold<;esclirei wurde, lautet kurzab: 
Heraus mit Elsass-Lothringen''. Das erschien ihm jetzt «elhst verständ- 
lich. Kaum hält er es für notwendig, die Gründe zu erörtern. Er beruft 
sich auf die herrliche Schrift des alten Arndt und auf die Autorität aller 
jener, die von Stein bis auf den Kronprinzen von Bayern die Kheiogrenze 
gefordert haben. Der Kcchtsinn der Deutschen, meint er, fordere die 
Verkleinerung Frankreichs und auch in Elsass-Lothringen empfinde man, 
dass um ihr Srhick^ial die ci>ernen Würfel rollen. Mit kurzen Strichen 
zeichnet er die Unsicherheit der seitherigen Grenzen, welche gebieterisch 
den Pasa ins Reich, das alte Strassbuig, fordert^ das in französischen 
Hftnden foitwfthrend die Sicherheit des Reiches bedroht Jetst freiUch, 
meini er, musste die Kehler Brücke gesprei^ werden, während frfiher 
aUjfthrlich ua schönen Sommemeit die Strassbnrger Pioniere ihre Schiff- 
bröcken nber den Rhein schlugen, .zar frenndnachbarlichen Vorühnng 
für den deutschen Krieg". 

«Kurzum eine solche Grenze ist schimpflieh för ein stolzes Volk, eine 
lebendige Erinnerung an die Tage deutscher Ohnmacht*. Sieht er doch 
prophetisch voraus, dass Frankreichs Haas uns auch treffen wfirde, sdbst 
wenn wir den Sieg nicht nutzten. Da kann nur eine gesicherte Grenze 
helfen, die Deutschland nicht blos sich selbst, sondern auch Europa schul- 
dig ist. Erst wenn von den Pässen der Vogesen die deutschen Feuer- 
schlüiide in das wälsche Land herniederschauen, dann ist der Friede ge- 
sichert, den Europa wünsclit. Daher weibt er alle Einwände, selbst die 
Wünsche der Eingeborenen, mit aller Entschiedenheit zurück. Er erklärt, 
dass diese Lande unser nach dem Kedit des Schwertes, kraft des Hechtes 
der deutschen Nation, die ihren Söhnen nicht gestatten kann, sich fnr 
immer dem deutseiien Keiclie zu entfremden. Die Dentschen wi5?«!en 
besser, was den K! süssen) frommt, als diese Unglücklichen, denen wider 
ihren eigenen VViileu ihr eigenes Selbst zurückgegeben werden soll. 

Wie verflogen ist jetzt der Pessimismus, mit dem er vor fünf Jahren 
die elsässischen Verhältnisse betrachtet hatte. Jetzt ist nicht mehr die 
Rede von einem Zwittervolk, von dem Bastardstaat. Nun, nachdem so 
Grosses gelungen, sollen auch sie dem Deutschtum völlig zurfickgewonnen 
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werden. Es ist auch dies eine der vielen wohltb&tigeD Wirkungen der 
herrlichen Tage auf Treitschke's starke, so unheugsame Natur. Nun 
erscheint ilim selbst diese Au^be minder schwer. Und kaum ist in ihm 
die WandioQg vor dch gegangen, da weist er aueh sehen auf die sitt- 
licben Mächte der Gesebichte bin, die schon mehr gewirkt und Grösseres 
roUbraeht haben. ,Der Geist eines Volkes*^, ruft er getrost aus, ,um- 
fasst nicht blos die nebeneioander, sondern auch die naeheimuider leben- 
den Geschlechter*. So schaut er denn inrAck in die YergangeDheit des 
Elsass, er ruft sie an, air die starken Mftnner, die einst der Sprache und 
Sitte, der Kunst und dem Gemeinwesen des Oberrheins den Stempel deut- 
schen Geistes au^titgten. Gerade mit Bficksicht auf die grosse deutsche 
Vergaogenheit darf man nicht länger deutsches Volkstum grundsätidicb 
zerstören, vor unseren Augen herabwärdigen lassen zum Frohndienst 
gegea ihr Stammvolk. Was bisher ein ungesunder Znstand war, das wäre 
heute ein Verbrechen wider die Vernunft der Geschichte. Würden doch 
dkl Fiansosen Aber die elsftssischen Bentsehen iieue Bedrückungen herauf- 
beschworen, die uns zwängen, noch einmal das Schwert gegen Frankreich 
zu ziehen. Das schönste Motiv aber, das er für die Annexion ins Feld 
führt, entspricht so recht Treitschke's Weltauffassung, dass niemand 
leben köiiue oliue Freude: und so will er denn sein Volk heraus haben 
aus der Zeit trüber Entsagung; er will ihm zurückgeben die belle Lebens- 
lust, die ihm sü not thut, die sich nur wiegt auf den W eilen grosser 
Tage, Er will ihm das Selbstgel'ühl wiedergeben, das nur ein völlig 
au:>geautzter Sieg erwecken und erhalten kann. „Das alte Lied „o Strass- 
burg, 0 Strassburg, du wunderschöne Stadt* erklingt überall unter den 
Bauern des Südens, und von dem Tage an, da die deutsche Fahne vom 
Strassburger Münster weht, wird auch in den entlegenen Hütten des 
Schwarzwalds und der rauhen Alp der frohe Glaube erwachen, dass die 
alte deutsche Herrlichkeit auferstanden". Und das Reich selbst! Er sieht 
es mit seinen höheren Zwecken wachsen. Schon weist er. da es doch 
erst gegründet werden soll, auf die künftige Weltstellung, die künftige 
Weltpolitik Deutschlands hin. Aber auch die gewichtigen volkswirt- 
schaftlichen Gründe weiss er zu würdigen, dass das arme Deutschland 
diesen deutschen Gau, dessen Erdreich unter einem milden Himmel von 
Segen trieft, nicht entbehren kann, in geistvoller Weise erörtert er ferner 
die Grenzfrage, wobei er eine Heihe von grossen Gesichtspunkten ent- 
faltet, die den historisch-nationalen wie den politisch-militärischen Fragen 
in gleicher Weise gerecht wird. Die alte Träumerei von den Herrscher- 
rechten der Deutschen Aber das alte Boich der Ottonen und Stanfer wirft 
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er ohne Zaudern über Bord. Ihre Macht und Herrlichkeit, nicht ihr 
Reich, gilt es zu erneuen. Er giebt gerne zu, dass dritthalbtausend 
Geviertmeilen des heiligen Reichs jetzt zum weitaus grössten Teil mit 
vollem Rechte französisch sind. £r warnt vor Übergriffen, vor jenen 
gleichgiltigen bistonscben Erinnerungen, die für die heutige deutsche 
StaatekuDst völlig wertlos sind. Gerade deshalb, weil der nun deutsche 
Staat seine Kraft der nationalen Idee verdankt, gilt es jeglichem Volks- 
tum redliche Nachbarschaft zu halten. Sprache UDd Sitte des Landvolks 
baben denn auch die Westgreoze scharf TOrgezochnet. «Was darGber 
binansliegt, ist irälsch*. Er kennt sie wohl von seinen Wanderungen ! 
«Wer von dem rfibrigen Stftdtcben Wesserling im oberen Blsass weet- 
vftrte wandert^ steigt zuerst aufwftrts durch rauschenden Wald, freut 
sich des Anblicks in das beitere Thal der Thür*. Das ist deutsches 
Land. Jenseits der Wasserscheide aber, sobald man aus dem Dunkel 
des Yerbindungstunnels heraustritt, «sind Land und Leute sofort ver- 
wandelt Der deutsche Wald ist verschwunden, kahle Berge umgeben 
das Thal der jungen Mosel*. Diese Grenze will er gezogen wissen 
zwischen den beiden feindlichen Staaten, was darüber hinausliegt^ so 
Nancy, «das Unliebe Versailles des Stanislaus Bienfbisant*, mag bei 
Frankreich bleiben. Nur Metz und Beifort fordert er noch zum Schutz 
der deutschen Grenze. „Das deutsche Land aber, das wir fordern, ist 
unser durch Natur und Geschichte.'* Das beweist er durch ein wahrhaft 
klassisches Kxpose von Land und Leuten im Kltass. von seinen Sagen 
und isuiner Geschichte: ein Bild, so warm und hell, das uns dies Volk 
als deutsch zeigt von Urzeit her. Die Natur selber, glaubt er, hat die 
oberrheinische Ebene zur Schieksalsgemeinschaft bestimmt. ,Dein Hreis- 
gauer Bauern ist der Klsiisser Reichen der Wetterverkündiger, wie der 
Sundgauer von drüben nach dem Schwarzwalder Belcheu untl nach dem 
Blauen schaut". Man erkennt jetzt er>t richtig", wie altvertraut ihm 
diese Gegenden aul seinen Wanderungen geworden waren. Aber jetzt 
erst wird er ihrer Schönheit froh, jetzt erst zeichnet er sie mit sonnigen 
Farben, da dies „Prachtbild deutscher Landschaft^ wieder deutsch werden 
soll. Und es ist seltsam. Der Erste, den er über diese vom deutschen 
Schwert wiedergewonnenen Gefilde wandeln sieht, ist die verklärte Gestalt 
des jungen Goetlie. Ihm folgt er aus den Höhen des Qebirgs, wo der 
dunkle deutsche Tann rauscht, hinunter in die Ebene, wo ihn einst die 
breiten Fraehtb&ume mitton im Kornfeld entzückten und „die alten Linden 
der Wanzenau, und das Spiel des Sonnenlichts, das sich in der weiten 
welligen Flftche in unzähligen Mulden fängt und bricht' Und ist doch 
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gerade durch ihn io Zeiten der Fremdberrschsft das Elsass dem deat- 
scbeo Volke tief ins Hera geirachsen. ,Denn dentsclier ist kein Bach*; 
sagt er, „ik jenes einzige, das von dem allerschönsten Geheunnis des 
Ifenscbendassins, von dem Werden des Genius erzählt, und wftrmer, 
inniger kein Bild aus Goethe*s Leben als die Geschichte der glflckseligen 
Liebezeit im Elsass. Aus dem Pfarrhanse von Sesenheim ist ein Strahl 
der Liebe in die Jugendtrftume jedes deutschen Berxens gedrungen*. 

Und wie er Qoethe*s .Tugendtage uns in so traute Nfthe rfickt, in 
sagenhaft sch(^nem Lichte zeigt, so weckt er all* die Geister der Sagen, 
die sich wie der Epheu um das Gonftner der hundert Burgen des Sund- 
gaus ranken. Er schlägt jede Saite an, deren Ton im Deutschen den 
Wiederklang verwandten Fuhlens weckt. Kr mahnt an die Kämpfe des 
Waltharilicdes auf dem Wasgeusttin, an des grimmeii Hagen Heimat zu 
Tronje. Von Burg Nideck weiss er zu iiv-ahlen. vom Odilienbiuiineu 
und dem weinfrohen Turmbau zu Barr. Danei.ien weist er auf die herr- 
lichen Münster Erwins von Steinbach und auf das ganze Walten deut- 
scher Kunst im Elsass bin. wo Otfried seinen , Christ" in der Klosterzelle 
geschrieben, und Gottfried von Strassburg sein hohes Lied der Minne. 
Neben den treuherzigen Bildern Martin Schongauers i^a^deakt er der 
heiteren Poesie, die stets lieimisch war im Elsass : lilicb doch die Schel- 
merei, das neekiisclie Spiel des Witzes den leichtlebigen Söhnen unserer 
Urenze immer eine Freude. Und auch die Geschichte des Elsass, die 
er in knappen, aber kräftigen Zützen skizziert, erscheint unter seinen 
Händen als deiitsi hen Lobens Bilii : von den Zeiten, du die L<iwen der 
Hohenstaufen von der Hohkönigsburg herrschend herniederschauten auf 
das kleine Land, wo dennoch in den elf Beichsstädten sich die Macht 
und Kühnheit deutschen Bürgertums entfaltete, bis zu den Tagen der 
Ueformation, wo das Elsass das Wehen des deutschen Geistes spürte, 
hb dann die Zeit kam der französischen Herrschaft. Er grollt indessen 
darob nicht den Franzosen: nur die schirTii>niche Ohnmacht des Reichs 
die Erschütterung der sittlichen Kräfte in Deutschlands hohem Adel 
schmerzt ihn, da im dreissigjährigen Kriege der Kurfürst von Baiern das 
l'^lsass preisgab. Musste er es doch als Notwendig][eit erkennen, dass 
Frankreichs schroffe Staatseinheit die TrQmmer deutscher Staatshoheit 
vollends zerstörte, die in seine neuen Gebiete noch eingesprengt waren. 
Und doch blieb Elsass deutsch in Sprache und Brauch, bis die Boto- 
Intion seine Bewohner in den Staat und die Staat^esinnung der Frau* 
»Ben dnAgte. Da wurde freilich die Axt an die deutsehe Gesinnung 
{;elcgt. In den Stfirmen der grossen Bewegimg lernten die ElsSsser ihre 
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VeiguijgL'ulieit vergessen, sie brachen mit ihrer frülieren (icschichte. Wie 
kalt dünkt tlalier Treitschke die berühmte Vorrede, die der Maire von 
Strassburg, Schützenbcrgei, /.ur ikraiisgabe der Strassbnrger Chroniken 
geschrieben hatte. Jedes Gefühl Im die deutsche Vergangenljeit der 
Stadt war vcr^ituimiit. „Gräüslitlu's und ( ugchL'uert'b'*, meint er, ^hat 
geschehen müssen, bis sich eine bu giundtiete Umwandlung der Staats- 
gesinijuiig vollzieiit'ii kuiüite\ So erkennt er denn in den Grausamkeiten 
der Jakoliiiier. die unter Saint Juatc und Lobas die Guillotine in Per- 
mauenz erklärt liatteii. den Vernichtungskanijd gegen das Deutschtum, 
selbst gegen rleutsciie Traciit, die verboten wurde, wahrend man dem 
ilünstertunu die rote Mütze aufstülpte. Hingegen vurmu^ er in den ein- 
heimiseheii Kevohitionären Kulogius Schufider und Jung noch einen Zug 
von deutschem Idealismus zu erkennen, libenso erkennt er in der repub- 
likanischen Gesinnung des elsässischen Landvolks, welches die Hevolution 
segnete, lediglich das Erwachen des alten alemannischen Freiheitstrotzes. 
Freilich immer grö.sser sieht er die Kluft sich öflnen zwischen deu 
Deutschen üiesseit> und jenseits des Rheines. Die durch den franzö- 
sischen Freiheitsgedaükeu üerauschteTi bezauberte vollends der Huhm des 
Soldaten kaisers, dem sie nicht nur diu besten Soldaten, sondero auch eine 
lieihe seiner hervorragendsten Generäle lieferten. Aber Elsässer waren 
es auch, die bei dem schmutzigen Teilgeächftft der deuts<^bea Fürsien 
die Handlangerdienste leisteten. 

Und iu der Folge sagten sie sich nicht nur völlig los von allen 
deutschen Gefühlen, sondern sie waren während der Freiheitsskriege die 
hasserffilltesten Feinde der .deutschen Hunde*. Aber Treitschke ist weit 
entfenit« über sie den Stab xu brechen. Er siebt in den Verirmngen des 
Volkes, das er trotz alledem zu den tüchtigsten deutschen Stämmen zfthlt, 
nichts anderes als den alten deutschen Partiknlarismus, jenen Terhftng- 
nisvollen Trieb der Deutschen, etwas anderes, etwas Besseres su sein als 
der deutsche Nachbar. Äusserst charakteristisch kennzeichnet er die 
Stellung des Elsftssers zwischen den beiden Nationen. ,Br fiihli sich 
als ein Glied des auaerwfthlten Völkchens, das alle Franzosen durch Fleiss 
und kriegerische Kraft, alle Deutschen durch sein Franzosentum über- 
trifft*. Und 80 scheint ihm ihre Feindseligkeit nichts anderes, wenigstens 
nichts Schlinimeies, als jene Kämpfe anderer Deutschen unter den fremd- 
ländischen Königen von Polen, Schweden, Dänemark und England. Er 
entschuldigt ihre Entartung mit der Entartung des deutschen Reichs, 
das jammervoll zu Grunde ging. »Woher fwllten auch die Elsässer die 
Achtung nehmen vor dem deutschen Wesen", sagt er bitter, und gicbt 
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eine noch herbere Antwort. Wie Ijättcn sie das Werden des neuen Reiches 
erkennen sollen, das man rechts des Rheines kaum verstehen wollte! 

Dager^en weist er ihre viel gerühmte Vermittlorrolle zwischen den 
beiden Staaten kurzweg ab. Sie empfingen wohl, aber sie gaben nicht. 
Und ihre guten Köpfe gingen dem *1(»iitsL]ien Lehen verloren, indem m 
mit einem Anflug deutscher Bildung den Fremden dienten, für welche 
darum der Verlust dieser Provinzen nicht nur einen furchtbaren mora- 
lischen Schlag bedeutet, sondern auch eine unermeasliche Einbusse an 
geistigen Kr&ften. Waren es doch gerade die gebildeten EläMser ge- 
wesen, die in zunehmender Verwilschung begriifeii, der französischen 
Begiemng am meisteii in die Hände gearbeitet hatten. Daza die fran- 
zosenflremidliche Gesinnung der Frauen, das Beamtentam, die Tielfachen 
Familien- und OeschftftsTerbindungen mit Frankreich, die Verwftlschung 
des Adels — Faktoren, welche die natürliche Entartung beschleunigten, — 
das Alles bot ihm kein tröstlich Bild. 

Uro so freudiger betrachtet er die bäuerlichen Verhältnisse. Wie 
herrlich erscheint neben solcher Verwälschnng der Gebildeten das treue 
Beharren der alemannischen Banem bei der ^tte der Väter. Dort ist das 
Deutsche noch die Sprache des Gemütes geblieben. In Tracht und Ge- 
sittung gleicht er Tüllig dem Bauer des enüegenen Schwarzwalds. «Freu- 
dig wie der Ditmarscher betrachtet der Snndgauer Bauer das Stor^ennest 
auf seinem Strohdach, er steht mit seinem Storche in gemütlichem Ver- 
kehr, wie jener mit seinem Hadbar, nimmt gewissenhaft den Mietzins in 
Kinpfang, den der Vogel alljährlich herunterwirft. Und so lange, raeint 
er, der Landmann noch aus deutschem Gesangbuche ,.Kine feste Burg ist 
unser Gott" singt, wird das Deutschtum im Wasgau nicht untergehen. 
Nicht minder wie die Festigkeit des Protestantismus erfreut ihn das freie 
lebendige Nebeneinander der Bekenntnisse, in welchem er überhaupt die 
starke Wurzel moderner Bildung erkennt, l'nd so kommt er zu dem 
külinen Schlns>e: , Uberhaupt: Was noch im Elsas^ ir-und, ist deutsch!" 
»Allein das Deutschtum hebt die Landschaft empor aus jenem finsteren 
Nebel der Genusssucht und der i»föfffischen Vcrdumuiuug"'. Deutsch dünkt 
ihm der unausrottbare Drang nach Selbstverwaltung, deutsch die thätige 
Sorge der Gemeinden und Hausväter für den Selbstunterricht, deutsch der 
naturfrische, jugendlirhe Zug des Lebens, und vor allem die kriegerischen 
Tugenden des Elsiissers, welche die Deutsclien freilich an ihrem Leibe 
erproben mussten. Um so weniger verhehlt er sich die Schwierigkeiten, 
welche sich der liegermanisierung des Landes darboten. »Welche Arbeit', 
seufzt er, »bis alle die tausend Fäden abgeschnitten sind, die von Strass- 
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bürg und ( oliiiar nach Paris hinüberführen'*. Denn er sieht recht gut, 
das Klsass ist kst eingefügt in den französischen Staat, durch das gross- 
artige Getriebe der Volkswirtsciiaft, durch das Marktgebiet und die 
musterhaften Verkehrsanstalten, kiir/.um rlnnli alle materiellen Bande 
mit ihm verknüpft. Alles, Kapital und Bilduug, sind französisch. Stras.s- 
burg gilt ihnen als die Qeburtsstadt der Harseillaiae, durch die ^portc 
d'AusterlitK'^ zog der grosse Kaiser zu seinen Siegesmärschen über den 
Rhein aus. Bei diesen ErwSgimgeii bieohen die Eindrücke durch, die 
er frflher gewonnen. Aber er ist nicht ohne Hoffnung: „Der Quell deut- 
seben Lebens*, meint er, „ist wohl Tersehlammi, nicht versiegf^. Und 
er trOstet sich mit Köln und Koblenz, die unter der faulen Herraebaft 
des Krummstabs, unter dem eisernen Joche des Kaiserrächs ftbulicher 
Verderbnis verfallen waren, wie heute das filsass. Ahnungsvoll, doch hoff- 
nungsfreudig ruft er: , Verbissener Trotz, tausend im Dunkeln schleichende 
itänke werden jeden Schritt erschweren: aber der letzte Erfolg ist zweifel- 
los, denn f&r uns streitet die Natur selber, die Stimme des Blutes*. 

Weit mehr Sorge erregte ihm die brennende Frage fiber die kOnftige 
Aufteilung der «avulsa imperii*. Mochte daher dem Historiker das Herz 
im Leibe lachen, so legte der Politiker seine Stirn in ernste Falten, mit 
mehr oder minder Berechtigung. Denn kaum war der erste Gedanke an 
die Siegesbeute durch die freudig erregte Nation gegangen, da erwachte 
in ihm schon die Besorgnis, ob nicht aus der herrlichen Siegesgabe durch 
leidvolle Verkettung der Umstände ein Danaergeschenk werden möchte, 
ob nicht der Streit um die Teiliing des Gewinnes die durchj^reifeiulp 
Einigung des Reiches auls Xtnie in Fni<^t' stellen könnte. Kr erlebte 
zwar gerade in diesen Taften die (leiuigtliiiung, dass sich namhafte 
Männer Südiknit?>clilmidü, voi allem Badejis, an ihn wandten mit der 
Bitte, ilire \\ ünsehe und Ideen von der Zuknntt des Elsass. die sich mit 
den .seinigen völlifj ditkitn. pnblizistisrh zu verwenden inul zu vertreten. 
Denn für ihn stand es völlig fest, day» Preussen. und nur allein Preussen 
im Stande sei, diese verlorenen Leute /.u beherrseiien und durch heilsame 
Zueilt dem deutschen Leben wiederzugewinnen. Da war er wieder ganz 
der Alte. Der hatte ihn viillit: verkannt, der von iiirn einen anderen 
Itat erwartet liätte. Zwar war in ilim seit der einmütigen Erhebung des 
ganzen Volkes eine heilsame Verändenmg vorgegangen, der opfermutige 
Patriotismus der meisten Dynasten hatte ihn mit Achtung erfüllt. Wenn 
er jetat von freussens Pflicht, die neugewonnenen Provinzen seinem 
grossen Ganzen zu verschmelzen, sprach, so hatte er nicht mehr den 
extremen Standpunkt iuue, den er vor nicht gar langer Zeit mit den 
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Worten klargelegt hatte: ,Nar wenn wir zeigen, diiss der hessischen 
wie der üchlesischen Eigenart in imseren Staate Licht und Luft uuver* 
kümmert hleibt, nnr dann haben wir bewiesen, dass das deutsche König- 
tum auch Baum bietet fBr die Provinzen Schwaben, VMz irad Franken". 

Aber fdr die Einverleibang von Elsass-Lothringen trat er nun doch 
mit aller Schftrfe ein. Alle anderen Plftne, die man ffir die Zukunft des 
Qrenxlands ersonnen — und es waren in der Tbat seltsame Ideen dabei, 
wie der Yorseblag eines Königsreichs Arelate ^ erschienen ihm thoricht. 
Am meisten erbitterte ihn der Vorschlag von dnem neutralen Staat 
,ä la nation Imembourgeoise". Ober die Absicht, die Provinzen m Baden 
zu schlagen, konnte er ja völlig benihigt sein. Er traute es der klugen 
und patriotischen Kegierung gar nicht zu, solche Pläne zu verfolgen. 
Auch der Gedanke, die bayrische Plulz damit zu vergrössern. empörte 
ihn, wenn er sich auch in das Ziitrfständiiis einer kleinen Abrundung des 
Gebietes gefunden hätte. Kr wies mit Recht auf die Schwäche der 
bavrisclien V'erwaltung in der Pfalz hin, die ja bisher immer als ein 
zweifelhafter Besitz betraciitet und beliaiuielt worden war. Es klang zwar 
bitter, aber es war doch wenigstens teilweise richtig: , Die Pfölzer sind 
deutsch mit Leib und Seele, doch dem bayrischen Staate blieben sie stets 
halb fremd, halb feindlich". Nur Preussen traute er die Kraft zu, die 
Elsässer abzuscheiden von einem mäclitigen Staate, der ihr Stolz und ihr 
lJuhm war. Kr konnte nicht drini^end genuLC warnen vnr allen halben 
und künstlichen Verhältnissen, vor all dem Kleinkram des dentj^clien 
Bundes, vor all den dilettantischen Vorschlägen von Bundesfestungen und 
reichsunmittelbarem Bundesgebiet, wo allein die einfache, handgreifliche 
Wirklichkeit des deutschen Staates frommen konnte. 

Es kam freilich vieles anders, als er gedacht und geholTt liatte. 
Seine Vorschläge scheiterten an der Lage der Verhältnisse. Aber es 
wäre heute leichter zu beweisen als damals, wie recht er hatte, wie richtig 
er den Lauf der Dinge voraussah. Freilich er selbst kam mehr und 
mehr von seinen Befürchtungen zurück, die ihn selbst veranlassten, an 
den Yersailler Verträgen eine scharfe Kritik lu üben. 

Aber er sah dennoch das Reich werden, wenn auch unter anderen 
Formen als er geträumt, flir die er so warmbllitig gekämpft hatte. Er 
sah endlich das Parlament erstehen, das er so heiss ersehnt hatte, in 
welchem er nicht fehlen durfte. Er trat denn auch gleich zur Eröffnung in 
dasselbe ein, freilich nicht, ohne darin grosse Enttäuschungen zu erleben. 

Es ist das Herzerhebende an der Gestalt Trcitschke's, dass er in 
Allem, in ieder Lage seine ganze Persönlichkeit einzusetzen vermochte 
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und d€slial)i uticli stets in seiner ToUen Eigenart erschien. So auch wäh- 
rend seiner langjährigen parlamentarischen Thätigkeit, für die er trotz 
seiner unseligen Taubheit durch die Schärfe und Kucksichtslosigkeit 
seines politischen Denkens, durch die Fülle seiner schöpferischen Ideen, 
and vor allem durch das Patlios seiner Leidenschaft, dorob die hinreis- 
sende, stete schlagfertige Beredsamkeit prftdestiniert endiien. Und doch 
Hess er im Reichstage fast nie alle Register spielen; wir sehen ihn meistens 
mit einer gewissen Zurückhaltung sprechen, ans der er nur im Augen* 
blick tieferer Erregung heraustrat Er sprach nur zur Sache, auch dann, 
wenn er persönlich werden musste. Bei allen grossen Fragen ergriff er 
das Wort. Er sprach fiber staatsrechtliche und wirtschaftliche Fragen, 
über die Haeresverfossung und was damit zusammenhing, über das Sozia^ 
listengesetz, über Mfinzwesen und Tabakmonopol, und selbst über deutsche 
Uecbtscfareibung^). Wusste er doch auch scheinbar nebensächlichen Gegen- 
ständen eine grosse Seite abxugeirinnen, und, doch stets auf völlig un- 
gesuchte Weise, nicht selten eine nationale Wendung zu geben: eine 
Kunst, die leider immer mehr ausstirbt, und die doch, zu rechter Zeit 
angewendet, stets neuen Schwung in die gleidimftsiig fortarbeiieiide 
Maschine bringt. So half er denn am weiteren Ausbau des deutscben 
Heiches auch als Heicbsbote getreulich mit, und seine Biographen werden 
diese iseite seiner rastlosen Thätigkeil mehr zu würdigen wissen, als es 
die Gegenwart that. 

Zu den schönsten Keden, die er im Reichstag gehalten, gehören 
zvveitellos diejenigen, iu »i^klier er über die Heiclislande sprach. Bereits 
am 20. Mai 1871 bot ihui der Geset/.enlwurl über die Vereinii^Hng 
von Elsass- Lothringen mit dem Keich als solchem Gelegenheit, ülier die 
Frage, die ihn rlie Monate lier so loidenschartlich beschäftii,'! hatte, 
das Wort zu i l ut* ifen. Er stand denn audi noch völlig unter (ieiii Kin- 
druck der Siege, der Erfüllung nicht minder wie der Enttäuscliuug seiner 
politischen Hoffnungen. Man sieht es lior Kcih' an. wie sehr er an 
bieh halten musste, nm nieljt der Freude allzulautfu Aii.sdrück zu geben, 
^dasR das deutsche Schwert die alten Grenzmarken neu zurückerobert 
hat*. Aber er wollte nicht abweichen von dem schlichten und beschei- 
denen Ton des hohen Hauses und die Eläässer, die unter ihren alten 
Herren bis zum Ekel mit pomphat'ten Worten gesättigt worden sind, 
von Anfang daran zu gewöhnen, dass die deutsche Weise der Geschäfts- 
behandiujig in schlichteren, bescheideneren Formen sich bewegt. Aber 

1) sieh« hi«fttr and das Folgende: UiUi'lstildt, RinIch von Behirich v. Treitschke 
im deatschm ReiehBtafrc licipzis 
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er kann mh nicht versagen, noch einmal seinen Lieblingsgedanken von 
der Kingliedemng TOn Blsass-Lothringen in die Monarchie Friedrichs 
des Grossen anszasprechen, wenn er sich auch in das Geschehene mit 
Besignation xu fügen weiss. Um so lebhafter erörtert er die Mittel und 
Wege, um diessa gemeinsame Besitztum Deutschlands mit deutscher G- 
sittung zu erßllen, um es in Wahrheit zu einem GHede des deutschen 
Keichea zu machen. Ober die unsftglichen Schwierigkeiten dieser Auf- 
gabe war er sich ja von Anfang an klar, und so warnte er dringend, sie 
durch theoretische Streitigkeiten, ui denen im Hanse allerdings grosse 
Neigung vorhanden war, noch zu ersehwereo. Er begrflsste daher den 
Eommissionsbeschluss mit Freuden, der seinen Wünschen wenigstens in 
dem Hauptpunkt gerecht wurde: Die Elslsser sollen vom ersten Augenblick 
an als Deutsche bebandelt werden. Ks kommt ihm Alles darauf an, sie 
aus ihrer rcpublikaniscli-üßlbstischen Denkart liorans/.iireissen. Sie sollen 
vor Allem wieder dem Grund- iiinl Kern^edanken des deutschen Staats- 
rechts zuriickpewoiuKMi werden, der Moiuuxiiie. der sie unter den wech- 
selnden Kepieruiij^smaximen Frankreichs entwachsen waren. Kurzum, er 
will sie direkt wieder unter den Adler der Hohen zoliern stellen. ,Wenn 
dereinst die Zeit koannt*. rief er. „da einige der alten Kaisersclilös.ser 
im Klsass wieder aufgebaut werden, dann werden wir nicht zu erröten 
brauchen, den Adler der Holien/(dlern aut/nhaiifien neben den Löwen 
der Hohenstaufen, die lieiite \um \\ W'aclit lialten auf der Hohkönigsbnrg 
bei Schlettstadf. Niclit minder teiirit; wie für die Wahrung der unver- 
äusserlichen Kerlite der Monarchie trat er für die Kinfüliruntr der allfje- 
meinen Wehrptiicht ein, wozu ihm allerdings ein seltsamer Hesclihiss 
der Klsässer Notablenversammlung begründete Veranlassung bot. Diese 
hatten den Wunscli ausgesprochen, die Kinffihrung des deutschen Heer- 
wesens so lange als möglich hinauszuschieben. Galt es doch gerade 
durch diese Nivelliernng, wie sie durciigreifender kaum gedacht werden 
kann, diesseits und jenseits der Vogesen falsche Begrifte zu zerstören, 
als ob noch nicht die letzte Schlacht mit Frankreich peschlagen und 
der jetzige Zustand keinesfalls dauernd wäre, (jalt es doch den £1- 
aässern zu zeigen, dass imscr Heer nicht eine Macht zum Angriff, son- 
dern die grosse Schule des Mutes und der Mannesziicht, der sittlichen 
Hingebung fQr die gesamte Blüte der Nation. Er zieht ferner nur die 
Konsequenzen seiner alten Anschauungen, wenn er die Einföhmng des 
Behulzwangs mit sympathischen Worten begrfisst, dem sich dann die 
deutschen Gymnasien und die deutsche Universität in Straasburg an- 
achliessen sollten. Vor allem die Gründung dieser neuen Alma Rhenana 



Digitized by Google 



40 



Bichaid Graf Du Moalln Eckart 



liegt iliin .-flir am lier/en. Keine I,;in'l<'siini\ ersital s-«lltt_' sie werden, 
sondern eine holie Schule von '^tol/.er Eii^enart. eine Persönliclikeit, von 
allen anderen unterschieden. „Die eigentümliclie Kraft aber der 8trass- 
bnrcrer Universität soll, wenn anders der Bundesrat einen Blick hat für 
deutsches Wesen, — sie soll enthalten sein in der Freiheit der Inmia- 
nistischen Wissenschaften, nicht in d«Q Brotstuäien*. «Das alte Land der 
deutschen Humanisten, das P>lsass, soll von Neuem eine Blüte der freien 
Wisseoscbaften in seiner Hau|>t>tadt entstehen sehen'. Einer der schönsten 
Gedanken, die Treitschke gehegt und ausgesprochen, dessen ErfAUung er 
freudigen Auges sehen durfte^ wenn es ihm auch nicht vergönnt war, 
die erste Jubelfeier zu erleben. 

Zur gii^ssten Ghre gereicht ihm der Verscbhig, den Elsissem als- 
bald freie Selbstverwaltung zu gewähren. Er nennt den Gedanken frei- 
lich selber kOhn: .aber', meint er, „wenn eine Gefahr vorbanden ist, so 
wollen wir sie kennen lernen, ihr ins Auge schauen, um darnach unsere 
Schritte richten zu können". Dass er für die volle Gleichheit der Be- 
kenntnisse, fär die Freigebung des Marktes sprach, war selbetversftnd- 
licb. Und so ist zweifellos, dass er in allen seinen Vorschlftgen blei- 
bender wie provisorischer Natur das Richtige getroffen hat, mögen sie 
nun zur Durchführung gelangt sein oder nicht. Und so rosig er manch- 
mal um der nationalen Idee willen dachte, niemals hat er den realen 
Boden verlassen, niemals die Schwierigkeiten, die immer «ufo Neue aus 
der elsässischen Frage emporstiegen, unterschfttzt. Wenn er mit ToUer 
Kraft und Überzeugung für Erhaltung und StArkung des Heeres eintrat, 
so hatte er dabei stets die Uachslande im Auge, deren Besitz, wie er 
sagte, dem Patrioten nicht mehr erlaubt, den Blick von der Möglichkeit 
zu wenden, dass wir die alte Grenzmark Deutschlands mit dem Schwerte 
in der iland verteidigen müssen. Er sprach aucli von einer dunklen 
Ahnung, die übei Kiiroj.u s( hwcid. dass auch dem deutschen Reiche, 
wie einst dem itreu.s.si:ichen Staate, sein europaischer Krieg, sein sieben- 
jähriger Krieg, nicht erspart bleiben wird. „Ks ist, wie in den Sternen 
geschrieben, dass das Haus HohenzolhMn keine •rlänzenden Erfolge er- 
reichen darf ohne tiiiverhältiüsmässige Opfer'*. Im »o scliarfer trat er 
im Laufe der Jahre dem Versuche der elsilssischen Abgeordneten ent- 
gegen, welche, von den gesamten l Itramoiitaneu unterstützt, die Auf- 
hobimg des deutschen Unterrielitsgeset/es vom 12. März 1873 beantragten. 
Ihm bot freilich der frivole Antrag wenig Überraschendes. Noch war 
das Ei.sass kaum okkupiert gewesen, da hatte er schon alle die Uhikanen 
und Schwierigkeiten aller Art vorauHgcj^agt, welche der elsässiüvhe Klerus 
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der Germanisiorung bereiten würde. Er hatte den Bund der üitiarnon- 
taoen auf beideii Ufern des Rheines längst prophexeiht and nur gehofft, 
das schamloee Treiben des Klerus werde die besseren katholischen Ele- 
mente in den Beichslanden dieser Partei entfremden. Aber ein solches 
Brdreisten hatte er nicht erwartet. Und so sprach er denn ein Wort 
im Harnisch (17. Deatember 1874). Da ist jeder Satz eine Fanfiire und 
ein Hieb zagleich! 

Snner scharfen, treffenden Satire liess er freien Lauf und enthflllte 
in meisterhafter Weise ein Bild der Schulpolitik der Ultiamontanen, die 
mit der Unterstfitzung dieses Antrags deutlich genug bewiesen, wie tief 
ihr Qeffthl für die GrOsse des Reiche« stand. Doch es war dies nicht 
das einzige mal, wo die ultramontane Partei f3r die Elsftsser eine Lanze 
brach; auch in rein weltlichen Frageu begflnstigtc sie stets die Politik 
der Protestier. Und so griff Treitschke noch einmal mit scharfer Bede 
ein, als die Ehässer Winter und Genossen die Abftndemug der Ge* 
sciläftsordnung des Klsass-Lothrinjirischen Landesausschusses beantragten, 
um liierdiircli die möglichste Krhaltung iViiiizösist-lier Spraclie und Hode- 
t'ormen in der Vertretung des Keichslandes durcliziiset/.oii. Er ^\\ darin 
lediglich eine politische Demonstration gegen das doutsclie Keich, einen 
Versuch, die naturgemässe allmilhlichc Rückkehr eines verwillschten 
deutschen Stammes zu dem alten Vaterlande zu hintertreiljeii. So trat 
er denn dem Antrag schart entgegen und hielt den Elsässern den Un- 
dank gegen das K'eicli vor, das mit einer Liberalität, wie kein anderer 
Staat, am wenigsten Frankreich, sie üben würde, ihnen das liecht ge- 
geben, im Landesausschiiss sieh beider Sprachen zu bedienen. Er riet' 
es ihnen treimütig zu. sie müssten Detitseh lernen. ,Soll auch nur ein 
erträglicher Zustand lierbeigcfülirt werden, so müssen sich die gebildeten 
Stände mindestens mit deutscher Sitte und deutscher Bildung bekannt 
machen. Die deutsche Besinnung kann erst die spätere Zeit bringen; 
.aber unsere Sprache und Litteratur musä der gebildete Elsasser kennen 
lernen*. Er schonte Immerhin ihr Gefühl und sprach die schönen 
Worte: „Ich habe mein eigenes Vaterland viel zu lieb, als dass ich nicht 
persönlich aufrichtige ritterliche Teilnahme empfinden sollte für einen 
französisch redenden Lothringer in seiner heutigen Lage". Aber jede 
Nation bedarf einer Staatssprache f(ir ihre Ontralgewalt. Ihm galt es 
eben bei diesjer Hede vor altem den üblen Eindruck zu verwischen, den 
die Abstimmung vom 16. Juni, wo durch das Centrum der Antrag in 
zweiter Lesung zur Annahme gekommen war, hervorgerufen hatte. Um 
so mehr galt es, den Elsftssem und den Franzosen zu zeigen, dass die 
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neue Ordnung der Dinge im IteicliHland eine uiiwiderriiflielie de(iDitire 
ist. ,Das äuscipere haben wir gewagt im Jahre 1871; jetzt heis^t c^i 
in ehrlicher, ausdauernder Arbeit: finire!" Ks war eine der letzten Heden 
Treitschke'd im deutschen Keichstag. Nur einmal noch (am 9. Mai 1884) 
ergriff er für die Verlftogerung des Sozialistengeset/es das Wort m 
längerer Uede. Dann sog er sich melir und mehr aus dem parlamen- 
tarischen Leben zurück. Im Jahre 1889 schied er endgiltig aus dem 
Reichstag aus. Seine politische Kolle, als ritterlicher «Hutten* dem 
eisernen Kanzler kämpfend zur Seite zu stehen, war ja auch aasgespielt. 
In dem entbrennenden Kampfe der fnteressenpoUtik war kein Platz mehr 
für ihn. Und seiner harrte eine Aufgabe» die kein anderer lOsen konnte, 
und die nun dennoch unvollendet blieb, seine ^Deutsche Qeschichte'^, wo 
er noch so manches schöne Wort fiber sein Blsass einstreute, fis lag 
nicht in der grossen Anlage dieses herrlichen, unvergleichlichen Werkes, 
dem Eleass einen breiteren Kaum einzuweisen, als ihm zukam. Aber das 
peinliche Geftlhl, das schöne Land in fremden Händen zu wissen, trfibte 
nicht mehr seine Seele. So zog denn noch einmal die Geschichte des 
Elsass an seinem Gaste vorflber: er schrieb im Gefühle des Glflckes und 
des Stolzes. Nur jener Epoche des Pariser Friedens und des Wiener 
Kongresses merkt man nicht an, dass sie im Vollgefühle des Sieges ge- 
schrieben ist. Die Entiäusciumg des um seine stolzesten Triumphe, um 
seinen Siegeslohn gebrachten Preussenvolkes, hatte sich ihm zu tief eiu- 
geHösst. Er hatte sich /u sclir t'iiigeleht in die Empfindungen jener Tage, 
aus denen sich seine stol/.»'. külint". uiiheiij^hare politische Überzeugung 
lierausgebildet, wie an Uen Freiheitskrio^eu sein heiliger Patriotismus 
sich entHaramt hatte. Das Klsass war iiiüi seine Sorge nicht mehr. Kr 
sah doch, trotz all der zalillo.spn FdilpTillV' der deiitselien Verwaltung in 
der ersten Zeit nach der ' 'kkupation bis zur Stattlialterschalt Hohenlohes, 
einen Fortseiuitt. N'«l1i in seiner schönen, herrlichen Kede ,?um Ge- 
dächtnis des grossen Kriej^'es" vom 19. Juli 1895 sprach er die warmen 
Worte: ^Cnterdessen verw;irh>t unsere Westmark lang^-am aber unaut- 
haltsam mil dem alten Vaterlande. und die Zeit wird kommen, da die 
deutsche Bildiinir, die ihre Statten so oft verändert hat, in ihren ältesten 
lleimatlanden wieder die volle Herrschaft erlangt**. Es war sein Ab- 
schiedswort an das Elsassl Uns aber sidl es eine Prophezeihuog sein, 
die uns heilig ist wie dos grossen Toten Gedächtnis. 
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Noch vur einem lialben Jahrhundert durllo der tiiitliirslo uiiil nÜHigste 
unter den Lessingforscliern, Gulnauer. den „Philosophen von l ach* den 
Vorwurl machen, dass sie es versäumt hätten, dem grossen Manne, den 
das deutsche Volk allerdings in erster Linie als den Bahnbrecher und 
ersten Hepräsentautea seiner glänzendsten Lilteiaturperiode kennt und 
feiert, auch iu der tJeschichte der Philosophie den ihm gebührenden Platz 
einzuränmpii. Heute ist es anders i^eworden. In allen philosophischen 
Oescliirht.swerken ist seiner eingehend gedacht und eine iinifangreiclie 
i^lieziallitteratur, unter deren Verfassern auch die hervorragendsten Ver- 
treter der WissensThaft nicht fehlen, hat >ii li über sein Wirken und seine 
Bedeutung in dieser Jiichtung i^'ehildet. Wenn einmal sogar die Frage 
aufgeworfen oder wieder aufi^Tiirimmeii wurde, ob sicii die deutsche Philo- 
sophie nicht glücklicher entwickelt haben würde, wenn Lessings freier 
und kühner Geist dazu fortdauernd mitgewirkt hätte, als es nachher durch 
Kant allein geschah, oder die Behauptung aufgestellt wird, dass die von 
ihm angeregten Wissenschaftszweige, die Geschichtsphilosophie und die 
spekulative Theologie mehr als Kants Kritik und Fichte's Idealismus die 
neuere Philosophie charakterisieren, so beweist das nur, dass jene Be- 
strebungen, iiim einen würdigen Platz zu sichern, schon einmal nahe 
daran waren, das andere Extrem zu erreichen. Auch das muss naifirlich 
Tennieden werden. Lessing war Philosoph, aber nicht im Sinne des Ver- 
ftssers der Kritik der reinen Vemunfl, mit dem er weder nach seinen 
Leistungen, noch nach deren firfbtg zusammengestellt werden darf. Er 
war — um die vielcitierte Bezeichnung Heblers noch einmal zu ge- 
braochen — Gelegenheitsdenker in dem grossen Stil, in welchem auch 
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f ri!>niz noch ein solcher heiäiten mn^, und in dein Goethe ein Ocdegen- 
huit-sdicliter war, d. Ii. dus gerade Gegenteil von dem, was man mit diost-m 
Ausdruck gewöhnlich meint, das Gegenteil eioes Menschen^ dessen Kopf 
auf Bestolhing und Anstellung fungiert. 

Indessen hatten schon über ein Menschenalter vor Guhrauer Lessings 
philosophische Anschauungen den Gegoostand eines litterarischen Streites 
gebildet zwischen zwei Männern, von denen der eine dem Dichter lange 
Zeit hindurch porsOnlich sehr nahe stand, der andere sich wenigstens 
auf mündliche Auseinandersetzungen mit ihm in den letzten Jahren sdnes 
Lehens berufen konnte. Ich m^ne den Streit Aber Lessings Spinozismus 
zwischen Jacobi und Mendelssohn, der von dem Enteren angeregt, für 
den Letzteren wenigstens mittelbar zur Todesursache geworden ist. An 
der Aufregung und Anstrengung, die ihm die Rettung des toten Freundes 
gegen die Beschuldigungen Jacobi's verursacht hatte, ist Moses Mendels* 
söhn gestorben. Derselbe Kampf ist dann von den Biographen Leasings 
und den meisten Auslegern seiner Philosophie wieder aufgenommen und 
fortgeführt worden, und die beiden Forscher, deren gemeinsames Werk 
die erste Darstellung seines Lebeos und Wirkens gewesen ist, repräsen- 
tieren noch einmal den alten Gegensatz, indem Danzel Spinozismus, wenn 
auch in geklirterer Form fir Lessing in Anspruch nimmt, während 
Guhrauer in ihm völlig den Fortbildner Leibnizischcr Gedanken sehen 
will. Es ist wirklich recht verwunderlich, dass eine so unrichtige und 
ungeschickte l'ragestt'lhing, wie sie diesem Struite zu GiiuiJe liegt und 
wie sie bei den etwas verworrenen Vorstellungen eines Mendelssohn oder 
Jacobi von den Anschauungen der beiden Denker ja noch erklärlich er- 
scheint, so lange überhaupt beibehalten und ernsthaft diskutiert werden 
konnte, l»is man schliesslich zu dem Resultat kam, dass Lessing nur in 
dem Sinuc Spinozist genannt werden kann, in dem auch Leibniz einer 
war — eine Behauptung, die er übrigens selbst im Gespräch mit Jacobi 
aogedeutet hatte. 

Der tielere (irund aller jener urilVuchthaiiMi Strcitiu'keiten und über- 
haupt der aiissichtsloson Vorsnche, ontolo<,M;>cliL' Spekulatinnen in der 
einen oder andern Richtung bei Lessing nachzuweisen, "der i,Mr ein 
metaphysisches System, sauber abgegrenzt nach dem St liema der Schule, 
für ihn aufzustellen, liegt in einer zu wenig kritisclien Betrachtung und 
darum raeist in einer t Überschätzung jener zmtreut4?n Bruchstücke, die 
der Bruder ganz kritiklos und meist ohne eine Andeutung über ihre Knt- 
stehung und Bestimmung im theologischen und litterarischen Nachlass 
verOil'entlicht hat. Für einzelne derselben sind iiizwisclien solche kritische 
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Nachwei8UDg«D aogebabnt und durcbgefttbrt worden — besonders die 
Hempersche Ausgabe bat darin dankenswertes geleistet — und diese 
baben stets gezeigt, dass es sieh um gelegentlicbe ans Anlass einer Dis- 
kussion oder einer Lektüre entstandene kurze Aufzeichnungen von ganz 
ephemerer Bedeutung bandelt; niemals um Versuche, sich über seine 
philosophischen Qrundansichten Kechenschaft zu geben. Es kann darum 
auch nicht meine Aufgabe sdin, wie es fibrigens schon häufig geschehen 
ist, auf diesem Felde die reichen Spuren einer mannigfachen geistigen 
Einwirkung Leibnizens zu sammeln und zu ordnen, sondern nur, soweit 
ein bewusstes Zurückgreifen auf Jenen in Absicht auf einen besonderen 
Gebrauch sich erkennen Iftsst, soll dasselbe hier erwfthnt und nfther be- 
leuchtet werden. Denn, wenn man auch nicht mit Oubrauer Lessing 
zum Leibniiianer machen will, so darf doch sein eifriges Studium des 
deutschen Denkers nicht unterschätzt, der nachhaltige Eindruck, den 
dasselbe auf ihn gemacht hat, nicht zu gering angoäclilagen werden. 
Hat ihn doch, abgesehen von den Anschauungen im Einzelnen, die ganze 
der seiiiigen veiwarultc Denkweise und Geiste^art zu Jenem hingezogen 
und einem n fitigen Verständnis niilier gebracht, als seine Zeitgenossen 
und noch inanche spätere Generation einem solchen gekommen ist, wes- 
lialb eine der Darstelhingen seine Hetrachtungsweise mit einem glück- 
lichen Ausdruck -dU die cougeniale bezeichnet hat. 

IT. 

Der gesunde nationale Zug, der nach dem siebenjährigen Krieg als 
eine Folge der preussischen Kulniiesthaten in ganz Deutschland sieh be- 
merkbar machto. hat das ( bergewicht der französischen Aufklärungs- 
philosopbie ersdiüttert, wie diese einst die Woltlisclic Schule übcrHügelt 
hatte. Mit ihm im Zusammenhang stellt auch die Beachtung, die der 
ein halbes Jahrhundert lang vernachlässigte Begründer der deutschen 
Philosophie plötzlich wieder in weiteren Kreisen fand. Im Jahre 1765 
unternahm der junge, seit kurzer Zeit als Bibliotbekssekretarius in Han- 
nover angestellte Kudoiph Erich Baspe eine Sammlung noch ungedrnckter 
Scltriften Leibnizens aus dem reichen Uandschriftenschatze der dortigen 
Bibliothek und veröflentlichte in dieser zum ersten male sein wohl be* 
deutsamstes philosophisches Werk; die Gegenschrift gegen Locke, welche 
Leibniz nach dem Tode des englischen Philosophen aber wohl nicht nur 
deshalb zurückgehalten hatte: die »Nouveaux essais sur rentendement 
humain*. , Solche Werke kommen in Deutschland zum Vorscbdn!* 
schrieb Moses Mendelssohn, der einige Druckbogon schon vor der Ver^ 
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öltentÜLliuDg durchgesehen liatte, triumphierend an seinen l'reiiin! Ahht. 
Drei Jahre später erschien, allerdings von einem Ausländer unternommen, 
in Genf die erste sogenannte Gesamtausgabe, die in sechs umfangreichen 
i^uartbänden wenigstens das meiste vod dem schon gedruckt vorhandenen 
Material und auch eioiges Neue vereinigte. In demselben Jahre Hess 
sicli sogar die dem Plulosnplien bisher wenig günstig gesinnte Berliner 
Akademie dazu herbei, eine Lobschrift auf ihren einstigen Begründer, 
deren Verfasser allerdings auch wieder kein Deutscher sonders der durch 
seine Beteiligung an der Revolution nachmals bekannter gewordene fran- 
zösische Akademiker Bailly war, mit tinem Preise zu belohnen. Es 
schien, als sollte der wahre Leibniz endlich ans der Versehleierang her- 
vortreten, mit der das Wolffische System ihn ancfa damals noch verhilUte, 

Diesen vielverheissenden Anfingen entsprach aber der Fortgang 
keineswegs. Raspe vertauschte schon nach drei Jahren seine Stellung 
in Hannover mit einer neuen in Kassel, wo er sich andern Studien 
widmete, bis er ein wenig schönes Ende nahm. Die Dutens^sche Ausgabe 
blieb zunächst wenig beachtet und die Akademie glaubte durch die da- 
malige Äussemng ihrer Pietatspflicbt Genüge gethan zu haben. Vor 
allem aber nahmen der immer stftrkender wirkende Einfluss Rousseau*» 
und die neuen litterarischen Strömungen besonders die jugendlichen 
Geister völlig in Ansprach und, als diese Gfthrang dann sich geklftrt 
hatte, war die kritische Philosophie auf dem Felde erschienen, ndben 
welcher nur noch vielleicht der damals wie neuentdeckt wirkende Spino- 
zi:<mus einen bemerkenswerten Platz behauptete. 

Zu den Wenigen aber, welche noch an diese Anfange einer Leibniz- 
Ibrschung anknüpften, gehört aucii iiossing. 

III. 

Schon in seinen rniversit4it<?jahrcn hatte er sich mit der damals 
noch herrschenden Wolffisehen Thilusophie auch wohl mit Leiltni/isclien 
St.hnllen durch Lektüre bekannt E^emacht. In der Berliner Zeit wurdi' 
))esonders durch die Fronndschaft und den regen ^'erkelu• mit Mendels- 
sohn das Interesse an den Letzteren stets wach geiialten und die von 
den lioiden jugendlichen l'ubli/.isten unternommene kecke IJeantwortun^ 
jener Preisfrage der Akademie nach dem metaphysischen .System des 
englischen Dichters Pope legt beredtos Zeugnis dafür ab, wie wenig sich 
Beide von dem in der preussiscbeu Hauj^tstadt damals Mode gewordenen 
Auslilnderknltus beeinflussen Hessen. Auch in Breslau hat er diese philo- 
sophischen Studien, in deren Mittelpunkt jetzt Spinoza stand, neben den 
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veriKshiedeiisteii andern wissenschaftlichen und litteraritichen Arbeiten fort^ 
gesetzt und erst die Vereinigang ron dramatargischen Bestrebungen und 
archftologischer Forschung in der Hamburger Zeit neben einem ausge- 
dehnten geselligen Verkehr hatten diesen Besch&ftigungen zeitweise ein 
Ende gemacht. Um so eifriger nahm er dieselben wieder auf, als er 
der andern Thfttigkeit überdrüssig die neue Stellung fibernahm, in welcher 
Ldbniz ja einst sein Voigftnger gewesen war. Denn dieser hatte neben 
seinen andern Ämtern seit 16dl auch das eines Vorstands der wolfen- 
bflttler Bibliothek bekleidet« welches jetKt im April des Jahres 1770 
Lesfliog übertragen wurde. 

Die häufigen Besuche des Berliner Freundes, den last allj&lirlich 
seine Pyrmonter Kur dort vorfiberführte, kennen die Wiederaufnahme 
solcher Studien nur hegüni>tigi haben. Vor allem aber befürderte die- 
selben die Freundschaft und der fast tagliche Gedankenaustausdi mit 
einem jungen Manne, der ganz, mit jener für nationale Grössen begeister- 
ten Generation herangewachsen, otVenbar ein warmer Verehrer und gründ- 
licher Kenner des deutschen Pliilosoplien war. Ks ist Karl Wilhelm 
.lernsaleni. der Solm des bekannten Tliculogeii, der sicli in Wolfenbüttel 
für üie iliiti schon (iuuuiL wenig zusagende juristische Laufbahn vorbe- 
reitete; derselbe, der wenig später ant' seltsame Weise zu einer gew issen 
Berühmtheit gelangt ist. .Man muss die dichterischen Eiitistellungen der 
in ihn \erwobenen Persönlichkeiten, an denen der Goetbe'sche Kornau 
auch sonst noch ?o reich ist, kennen, um zu begreifen, dass Lessing das 
Urbild des Weilhci seinen besten Freund genannt hat. „Ich wüsste 
nicht, dass ich eintMi Mensclien in .lahr und Tag lieber gewonnen lifitte, 
als ihn*. Man veigieiche damit die beinahe gleichzeitige Äusserung iiber 
den Werther: „Ja, wenn unseres Jerusalems Geist völlig in dieser Lage 
gewesen wäre, mnsste ich ihn fast verachten". Und liauiitsilchlich, um 
dessen Bild vor einer selchen Verzerrung zu retten, hat er im Jaiire 1776, 
was er an idiilosophischen Schriften des Unglücklichen noch in Händen 
hatte, veröftentlicht und mit einer bei den kritischen Verstandesmenschen 
seltenen Wärme eingeleitet. Der eine von diesen Aufsätzen, in der 
Reihenfolge der dritte: ..über die Freiheit" — es ist derselbe, den Jeru- 
salem nach Kestners Bericht neben der Emilia Galotti am Tage des 
Selbstmords auf seinem Schreibtisch liegen hatte — stimmt in seinem Ge- 
dankengang stellenweise ganz Gberein mit Teilen aus einem der Leibniz- 
aufsätze Leasings und wir dürfen darum die beiden Fassungen als Denk- 
mäler jener Gespräche in Wolfenbiittel anseilen, von denen der Letztere 
in seiner Vorrede erzählt. 



Digitized by Google 



48 



Walther Anwpeifer 



Noch einmal hat er bald (iaiaul einen solchen freiwilligen Mit- 
arbeiter für kurze Zeit gefunden. Ks \vai ein junger Franzose, Franrnis 
Cacault, von dem Nicolai in seinem Empfuhlimirsbriof schreibt, er könne 
nicht begreifen, dass die Deutschen eine besondere Philosophie hätten and 
dass es in der Dichtkunst andere Kegeln gäbe, als die des französischen 
KlassizisDiu«;, und von dem Lessing ein Vierteljahr später berichten kann, 
(lass- er fleissiüf deutsche Philosophie studiere und seinen Landsleuten 
brieflich die Dramaturgie anpreise. „Da haben Sie wieder einmal meiner 
Uecommendation Ehre gemacht", schrieb der Berliner Freund zurftck. 

Der Hamburger Dramaturg war zum Bibliothekar, der Dichter und 
Kritiker zum Forscher und Denker geworden. Die neue Laufbahn, die 
sich ihm dnrch diese Ausnahmestellung eröffnet hatte, gedachte er sich 
nachtrftglich zu verdienen. Der unstftte Litterat wollte ein Mann der 
Wissenschaft werden. Dieser Wandlung galt sein Eifer, sein ganzes 
Streben; und die ungeheuchelte Hochachtung vor der in seinem bisherigen 
Bekanntenkreise wenig gewürdigten wissensdiaftlichen DetailfoTBchung, 
die aus seinen Briefen an die Philologen Belske und Heyne spricht, wie 
die überlegene Einsicht, mit der er die Vorstellungen seines Bruders ftber 
die Nutzlosigkeit solcher Kleinigkeitskrämereien zurflckweist, zeigen, dass 
es ihm ernst damit war. Thatsächlich hat er durch seine vielseitigen, 
aber auch seine Kräfte zersplitternden Arbeiten in der ersten wulfen- 
büttler Zeit eine «.^anz eminente i ahigki ii, inaii könnte sagen eine ge- 
wisse Virtuosität aiieli nach dieser Kiehtung hin kundgegeben. Aber der 
Maui^el einer liier mehr als irgendwo notwendigen weisen Be,scliräukung 
lie.s.s ihn dabei .sieh selbst aufreiben und hat iliiii die Lust zum Fort- 
fahren zu frühe verdorben. Der Mann, welcher in unniitt*'H»nrer Be- 
rührung mit dem öffentlichen lieben und Treiben sieh herangebildet und 
über ein .lalirzehnt aufsein Zeitalter bestimmend eingewirkt hatte, konnte 
sieh an die Kesignatiuii der ( lelehrtenzelle, die er anfanglich so wohl- 
thuend empfimden hatte, auf die Dauer nicht gewöhnen. Während «n* 
zum Erstaunen seiner Freunde und zur Genugthuung seines fürstlichen 
Gönners sich daran machte, die Sehätze der Bibliothek zu durchstöbern 
und auszubeuten, wurden ihm dieselben unter der Hand zn Watten für 
neue Kämpfe. 

IV. 

Die wertvollen Denkmaler seiner bibliotiiekarischen Thätigkeit, zu- 
gleich aber auch jener neuen Klimpfe bilden die , Beiträge zur Geschichte 
und Litteratur aus den Schätzen der herzoglichen Bibliothek zu Wolfen- 
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bfiUfll*, welche er in sechs Bänden erscheinen liees. Die auch in ihrer 
UnvollstAncligheit imponierenden Torsos davon sind die meisten der aus 
seinem Nacbhisse veröffentlichten Brncbstficke geplanter grosserer Werke. 
Unter beiden sind die Leibnizstudien vertreten; in den Beiträgen des 
Jahres 1773 durch zwei Anfiiätae: ^Leibnia über die ewigen Strafen" 
und .Des Andreas Wissowatins Einwürfe wider die Dreieinigkeit* ; unter 
den Fragmenten des Nachlasses durch eine Anzahl von Auszfigen und 
Kotizen, die der Bruder im zweiten Bande des litterarischen Nachlasses 
als fünften Abschnitt vereiuigt bat unter dem nicht eben gläcklich ge- 
wählten Titel: Ldbnizisterei. 

Nun darf man aber auch bei der Verwertung dieser Letzteren den 
Mnnd nicht zu voll nelimen und — wie einige Biojjraphen, Karl Les.^iiig 
voran — weil er sich uiuc chronoli ^liulie i'bersicht über Leibni/.ens 
Lebetisgaiig in kuucn Notizen gemacht hat, daraii.s gleidi folgern, er habe 
ein Leben des Pliilosophen schreibeu wollen; oder, weil er die ersten Sätze 
der Vorrede zu den Nouveaux essais in deutscher Sprache auf ein Blatt 
niedergeschrieben bat, schon von einer Überset/.ung dieses Werkes spre- 
chen. Thatsachlich bildet das erstere der genannten Stucke, wie schon 
eine flnchtisre Verplcichung zei,<,^t, nur einen Auszug aus der bei Dutons 
Y Ii Lir lruckten Biographie von Hrucker und die anderen Notizen — eine 
einzige, auf die ich noch zurückkommen werde, ausgenommen — sind 
offenbar butu Durchgehen der beidea Ausgaben festgehaltene Stelleu, die 
lediglich ein eingehendes Studium derselben h( /eiifren knunen. Ks handelt 
sicli also wohl im wesentlichen um Vorstudien für die beiden Aufsätze, 
die selbst allerdings über ihren nächsten engeren Zweck weit hinausfjreifen. 

In beiden steht im Mittelpunkt eine noch nicht oder noch nicht in 
ihrer richtigen Form und Bestimmung bekannte Arbeit Leibnizens. Die- 
selbe wird in einer roiausgeschickten historisch-kritischen Einleitung ihrer 
Entstehung, Bestimmung und ihren äusseren Schicksalen nach unter* 
sucht, in einer nachfolgenden Abhandlung ihrem Inhalt, Gedankengang 
und ihrer Bedeutung nach besprochen. Bewundernswert ist dabei die 
kritische Durcharbeitung und Beherrschung des vorhandenen Materials 
in den Einleitungen, wenn ^ z. B. die zahlreichen Fehler in Jaucourts 
Erzählung von der Entstehung der kleinen Schrift: „Defensio Trinitatis 
per nova reperta logica* aus allen möglichen Quellen berichtigt, oder, 
wenn er dieee Schrift selbst, welche die sämtlichen Biographen: Eckhart, 
Christian Wolff und Fontenelle ebenso wie Jauconrt, Ludovici und Brucker 
in das Jahr 1671 rerlegt hatten, aus einem in ihr enthaltenen chrono- 
logischen Anhaltspunkte ^ es handelt sich um Boinoburgs Heise nsch 
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Polen — znrüclfdatiert in das Jahr 1H69, in welchem sie auch tliat- 
sächltcb entstanden ist. Die vorzügliche philologische Ausbildung, die 
er schon anf der Meissener Schule, vor allem aber wahrend seiner Leip- 
ziger Studienzeit unter Männern wie Ernesti und Chi ist sich angeeignet 
hatt«, Hess ihn schon vor hundert Jahren eine Metbode spielend hand- 
haben, deren Anwendung auf die Tersehiedensten Forschungsgebiete der 
Geistesgescbichte erst in unserem Jahrhundert einen so grossen Auf- 
schwung der Letzteren erzielen half. 

Die vorbin genannte Schutzschrift Leibnizens xu Gunsten des Drei- 
dniglceitsdoginas besteht ganx aus Anmerkungen, die er auf den Wunsch 
seines Qönners Boineburg zu dem Briefe des Socinianers Wissowatius an 
diesen angefertigt hatte. Jeder einzelne der in schulgerecbtea Schlössen 
abgefhssten Angriffe auf das Dogma wird mit Hilfe der formalen Logik 
entkräftet, indem ein durch ungenügende Scheidung des Allgemeinen und 
Partikularen in den Prämissen enthaltener logischer Febler durch soig^ 
llUtigere Formulierung der Urteile aufgedeckt wird. Die Schrift setzt 
darum eine Kenntnis jenes Briefes voraus und war in der isolierten Form, 
wie Dutess sie publiziert hatte, nicht genügend verständlich. 

Bisher ganz unbekannt, auch bei Dutens noch nicht abgedruckt war 
das andere Stück: die Vorrede Ltibnizens zu der Schrift des Altdorfer 
Aristotelikers Ernst Soner gegen die Ewigkeit der Höllen strafen, welche 
der Philosoph ihrer Seltenheit wegen neu hatte herausgeben wollen. Die 
Vorrede sollte im Wiilerspruch mit der Schrift .scll)st die Widersinnig- 
küit, welche dieselbe in dem IJegriffe ewiger Straten zn entdecken meint<', 
bestreiten und diese erkUlreu als die ewigen Folgen der Sünde, die in 
keinem ^lomcnt aufhören kann, Folgen zu haben ; als ewigen Mangel an 
VollkomTnenheit, der in alle Unendlichkeit nicht wieder einzulenken ist. 
Das liei>vst. das kiichiiche Dogma wird gestfitzt dunii die zwei g^rnnd- 
legenden Denkgesetze der Kausalität und der ivontinuität und die liöUe 
als solche wird geopfert, «m die Ewigkeit der Strafe zu retten. 

In beiden Fällen handelt es sich also zunächst um eine Ergänzung 
der Duteiis'srlien Ausgabe, die nach Leasings Meinung denn doch nicht 
das bot, was die gelehrte Well, besonders das deutsche Volk dem zu 
lange verkannten Denker scliuldig war. Bitter wird auch gleich eingangs 
das Verhalten der einheimischen Gelehrten getadelt, weil sie ein Werk, 
wie die Sammlung und Herausgabe der Schriften Leibnizens überhaupt 
einem Ausländer überliessen und diesen — den einzigen Brucker ausge- 
genommen — bei der Ausführung seines Unternehmens nicht einnoal 
wesentlich unterstfitzten, endlich weil auch keiner sich daran gewagt 
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hatte, wenigstens nachtrSgUch auf die UnToIlstftodigkeit der ^Gesamt- 
ausgabe* und die Möglichkeit einer Brgftnxung derselben anfinerksam 
tu macbei). Er selbst scheint etwas Ähnliches vorgehabt zu haben, denn 
er bricht diese Vorw&rfe mit den Worten ab: «Doch hiervon an einem 
andern Orte**. Wenige Jahre sjAter wurde er noch einmal an diesen 
PUm gemahnt: Moses Mendelssohn schrieb aus Hannover, wo er Lessing 
und seine Frau m einer verabredeten gemeinsamen Reise erwartete, er 
möge, fiills die Letztere zu einer solchen noch nicht im Stande sei, einst- 
weilen doch allein kommen und mit ihm zusammen Leibnizens Papiere 
durchsuchen. Das war im November 1777 ; der folgende Monat brachte 
die verbfingnisvoUe Geburt, die kurz nacheinander den Tod von Kind 
und Mutter zur Folge hatte. Kein Wunder also, wenn die AulfoFderung 
ohne Antwort und ohne Erfolg blieb. 

Erst über ein halbes Jahrhundert später ist die hier gestellte Auf- 
gabe von der deutschen Wissenschaft wieder aiifgeiionimen wonlcn. iiiiil 
es ist selir bezeichnend, dass der Mann, welcher hier voran gin^', dor- 
selbo ist, dessen Verdienste um die Kenntnis nnd Würdigung Lessings 
gleich eingangs erwähnt wurden. Gelöst ist dieselbe auch lieutc noch 
nicht völlig. 

V. 

Staunend und verständnislos empfingen die Dorlmer Freunde, wie 
man aus dem Briefwechsel und den Uecensionen erseheii kann, diese 
neue8t4?n Leistungen ihres einstigen Mitkämpfcrf!. Sie waren ja schon 
an manches Merkwürdige bei ihm gewöhnt: so, wenn er in Berlin im 
Gespräche für die orthodoxe Dogmatik eintrat, oder in HaTr.l tirg mit 
seinem späteren Gegner, dem intoleranten Hanptpastor vertrauiicii ver- 
kehrte oder endlich, wenn er von Woifenbüttel aus gleich im ersten 
Jahre einen der lutherischen Theologie scheinbar sehr erwünschten Biblio- 
theksfund laut als solchen ausposaunte. Aber was sollten jetzt jene Denk- 
mäler Leibnizischer Kampfesweise für die Einheitlichkeit der christlichen 
Lehre gegen die Anfechtungen einzelner Sekten ? Auch noch beute stehen 
manche Erklärer diesen Aa&fttzen ziemlich ratlos gegenüber und ver* 
weisen sie dann mit den meisten Beiträgenaufsätzen in das Gebiet litte- 
rariacher Kuriositftten. Die leidenschaftliche Khetorik derselben und der 
polemische Charakter sollte diese doch stutzig machen. Vielleicht aber 
sind auch die Gegonstftnde nicht so zufällig gewählt^ wie es dem ersten 
Blick erscheint nnd bei einer blossen Ergänzung der Dutens'schen Aus- 
gabe denn doch der Fall sein mfisste. Jenes merkwardige Werk, dessm 
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Lektüre för den letzten Abschnitt seines Lebens in mehr als einer Hin« 
sieht bestimmend geworden ist, kann auch hier die Anregung gegeben 
haben : ich m&m natürlich die »Sehutzachrift ftr die remfinfligen Ver- 
ehrer Qottcs" von Hermann Samuel Beimarua, wdcbe er in Hamborg im 
Hause des vor kurzem Verstorbenen als Handschrift kennen lernte, und 
diis er spftter in seinen Beitrftgen teilweise herausgegeben, bekämpft aber 
gegen plumpe Angriffe und Yerd&chtignngen anderer auch in Schutz ge- 
nommen hat. Dort giebt nftmlich der Verfasser in der Einleitung mit 
ausführlicher Begründung gerade die erwähnten zwei Glaubenssätze als 
diejenigen an, welche maasgebend gewesen seien für die Entstehung adner 
Zweifel, die dann so Airchtbar um sich griffen. Lessing hat es später 
in seinen Streitschriften dramatisch geschildert, wie er sich selbst gegen 
den Einfluss dieser Zweifel gewehrt habe; wie er mit dem Ungenannten 
nicht länger allein hab« unter einem Dache wohnen wollen und ihn in 
die Welt gestossen habe, damit ein Dritter sie entweder näher zuaammen 
oder weiter auseinander brächte. Diesen Dritten wollte er später das 
Publikum sein lassen : warum sollte er es vorher nicht mit einem andern 
versuchen; mit einem Manne, von dem er überzeugt war, dass er, gleich 
ihm selbst, ernstlich und ehrlieli ilie Waiiiiieit gesueht hatte und dessen 
Standpunkt doch ein so völlig anderer war, als der seines Ungenannten. 
Als er in seinem ersten wolfenbüttler Jahre, wohl melir durch ernste 
Einkehr in sich sdlLst, als, wie er schreibt, dun li die Lektüre eines eng- 
lischen M 'raljdiilosüphen zu der Erkenntnis kam, dass er, indem er ge- 
wisse Vorurteile wegwarf, doch ein wenig zuviel mit weggeworfen hai»e, 
was er vorsiclilig werde wieder holen müssen, da heeann sieli der snnst 
so selbständige Mann zum ersten male nach einer i>tütze, nach einem 
Führer amzusehen. 

In diese Zeit fallen seine nesciiältigungcn mit Leibniz und auf einem 
Blatte seinet, Naciilasses. das Karl Lcssintr und merkwürdiger Weise 
auch noch Lacbmann unter die Auszüjje aus den Nnuveaux cssais gestellt 
bat, stehen in französischer Sprache die Worte: „Die Philosophie Leib- 
nizens ist sehr wenig bekannt, aber seine Theologie ist es noch weniger. 
Ich spreche nicht von der Theologie, welche einen Teil der Philoso}diie 
ausmacht, sondern von jener andern, die höheren Ursprungs ist, mit 
einem Worte von der christlichen. Die Art, wie diese in dem Kopfe 
unseres Philosophen existiert, wie sie sich mit den Prinzipien der reinen 
Vernunft vertragen, wie sie sein Leben, sein Denken und seine Dar- 
stellungsweise beeinflusst hat: Das ist es, was ich seine Theologie nenne, 
die meiner Meinung nach sehr unbekannt ist und doch so wert, völlig 
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Terataoden zu werden*. Ob man dieses kurze firuchstück so scblankweg 
als Beweis gebrancheo darf, dass er eine zusammenbängetide Darlegung 
von der SteUang des Pbiloeopben zu den religiösen Fragen geben wollte, 
wie es mancbtnal geschieht, lasse icb als oebensftchlich dabingestellt; 
80 viel beweist es sicher, dass ibn dieses Thema ümerlicb beschäftigt 
liatf auch wenn nicht in doi AufiAtzen und im Brieftrechsel noch ausser- 
dem genügende Spuren davon vorhanden wären. Über den Grund und 
Zweck dieser Beschäftigung kann aber nach dem Vorausgeschickten kaum 
mehr ein Zweifel sein. 

VI. 

Die philosophische Grundlage von Lessings theologischen Bestreb- 
ungen, die seiner letzten Periode den charaicteristiscben Inhalt geben, 
ist ofl nicht richtig verstanden worden, und man hat deshalb die letzteren 
mehr nach dem, was daraus hervorging, als nach dem, was er von Anfang 
an beabsichtigte, beurteilt. Die Popularität, die besonders jeiu.' Fohdo 
mit dem streitlustigen Hambnrjuer Haiiptpastor und sein auü dersellx'n 
beivorgegangenes letztes dtasnatisi bes Werk pfefunden baben, Hess iiui 
in den Augen der Meisten ledi<,'lieb als kla^sischen Voikäuipfer freier 
Schriftforschung und religiöser 1 oleiauz gegenüber einer buchstaben- 
gläubigen und entrberzigen Orthodoxie erscheinen. Er selbst betraclitete 
den Kampf mit üo7,e. in den er nach seiner ei^pnen Äusserung bei den 
Haaren gezogen worden war, stets als eine iJuersion und erst die Wen- 
dung, die das Eingreifen \\ riiger fanatischer, aber wissenscliaftlich bedeu- 
tenderer Gegner demselben gab, bewog ihn, in der damit eingoi?chlaeonpn 
Richtung weiterzugehen. Die Feinde, die er anfangs im Auge liatte und 
denen er mit seinen Leibnizaufsätzen den Fehdehandschuh hinwarf, stan- 
den auf einer ganz anderen Seite. 

Bin grosses Hanptproblem der Gedankenarbeit des modernen Geistes 
ist seit den Anfängen seiner Emanzipation von der geistigen Gewalt- 
herrschaft des christlichen Mittelalters die Auseinandersetzung zwischen 
der als Besultat einer mehr als tausendjährigen Bntwickelung ihm über- 
lieferten religiOeen Weltanschauung und der von ihm selbst geschaffenen 
philosophischen gewesen. Dasselbe hat das vorige Jahrhundert mehr als 
irgend ein anderes beschädigt und erfüllt. Man kann sich die Allge- 
meinheit und Lebhaftigkeit dieses theologischen Interesses in jener Zeit 
vielleicht einigermassen vergegenwärtigen, wenn man sie mit dem ver- 
gleicht, das politische Fragen zeitweise in unserem Jahrhundert gefunden 
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haben. Überall wollte man dazu Stellun^f nehmen und heftig befehdeten 
sich die Partäeo. 

Der oberflächliche Radikalismus der frantOsischen Aufklftrang, der 
mit dem historisch flberlieferten stets am schnellstoi fertig geworden ist, 
machte sich die Frage am leichtesten. Er brach ein&ch mit der einen 
und setzte die andere an ihre Stelle; gegen die Macht des Bestehenden 
aber h&mpfte er mit WiUi nnd Spott. Das glaubensfeste, aber so dog- 
matischen Kompromissen geneigte englische Volk schuf das m3rsterien<- 
lose Christentum und die hier auch noch in christlichen Bahnen ver* 
bleibende, wenn auch schon weit radikalere Vemunftreligion, den rechten 
und den linken Flügel des Deismus. In Dentschtend kreuzten sich, wie 
immer die ausländischen Einflösse. Aus einer merkwürdigen Yermengung 
heterogener Elemente ging hier jene Vermittlangstheologie herror, die 
in der damaligen Philosophie und bei der indilTerenten Toleranz des 
friedericianisclien Itegimes in Prenssen auch in der Theologie einen grossen 
Anliang liatte und bei ihrer Weitherzigiceit mit der soppiiannten Auf- 
klärung recht wohl auskam. Teilte sie doch mit jener, wie mit den 
westlichen Nachbarn die unbegrenzte Hochachtung vor dem alleinselig- 
machenden Voistanile. m dessen Sache sie. wie Wissenschaft und Kunst, 
auch die Keligion inachen w illte. Sii^ war zu aufgokhirt. uin nur zu 
glauben, sie wollte wissen, ht Winsen. Mimlor konsequent und rüeksiclitslos 
aber als jene wollte sie mit dem Christentum nicht brechen und sie 
neigte hier mehr jenen en*,'li.-chen Einwirkungen zu, die wenigstens die 
gesuchten Schlagworte Intt^n. Unt«r dem Titel eines Vernunflchristen- 
tums wurde die ül)erliefert« Dogmatik, soweit es eben ging, in jene 
Deistische Vernunttreligion eineeseliohen oder einijezwiingt und die der 
Wolffischen Schule geläufige natürliche Theologie und Moral, weiche der 
Meister selbst noch streng geschieden hatte von der geoffenbarten, lieferte 
jetzt die nötigen „Demonstrationen'', in denen sich ein merkwürdiger 
Aufwand von Unlogik na« Ii dem Vorbild der mathematischen Methode 
in ein uelehrtes Gewand m hüllen suchte. 

Kein \V under also, wenn der Vorkämpfer deutscher Eigenart gegen 
die ausländischen, besondere französischen Rintlüsse im Geistesleben 
unseres Volkes, als der sich Lessing in der lieform der Litteratur er- 
wiesen hatte, und der erbitterte Gegner alles Halben, der er sein ganzes 
Leben durch gewesen ist, sich von einem solchen uadeutschen Flick- 
werk, dessen Gefährlichkeit er wohl erkannte, gleichmassig abgestossen 
fand. Han vergleiche nur die leidenschaftlichen Rrgfisse in den Briefen 
an seinen Bruder fiber jene «neumodischen Geistlichen, die Theologen viel 
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zu wenig und Philosophen noch lange mcht genag sind*^. Die Get)&hrlich- 
kcit leuchtet sofort ein : denn wenn man ein ganzes Zeitalter daran ge- 
wöhnt, nur das zu glauben, was es begründeii und erweisen kann, und wenn 
es sich auch nur einbildet, es zu kOnnen, dann wird nachher eine rück- 
sichtslose Kritik, welche das UozuiaDglicbe jeaer Begründung aufdeckt, 
leichtes 1^1 haben oder mau wird ihr gegeufiber su dem alten Aus- 
kanftsmittel, zur Macht greifen mfissen. Darum hatte Leibniz dem 
Socinianer, wie spttter Bajie gegenüber stets die Forderung einer Be* 
grfindnng oder eines Beweises von seiner Seite abgelehnt Seine Vertei- 
digung galt nur für den, der diesen Beweis in seinem Glauben schon 
mitbrachte; ihn getraute er sich zu schfitzen, indem er die Einwfirfe 
abweist und damit aufk^mende Zweifel niederschlägt. Nicht der Ver- 
teidiger des Dogmas hat seine Thesen zu begründen, sondern der An- 
greifer und für den Ersteren genügt es, wenn er die des andern ent- 
kriftet Religiöse Gründungen und Reformationen aber werden nicht mit 
dem Verstände gemacht. Das wollte den einseitigen Theoretikern des 
vorigen Jahrhunderts nicht einleuchten. Das bat der überlegene Prak* 
tiksr des Vorherg^iffiiden wohl gewusst. Die Folgezeit, welche klüger 
sein wollte, als er, musste diese grosse Wahrheit erst an sich selbst 
erfahren. 

Auf diese Art der Verteidigung, auf den ganzen Standpunkt in 
derselben legte Lessinjj^ den llauptwert, nicht auf die beiden Beispiele, 
die er eben nur als solche herausgrill'. Deshalb hat er in dorn Wisso- 
watiusbeitrag mit leidenschaftlicher Klietorik den Unterschied zwischen 
dem, was für einen Leibniz noch glauben hiess, und dem, was sein 
cigeneü Zeitalter darunter verstand, entwickelt und den grossen Mann 
gegen die Verdächtigungen der kleinen Geister in Schutz geuomaien. 
Kin solcher Glaube aber muss die Grundlage der Keligion bleiben; und 
wenn Erörterungen notwendig werden, so können diese nur die Grund- 
lagen des Glaubens treffen und sind eine Sache nicht der P]ülo.soi>hie, 
sondern der Theologie. Man sehe iiier den Ausblick auf den Fragnienten- 
streit. auf die Axiomata und auf die »nötige Antwort*, die er aolhsi sein 
.Glaubensbekenntnis" genannt hat. 

Ein anderes ist es, ob man den religiösen Glaubeusiuhalt einer philo- 
sophischen BegründiiüL' für bedürftig, ein anderes, ob man ihn einer 
philosophischen Betrachtung für fähig hält. Das erste hat Leibnix ver- 
neint, das andere hat er bejaht und eifrig selbst unternommen. Eine 
solche hat aber bei ihm ganz entsprechend seiner conciliatorischen Denk- 
weise nicht den Zweck, Widerspruche aufzuzeigen, sondern den Inhalt 



Digitized by Google 



56 



WalUicr Arnsperger 



alles Glaubens» uml alles Wisspn«. von <lps<?(>n Üheroinstiminung er iiti- 
ersclifltterlich tcst übor/eiifjt war. als im tiefsten Grunde gemoinsam und 
nur in ihrer Hetraclituiig ver.^rliiprieu darzustellen und sollte so theo- 
retisch seine praktischen Einigiingsbostrcbungen unterstützen. Darum 
hat er mit einem imcreheurcn Aufwand von Scharfsinn und Gelehrsam- 
keit wie den verschiedensten philosophischen LehrmeinuDgen, so auch den 
Glaubenssätzen aller fieligionen und Konfessionen einen verständigen 
Sinn abzugewinnen versucht und ihnen damit einen Platz sichern wollen 
in jenem Gedankenbau, den man nach dem heutigen Sprachgebrauch son 
Sjstm nennen kann. Das ist es, was Leasing einmal seine «grosse Art 
m denken* nannte, die er an ihm so bewundert und, als die deatacben 
Epigonen der französiscben und englischen Aufklftmng auch diese als 
eitle Vielgefillligkeit oder gewissenlose Heuchelei veidächtigen wollten, 
auch verteidigt hat 

Der junge Berliner Prediger, nachmalige Fhilosophieprofessor Eber- 
hard hatte in einer Schrift über die Seligkeit der Heiden zwar unter 
milderer Form versteckt diese alten Vorwflrfe gegen den Fhfloaophen 
gerade damals wieder aufgefrischt. An seine Äusserungen knfipft Lessing 
im ersten seiner Leibnizaufsfttze seine Verteidigung und jene aus wahrem 
Verst&ndnis hervorgegangene Würdigung der Denkweise und philosophi- 
schen Absichten desselben an: Nicht seine Philosophie suchte Ldbniz 
den herrschenden Lehrsfttzen aller Parteien anzupassen, sondern alles, 
was er zum Besten seines Systems dann und wann that, war gerade das 
Gegenteil: er suchte die herrschenden Ijehrsfitze aller Parteien seinem 
Systeme anzupassen. Ich irre nii' h iChr, oder Beides ist nichts weniger 
als cinerlcy. Er nahm hei .seiner Untersuchung der Wahrheit nie 1! i k- 
sieht auf angenommene Meinungen; aber in der festen I herzeuguni;, 
datis keine Meinung angenoiumen sein kr»iiiie. die nicht vou einer gewissen 
Seite, in einem gewi:>sen Verstände wahr sei, hatte er wohl oft di»» Ge- 
fälligkeit, diese gewisse Seite sichtbar, diesen ijewissen \'erstand h'^^n. il- 
lich zu machen. AVillig setzte er sein System hei Seite und sucIin- i men 
jeden auf (lenijenigen Wege zur Wahrlifit zu führen, auf welchem er ihn 
fand. Damit that er aber nielits mehr und nichts weniger, als was alle 
alten l'hiiosoithen in ihrem exoterisclien V^^rtrai^ /n tlinn pflegten. Er 
beobachtet«' damit eine Klugheit, für die freilich unsere neuesten Philo- 
sophen viel zu weise geworden sind. 

Das ist mit seinen eigenen Worten geschildert, die Gesinnung, die 
Lessing bei Leibniz gefunden hatte ; es ist dieselbe, die jene Studien in 
ihm entwickelt haben und die die 6nindl«»ge seiner religiösen Anschau- 
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ungen und theologischen Bestrebungen geblichen ist. Denn nur von 
diesem Gesichtspunkt aus lässt sich jene kleine Schritt verstehen, die 
ein Denkmal seiner theologischen Kämpfe und zugleich die reifste Frucht 
«daer Versenkung in die Gedankenwelt Leibnizene ist: die .Erziehung 
des MenachengeBChleehtB*. Exoteriseher Vortrag verhält sich zur esote- 
rischen Wahrheit wie die Erziehung zur rölligen Aufklftrong. Was aber 
bei dem Einzelnen Erziehung ist, das ist die Offenbarong für das Men- 
schengeschlecht. So lautet der Anfiingssatz und das Grnndthema der 
Schrift. 

Jetzt wird es auch nicht mehr zweifelhaft sein, was er mit jener ein- 
nud so thöricht misverskandenen dramatischen Einkleidung des Vorberichts 
im Auge hat; mit jenem Manne, der auf einem Hflgel stehend, tod dem 
er etwas mehr, als den vorgeschriebenen Weg seines heutigen Tteges 
übersehen kann, ihm aus der unermesslichen Ferne, die ein sanftes Abend* 
rot seinen Blicken weder ganz verhallt, noch ganz entdeckt, den Finger- 
zeig mitbringt, um den er oft verlegen gewesen. Auch wenn nicht 
wenige Zeilen sp&ter der damals geradezu formelhaft mit dem Namen 
des Denkers verknüpfte Begriff der „besten Welt" dies noch bestätigte, 
Hesse sich erkennen. da<5s es Leibniz lal, an den er hier denkt, dem er 
jenen Fingerzeil,' verdiinki. 

Es war nicht die abgeschlossene Arbeit eines wissenschaftlichen 
Forscliens und Denkens, die ans I^essings IJeschriftigung mit der Leib- 
ni/ischcn Philosophie liervorgi'f(anL,'en ist, so sehr diese eine Zeit laifi,' 
aul" ein solclies KesuUat liinziiziden scheint. Dieselbe endet vieluiclir 
mit dem kühnen Yer>!!ch. das sclnviorigöte Problojn seines Zeitalters 
besser al«: die Zeitgenossen an der Hand des geisle^verwandten Denkers 
zu lösen. Gelungen ist ihm dies allerdings nur mit dem in einem seiner 
gleichzeitigen Hruchstückc so verständnisvoll geschilderten Enthusiasmus 
der Spekulation. 

Wie in dem andern Kampfe, ao mussto auch Iiier, was der Denker 
begonnen, der Dichter vollenden. 
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Die alttranzösische KinMiIith i nur ersclieint uu» iu lieu Handst]iritt»Mi 
<}es Mittelalters als ein gewaltiijer, uncfefüger Kau, an dem Genoratiunuii 
uoarbeitet liahcn. d^r zusammengesetzt ist ans IVilen aus verschieilenen 
Epothon lind biegenden, altem, gutem Material neben wertlosem Machwerk 
aus jüngerer Zeit: ein Produiit jener kompilierenden und kombinierenden 
Thätigkeit des Mittelalters, der wir die gewaltigen historischen und 
moralischen Specula verdanken so gut wie die liebenswürdigen lais von 
Marie de France. Der leitende Gedatike der Ependickter der spateren 
Zeit war in die Überlieferung der alten chaDSons de geste dadurch Ord> 
nung zu bringen, dass sie lie epischen Figuren in Gruppen, Familien, 
^Geates* zasammenstellten. Neue Ei»en wurden nach dem Vorbild der 
alten unter dem Binfluss der zeitgenössischen Litteratar gedichtet, um 
die Übergftnge von einer Figur, einer Familie zur anderen zu schaffen, 
populäre Helden erhielten Verwandte, Ahnen und Nachkommen; die 
epische Litteratur ist uns in einem Zustande völligen Niedergangs er- 
halten, wo die einzelnen Werke der Willkör der Schreiber und Kompi- 
latoren preisgegehen waren. 

Eine der wichtigsten und zugleich anziehendsten Aufgaben der altr 
französischen Litteraturgeschichte ist es, den kfinstlichen Bau der Spätieit 
in seine Bestandteile zu zerlegen, das alte wert?olle Gut von sp&teren 
Zuthaten zu sondern, die urspr&nglichen Epen in einer möglichst reinen 
Form wiederherzustellen. Ein wichtiges Hilfsmittel, mit dem die mo- 
derne Forschung glänzende Resultate erzielt hat, bieten die Anspielungen 

1) Habilitatioiia^TarlMung, gehalten vor der philotophiiehen Fftknlttt der Uni- 
▼enitftt Heidelbeig am 19. Dezember 1896. 
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und Notizen über epische Figorea und Epensfcoffe, die wir zerstreut id 
Ghromkeii, LegendeD, Heiligenleben des Mittelalters treffen. Bei dem 
Wissensbedfirfnie des Mittelalters, dem Fehlen tod ausführlichen histo- 
rischen Berichten fiher die Ereignisse der Vergangenheit, dem Mangel 
an kritischem Sinn erUftrt es sich, dass die epische Überlieferung in die 
gelehrte kteintsche und romanische Litteratur Eingang fand, von vor- 
sichtigeD Qescbichtsschreibeni wohl als Fabel oder Lied bezeichnet, von 
andern als historische Quelle benutzt. Überaus wertvolle Berichte sind 
uns 80 erhalten geblieben. Werke wie der Pseudoturpin oder die Chronik 
des Albericus Trium Fontium sind wahre Fundgi uben von epischen Mo- 
tiven nnd Stoifen: znm Teil lassen sich aus solchen Berichten verloren 
gegangene Epen wiederherstellen, zum Teil bieten sie uns epische Er- 
zählungen in älterer, reinerer Form als die, welciie uns die Handschriften 
erhalten haben. Dürfen wir aber immer aus der Existenz einer episch 
oder poetisch getarbten Darstellung in einer Clironik auf das Vorhanden- 
sein eines verloren gegangenen Epos schliessen? Natürlich niclit. W ir 
müssen uns vielmehr in jedem einzelnen Falle fragen, woher der Chronist 
diese Nachricht gescliOpft hat. Zwei mögliclie Quellen boten sii h ihm 
dar: das Epos. d. h. die in feste, metrisch fixierte Form gebrachte poe- 
tische Erzählung über Ereignisse der Vergangenheit und mündliche Cber- 
lieferuugen. An manchen Stellen ist ein Zweifel über den Ursprung 
einer sagenhaften Notiz kaum m?^glich: wenn wir im Pseudoturpui einen 
ausführlichen Hericlit über Karls Zu£^ nach Spanien, den Tod Kolands 
l)ei iJoncevaux lesen, so dürfen wir mit Sicherheit als Quelle für diese 
Erzählung das Epos annehmen, oder wenn Albericus z. B. schreibt, dass 
,do Guidone, liiio Samsonis, Ducis Burgundiae, satis pulcbra decantatur 
sive fabula sive ystoria", so ist es klar, dass er eine Chanson de geste, 
ein Lied meint, was bei der späten Entstehung seiner Chronik eigentlich 
selbstverständlich ist. Wenn aber der Mönch von St. Gallen in seinem 
Leben Karls des ( i rossen von dem Kampfe Pipins mit dem Löwen imd 
dem Stiere erz&hit oder mit dem bösen Geist, welcher das Wasser seines 
Bades zu trflben versucht, oder von dem Erscheinen Karls des Grossen 
vor Favia in Eisenrüstung mit seinen Scharen, die wie die Saat auf den 
Feldern starren und als Gewftbrsmann fftr diese poetischen Erzählungen 
den Eriegsmann Adalbert bezeichnet, so haben wir hier wertvolle Über* 
reste der in den Kreisen der Soldaten Karls Ober ihn umgehenden Er- 
zfthhtngen, einer Volkssage. Diese Anekdoten können wir etwa ver- 
gleichen mit dem was man mit einem Kollektivbegriff die «epopee 

1) 3. Peru M. Ci. bij. 11 p. 768 t. 
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napok'ouiennc' genannt hat. Wenn aber im Psendoiuriiin erzählt wird, 
daas auf den Schultern derjenigen Krieger, die in der Schlacht gegen den 
Sarraxenenkönig Fourre fallen sollten, rote Kreuze erächienen^) ~ ein 
Zug, den wir in Karolingischen Chroniken wiederfinden — oder wenn 
berichtet wird, dass die in den Boden gestoesenen Lanzen der Christen 
Wurzel fassten and blühten, so haben wir es zn thun mit klerikal 
geflirbten »UniTersalsagenmotiTen^. Ähnlichen Ursprong bat das oft in 
Chroniken und Chansons de geste wiederkehrende typisch gewordene 
Moti?, dass Stadtmanem und Tflrme vor Karl dem Grossen sieb neigen 
und zusammenstfinen Es hat also Volkserzfthlungen über Karl 
den Grossen, seine Vorfahren und Nachkommen gegeben, deren Auslftufer 
zam Teil wenigstens in den zahlreichen Lokalsagen, in geographischen 
Namen u. s. w. sich erhalten haben*). 

Den an sich unbestimmten, zu Hissdeutungen ?erleitenden Begriff 
„Yolkssage* hat Grober zuerst scharf definiert in seinem f&r die Ent- 
stehungsgeschichte der Chanson de gaste wichtigen Artikel: «Zum Haager 
Bruchstück*^, dem von Portz entdeckten Fragment eines in Prosa auf- 
gelösten latdniscben Gedichtes über einen Kampf Karls des Grossen gegen 
die Sarrazenen (Horrigs Archiv fQr das Studium der neueren Sprachen 
und Litteraturen Bd. 84 p. 290—322). Von den Ausführungen Bberts 
über das Haager Fragment (Geschichte der Litteratur des Mittelalters 
►S. ;!50 ) ausgehend, weist Gröber im Einzelnen nach, dass der Begriff der 
V«tlks>aL,'e iiichi genüge, um die Entsteiuing des Haager FiagmenU m 
erklaruii, dass vielmehr eine französische chaiisoii de geste als Vorbild 
dem lateinischen Diehlei vorliegen musste und wirft belehrende Streif- 
lichter auf das Verliiiltuis von Volkasage und Epos überhaupt. Den 
Uegriff der Volkssage liat iiacli ilim Voretzsch in seinem anregenden, 
wenn auch tn Widers|irui li lierausfordernden Vortrag über .,(lie Iran/.tj- 
sische Heldensage* wieder aufgegriffen, die Existenz einer selbständigen 
französischen Heldensage iiaclr/uw eisen unternommen und auf die Not- 
wendigkeit hingewiesen, diese Heiden sage als ein besonderes Gebiet der 
Volkslitteratur anzuerkennen, von der chanson de geste, mit der sie ge- 
wöhnlich zusammeugestellt wird, zu trenneu. Er hat neuerdings in 

1) s. Portz M. G. 8S. I. Index rerum a. v. emeiMi io vestibut. Annalet Wirst« 

bälg, ad a. 960 ib. II p. 242. 

2) 9. Dcmaison: Aymeri do JSarboane 1 p. CLXLYI 1. (Sociclc des ancicus 
tcxtes triuivaiä). 

3) t. Eag. Mflnte: EtudcB Iconographiqiin et archfologiquvs «ur le moyea-ikgi^. 

premiere sörii'. Paris 1887. La lege nde de Charicmagne dant Part du raoyen-Age. 
p. 74 Ähnlicbo LoknlRn?rn lihor Rolnnrl in der PjreDftengegend erwähnt Dn 

Möge m: Archeologie pyreuceoae J p. U p. 62. 
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dner besondereD AbhaodluDg (Philologiscbe Stadien för Siewers) die 
sageobafleD Bericbte der Merowinglseben Chronisten, soweit in ihnen 
Beste alter Merowingercpen nachgewiesen worden waren, nfther unter- 
sacbt und naehznweisen untemoninien, dass die Annahme von Sagen, 
Ton Volliserzftblungcn fltr die Entstehung dieser Nachrichten genügende 
Erklärung gebe, dass die Hyj^these Ton Merowingiechen Tolksepen auf 
dnrebana unsieberer Basis bemhe. Er weist nach, dass wir in den ver-- 
meintlicben Epenstoffen nur Versionen von aneh sonst belnaDten Sagen 
des Orientes und Abendlandes vor uns haben, welche das Volk an be- 
stimmte Gestalten der eigenen Gescliichte geknüpft hat. Besonders inter- 
essant ist der Vergleich der sagenlialten Erzählung von der Flucht 
Childerichs und seiner Liebe zur Königin liusina, der i lau seines Gast- 
freundes, mit einem kurdischen Märchen von ganz gleichem Inhalt. Mag 
man Voretzsch in einigen Punkten auch nicht folgen, seine Ausführungen 
haben das grosse Verdienst, allzu kühnen Rekonstruktionen von verloren 
gegangenen Epen enti^^egenzutretcn. Wie denkt sicli aber Voret/.sch das 
Verhältnis von Volkssage zu Volksepos? Kur ihn stellt die Sage, die 
mündlich überlieferte, durcli die Volksphantasie umgestaltete Erzählung 
historischer Begebenheiten der Vergangenheit, eine Vorstufe zum Epos 
dar. Das Volk hat danach nicht blos einzelne märclienliafte, poetische 
Erzählungen, Anekdoten über historische Persönlichkeiten geschaffen, son- 
dern ganze Sagenkomplexe, zusammenlifuigende Heldensagen, aus denen 
festgegliederte, klar disponierte Gedichte wie das Kolandslied sich ent- 
wickeln konnten. Das Epos ist nur eine höhere, litterarisch vollkommenere 
Stufe in der Entwicklung der Sage. Diese Annahme, die zwar nicht 
für alle Epen, aber doch wohl für die meisten Epen der alteren Periode 
gelten soll, stfitzt sich einerseits auf die Existenz einer selbständigen 
Volkssage, anderei-seits auf die Notwendigkeit, zwischen dem histnri hon 
l^reignis, dem das Epos seine Entstehung verdankt, und der Bildung des 
Gedichtes eine Zwischenzeit anzunehmen, in die die vielfachen Ände- 
mngen, Znafttie, die ganze poetische Thätigkeit fallt, durch welche die 
Geschichte zur Sage wird. Eine Entscheidung der Frage, ob es not- 
wendig ist, eine solche Übergangsperiode ansunehmen oder ob das Epos 
unmittelbar nach dem historischen Ereignis ohne Annahme einer Helden- 
sage entstehen konnte, lAsst sich mit absoluter Sicherheit nicht geben, 
da die Entstehung der cbanson de geste im Dunkel der Vorzeit för uns 
verboigen liegt; die Frage b&tte auch eine rdn theoretische Bedeutung, 
wenn nicht Voretzsch von seiner Annahme ausgehend das Epos der späte- 
ren Zeit als die Haupiquelle unserer Kenntnis der Volkssage betrachtete. 



Digitized by Google 



62 



Fr. Ed. ScbaecgMi« 



Es irftgt sieb nun, ob das Verhältnis der Sa^'e zum Epos sich nicht von 
einer anderen Seite aus beleueliten lässt. Wenn die Volkssage, von der 
wir wenigstens einzehie sichere Proben besonders in der Merowiogefsage 
haben, die Qmndlage des altfranzfisischen Epos sein soll, so mSssen doch 
beide Überlieferungen gleiche Elemente, denselben Charakter auftreiaen, 
in ahnlicher Weise die historischen Ereignieee umgestalten, dne ähn- 
liche Auffassung von dem Wesen des Heroischen bieten. Es genügt 
nicht zu beobachten, dass ein unbistorischer Bericht in einer Chronik 
poetisch oder allgemein episch, sagenhaft ist, um ihn mit der alt^ 
französischen chanson de geste in direkte Verbindung zu bringen; 
er musa dem Charakter des franzOsiachen Epos entsprechen oder vielmehr 
er musa ihm nicht widerspiechen. Prüfen wir uns, in welchem Sinne 
das altfnutzOasche Epos die Figuren und Ereignisse der Geschichte poe- 
tisch umgestaltet^ wie die Phantasie der Ependichter arbeitet, so dürfen 
wir zum Vergleiche nur die ältesten Epen heranziehen, etwa das Rolands- 
Ued, die „Krönnng Ludwigs*^ in ihren ursprünglichen Tdlen, Epen, in 
denen der Zusammenhang mit der Geschichte klar vorliegt; denn die 
meisten aUlran/ösisclien Epea sind uns in einer offenbar verjüngten Form 
erhalten, staniiiit^t, aus einer Zeit, wo sie allen KinHüssen der umgebenden 
Litteratur ausgesetzt und zu »Homaneii" geworden waren, ihrem ur- 
sprünglichen Wesen, ihrer Bestimmung ganz entfremdet. Die chan^jon 
de ireste ist wie ein Spiegel, in dem das Bild der Wirklichkeit poetisch 
zu einer einheitlichen Erziililung zusammengezogen, in den Hauptlinien 
aber nieht wesentlich verändert erscheint: wenn auch im lioland, in 
der Krönun? Ludwigs die Erzäliliing nicht cenau der Wirklichkeit ent- 
spricht, so lileibt sie historisch möglich; eine genaue Wiedergabe eines 
histoiisclien Ereignisses war überhaupt nicht möglich, da der Einzelne 
den Zusaniinenhimg der Ereignisse nicht übersehen konnte. Dass die 
Hasken zu Sarrazenen gemaclit wurden, dass der Verräter Ganelon ein- 
geführt wurde, war unvermeidlich; ist doch nach jeder Niederlage die 
erste Frage: wo ist der Verräter? Wichtig ist, dass die eingetretenen 
Änderungen durchaus den Elementen der Wirklichkeit entnommen sind. 
Die Sendung Gandons zu Marsile, der Verrat sind Züge, die direkt ans 
dem Leben herausgegriffen sind. Die Triebfedern der Handlung sind 
rein menschlich. Der Held im Epos überragt kaum an Mut und Kraft 
die Proportionen der Wirklichkeit: er ist nur der Trflger der bis zur 
höchsten Potenz gesteigerten Manneskraft; von übermenschlicher Kraft, 
etwa Unrerwundbarkeit, ist im filteren Epos keine Bede. Karl der Grosse 
flbenragt 2war an Jahren die dem Menschen sonst angemessene Lebens^ 
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daner, aber auch hier haben wir nnr die poetische Übertreibung 
der Wirklicbl^eit, die uns zeigt« dass die epische Gestalt Karls des 
Grossen sich noch zn seinen Lebzeiten ausgebildet hat^ sonst vftre er 
wohl als jugendlicher König dargestellt worden, nicht als Greis. Dieser 
Auffassung widersprechen nicht die »Wunder* in altfranzOsischen Epen, 
80 z. B. die bekannten Erzählungen im Bolandsliede, dass die Sonne vor 
Karl dem Grossen wie einst vor Josuah stille stand, um ihm zu erhüben, 
die Heiden zu verfolgen (dasselbe Motiv kommt in ähnlichem Zusammen- 
hang auch im sogen. Philomena: «Gesta Karoli ad Carcassonam et Nar- 
bonam" vor, ed. Ciampi, Florenz 1823 p. 50) oder dass Engel des Nachts 
am Bette des Kaisers Wache halten. Solche Erzählungen sind entweder 
halbgelebrte Zuthaten znm ursprünglichen Gedicht oder erklären sich 
als poetischer Ausdruck der christlichen Anschauungen der Zeit. Wenn 
der sterbende Koland dem Fhv.engcl Micliael seinen Handschuh reicht, 
80 will der Dichter ihm damit nicht die übermenschliche Fähigkeit ver- 
leihen, mit Gott und den Engeln direkt zu verkehren, sondern er drückt 
nur poetisch, symbolisch eine dem Mittelalter eigentiunliclie Anschauung 
aus, wekiie Gott und die Engel in das System des B'eudai Staates hinein- 
zieht '). Auch die >'erwecliselnng verschiedener Träger desselben Namens, 
ihre Verschiebung zu einer glanzvollen Heldenfigur erklärt sich ohne 
Hinzunahme von Volkssagen ; als man über Karl den Grossen zu dichten 
anfing, wusste man nocli von den Kämpfen Karl Martels in Südfrankreich, 
vermochte aber die beiden Träger desselben Namens nicht mehr v.n 
trennen, wie für den ungebildeten Franzosen Feldzügo Napoleons III. 
mit denen des grossen Kaisers zusummenfliessen könnon. Tn nndern 
Fällen Avird man die Kxistenz von Epen über Karl Mariell annehmen 
dürfen, die später in den Epen zu Karls des Grossen Ehre aufgingen. Das 
Epos war nicht eine unterhaltende Erzählung wie die späteren Romane 
von Chrestien de Troyes; es machte den Ansprach darauf, Bilder aas 
der Geschichte zu geben — daher die oft erlogenen Hinweise auf ge- 
schichtliche Quellen — das Publikum wollte Wahrheit haben. Das alt- 
französische Epos ist in seinem Wesen rein menschlich im Stil imd im 
Inhalt, nfichtem da, wo die Grösse der Em]»findnng nicht unsere Bewun- 
denmg erregt. Man denkt dabei an die rein menschliche, realistischo 
Behandlung der mythischen Stoffe bei Chrestien de Troyes und Marie de 
France. Es ist dies ein charakteristischer Zug der Poesie in Frankreich. 
Wenden wir uns den spärlichen Besten der Yolkssage sni, so finden wir 
in ihnen eine ganx andere AniTassung, eine durchaus verschiedene Be- 

1) s. Flach; Qf^aet de r«acl«iM Fnnee. fid. II. 
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handluDg der geschichtlichen Ereignisse^). Die Yolkspoe^ie liat kein 
Verständnis für die historische oder politische Bolle de» Ueldeo; sie sieht 
in ihm die Persönlichkeit mit bestimmt ausgepiftgtes, charakteris- 
tischen Zfigen. Da sie nur selten sellMtschOpferisch thfttig bt, Tolka- 
erzfthlungen meistens nicht von dichterisch hochbegabten Leuten geschaffen 
werden, sondern ron naiven Erzählen, knfipft die Tolkssage an die be- 
stimmte Heldenfigur einen schon bekannton, Ton Andern erzählten Zug, 
eine Anekdote an; so sind die meisten der Herowingiseheii Sagen ent- 
standen, wie Voretzsch fein beobachtet hat. Das Volk bildet keine lu- 
sanunenhängenden, grossere Zeiträume und historische Ereignisse um- 
fassende Sagen, wenigstens lassen sich solche Sagencyklen nicht mehr 
nachweisen ; der Beiz der Tolkserzählung ist gerade das Anekdotenhaftei, 
die kurze Qesehichto mit derbem oder poetischem oder sentennOsem Aus- 
spruch, auf den das Ganze zugespitzt ist. Im Epos dagegen interessiert 
das Ereignis noch mehr als die Persönlichkeit des Helden. Die Epen 
des Cyklus von Wilhdni oder von Karl verdanken ihre Entstehung dem 
Bestreben, die einzelnen Episoden des gewaltigen Kamj>fes der Christen- 
heit gegen die Sarra/.enen in zusammenhäugeuder Dari^tclhing in Liedern 
zu verherrlichen. Der Sage fehlt die Fähigkeit, die ursju üngliche histo- 
risclie Erscheinung des Helden beizubehalten. Sie modernisiert, sieht die 
Helden der Vorzeit im (Jewande der Gegenwart, während das E] tos mit 
auilallcnder Treue (his Bild der VerganeenluMt bewahrt und da, wo fs 
neues schatTt. im Charakter der alten Lieder weiterarbeitet*). Verschieden 
im K|>os nnd in der Sage ist aurlt die Atiflfassung des lleldeiiharten. 
Da?? Volk liüdet die Vorbilder der Helden iiitlit in seiner Mitte; es musa 
sie in höheren Sphären suchen, wo das Heldenhafte mit dem IJbemalür- 
lichen sich vermischt: der Held wird so zum Riesen oder er erhält 
Zauberkräfte. Wenn der Mönch von St. Qallen von dem Biesen Einhere 
erzählt'), der sich rühmt, auf seine Lanze sieben oder acht Slaven zn 
spiessen, so ist das ein echt volkstümlicher Zug, der sieb Jnln liunderte- 
lang in der Erinnerung erhalten kann, wenn niemand mehr weiss, wer 
die Slaven und Karl der Grosse waren. Im liolandslied wird in durchaus 
natürlicher, „menschlicher* Weise geschildert, wie Roland vor seinem 
Tode sein Schwert an einem Felsen zu zerschlagen versucht, damit es nicht 
in die Hände der Sanazenen Me. Die Tolksphantasie bemäi^tigt ach 
dieser Erzählung und erklärt damit die Entstehung einer merkwürdigen 

1 ) 8. öriiber I. c. |>. 303 ff. 

2) 8. Gröber I. c. p. 318 f. 

3} B. Perts Mm. Genn. SS. II p. 757. 
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NaturerwheiQUDg, der Klnft in den Pyrenften, welche .brtehe de Roland* 
genannt wird. Boland ist ein fibernatfirliches Wesen, ein Biese geworden. 
Aus dersellMn Yorstellung sind die meisten Lokalsagen entstanden: so 
wird in der Nfthe 7on Careassonne ein «dolmen" als ,tombeatt de Roland* 
oder «Palet (Wurfstein) de Roland** beseichnet*). Qerade wegen dieses 
wesentlichen Unterschiedes zwischen der franz^leischen Volkssage und 
dem Epos mochte ich an einen direkten Zusammenhang zwischen beiden 
Überlieferungen der Sage nicht denken. Wie erklärt sich aber diese Schei- 
dung, wie ist es mOglich, dass zur selben Zeit, im selben Volke poetische 
Traditionen sich bildeten, ohne dass die eine ans der andern geflossen 
wäre: die Erklämng dafür scheint mir darin zu liegen, dass das alt- 
französische Epos nur sehr bedingt als Volksepos zu betrachten ist: es 
ist in dein Sinn Volksepos, als es rein nationiil ist, ursprünglich wenig- 
stens von der gelehrten JiittLratar nicht beeinttiisst. Bestimmt ist aber 
das Epos niclit für das Volk, für die Landbevölkerung oder den Klein- 
bürger der Stadt, sondern für den kriegerischen Adel, dessen Sitten, 
Denkart, Vorurteile (Veraclitung düs Bauernstandes z. B.) es treu wieder- 
giebt. Was mau als germanische Elemente im Epos ansieht, die Köniirs- 
idee, die Gefolgschaft, die zwölf pairs. das Königsgericht u. s. w. .Nind 
nur Abbilder der Wirklichkeit, der germanisch gerärl)ten Sitten des 
Lehnsadels*). Der realistische Zug im Epos erklärt ^kh ilaraus, dass 
im Adel das Bewusstsein dnvon fortlebte, dass die Helden des Epos nicht 
I»oetisclie Schöpfungen der Dichter waren, sondern der eigenen Vergangen- 
heit angeliörten. Wir dürfen nicht vergessen, dass die chanson de gesto 
entstanden ist zu einer Zeit verhältnismässig hochentwickelter Kultur, 
in der die Scheidung zwischen Gebildeten oder Vornehmen und Volk 
schon längst vollzogen war. In den Kreisen des Adels bildete sich die 
Tradition öber die Kämpfe der Vorzeit aus, wohl bald nach den Er- 
eignissen von Dichtern poetisch fixiert. Daneben aber lebte in den Kreisen 
der gemeinen Soldaten, der Bauern die durch die Volksphantasie poetisch 
ansgeschmückte, dm eh besondere Litteraturwerke später genährte Er- 
innerung an die Helden der Vorzeit, ebenso wie die Feenmärchen, ohne 
die aristokratische Litteratur der höheren Stände zu berfihren. Dass 
gerode die Chronisten des Mittelalters so manche Spuren von Volksmär- 
chen und Sagen uns erhalten haben, mag sich daraus erklären, dass der 
Klerus, in dessen Kreisen die Chroniken nnd Heiligenleben entstanden, 
mit dem Volke in Berührung war, zum Teil aus seinen Beihen hervorging. 

1) 3. CoDgres arcbcologique de France 35« ccssloQ 18G8 y. \ \ 2t\ 
S) 8. Flaeb: Origbes de l*anc. FVance. Bd. II piiBaiii. 
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Ist aber diese Volkssage ohne Einfluss auf das Epos geblieben? 
Keineswegs. Ist sie auch nicht die Grundlage des Epos, iO hat sie 
p:anz besonders dazu beigetragen, das ursprüngliche Epos umzugestalten. 
Ais das hötische Leben in den aristokratischen Kreisen sich ausbildete, 
erschien das Nationalepos veraltet und wurde durch die neue Gattung 
der bdfischen Romane eraetxt. Das Epos lebte weiter, verlor aber seine 
ursprüngliche Bestimmung; sein Inhalt wurde nun ebenso gleichgiltig 
und willkarlich als £rzAhlung8stoff behandelt wie die Sagen Aber Artus. 
Es wurde zur Buchlitteratur. Vom Adel TeraachUssigt, sank es dann 
in die Kreise der Bürger, des Volkes und wurde nun von aUen Seiten 
aus heeinflusst: aus den höfischen Bomanen drangen Liebesabentener vor* 
grftbert, der feinen psychologischen Schilderungen heiaubt, in das Epos 
ein oder der phantastische Zauber der Artusepen. So entstanden wohl die 
Gestalten der Frauen und TOchter von sanaienisehen Königen, fiomane 
wie die Prise d*Orange, wie heuto die fOr das Kleinbflrgertum besUmm- 
ten Bomane von Weitem den Strömungen der aristokratischeQ Littenttur 
folgen. Aus der Yolkssage aber drangen in das Epos ganze Episoden, 
einzelne Piguren, Namen. Das spftte Epos von Basin ^) z. B., das wir 
aus Übersetsungen und Anspielungen kennen, erzfthlt b abenteuerlicher 
Weise, wie Karl der Grosse in seiner Jugend von Gott den Befehl er- 
hält zu stehlen, wie er den Dieb und Zauberer Basin trifft, bei einem 
seiner liaroiiu einbricht und durch Zufall von einer gegen sein Leben 
gerichteten Veischworung erfahrt. Dieses auf keiner liistorischen Grund- 
lage berulieude Epos der jüngeren Periode läs^t sich allein aus der Volks- 
sage erklären. Wir sehen, wie eine solche Erzithlung von anderem Geiste 
erfüllt ist wie die Epen der ersten Zeit, wie der historische Charakter 
der Helden vergessen wird, nur ^anz alls^emeine YA^e und der berühmte 
Name ühri^ bleiben. Auch das Epos Berte aus graus pies, das ein bekann- 
tes Märehenmotiv bfhandelt, ist aus der Volkssage geschöpft. Manche 
Anspielungen auf Sagen in ehansons de geste, in denen wir Reste von 
Kpen kaum erkennen können, erklären sich vielleicht als Volkscrzflhlungen : 
so wird im Kolandslied erzählt, dass Roland bei der Heiagerung von 
Carcassonne Kaiser Karl einen goldenen Apfel reicht mit den Worten: 
„Von allen Königen überreiche ich euch die Kronen" ; dieser symbolische 
Ausdruck des Gedankens entspricht dem Charakter der Volkspoesie, er- 
innert z. B. au die symbolische Verwendung der Worte .ferrum, ferreus* 
in der Erzählung von Karls Anmarsch gegen Pavia in der Chronik des 
Mönches von St. Gallen. Die derben, grotesken Gestalten, die wir in 

1) 1. Q. Pitii, Bütohe poetiqae de Chiitonegne. Parit 1665 p. 815 It 
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den BtShea der Sarrazenen treffen in den epftteren Epen des Wilhelm- 
cyUus sind Tolkstnroliclien Ursprungs. Rainoart, der gute Kiese, derb, 
gefrässig, ungestüm, ist eine G^talt der Yolksphantasie. Volkstümlich 
klingt die Erzählung von dem tapferen Guichardet (im Covenant Vivieu), 
dem Guillaumo verbietet, ihm in die Schkulit zu folgen, der sich heim- 
lich eine Keule zurcchtschneidet, sie im Stall iiater dem Misthaultn ver- 
steckt und dann am nächsten Tage heimlicli wegreitet. Wälirend sich 
in tlen iii*sprünglichen Gestalten der sarrazenisrhen Könige olt liistori^^cho 
Figuren ♦•rkeniicii hissen, halten aiulore jüngere Namen einen ihirchaus 
populiiieii Charakter: es ]>( k;nim ein Zufall, dass ein Naiut^ wie Gasteble, 
der in den Kpen des ( liiillauiiieLvkliis auftritt, als lnn>;erlielier Familien- 
name bezeugt ist'). Min den IJeim suchender Dieliter lülirte den wegen 
seines kriegerischen Klanges ihm auilallenden Namen ein. 

80 scheint mir die Volkspliantnsie wenn in( ht zusammenhängende 
epische Erzählnnji^pn, Heldensatren, ue>rli;ilVen zu hüben, so doch zahl- 
reiche episodische, anekdotenhaft e Hrzilhlungen mit historibi hen Figuren 
und Gestalten des Epos in Verbindung gebracht zu haben, die das Kpos 
besonders der Spätzeit bedeutend beeinflusst, ganze Epen ins Dasem ge- 
rufen haben. Diese Elemente zu sondern, mit ähnlichen Zü^en womög- 
lich zu vergleichen, in den märchenhaften, phantastischen oder komischen 
Schildenmgen des Epos das Volkstümliche auszuscheiden, scheint mir eine 
wichtige Aufgabe der Forschung zu sein. Man hat bis jetzt besonders 
solche Episoden im Epos berücksichtigt, in denen Erinnerungen an bisto- 
risdie Ereignisse fortleben, aber in manchen Epen und Epenmotiven ist 
bereits der Tolkstämliche Ursprung nachgewiesen worden. In der chanson 
de geate: »Charroi de Nimes*, in der ensfthlt wird, wie Oraf Wilhelm 
und die Seinen in F&ssern verborgen in die Stadt Nimes eindTingen, hat 
man eine Version der Sage erkannt^ deren berühmteste Bearbeitung uns 
in der trojanischen Sage erhalten ist. Die Reise Karls nach Konstanti- 
nopel, die durch ihren hnrlesken Ton eine eigentümliche Stellang nnter 
den uns erhaltenen chansons de geste einnimmt, scheint aus einer Volks- 
erzählong entstanden zu sein. Weitere Untersuchungen würden nicht 
allein manche Spuren der Volkspoesie aufdecken, sondern für das Studium 
der Epen wertTolIe Resultate geben und wesentlich dazu beitragen, die 
notwendige Scheidung zu erleichtern zwischen den eigentlichen chansons 
de geste und den Werken der späteren Zeit» die auf rein litterarischem 
Wege durch Nachahmung nach dem Vorbilde der alten Qedichte ge- 
schaffen worden sind. 

l) 8. Richard Gasteble ia Dannestcter: Noms composcs. 2. editioa p. 211. 
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Die folgenden Briefe stammen aus dem Nachlasse des ehemaligen 
Heidelberger Professors und Oberbibliothekars, des nachmaligen Vor- 
standes des Karlsrulier (leneral-Landes-Archivs, Franz .losof Mone, 
der als vielseitiger ansserordeutiicli l'ruclitbarer. allerdings gegen sich 
nicht genug strenger Forscher in der deutschen Gelehrtengeschiclite dieses 
Jalirhunderts sich einen bescheidenen Platz gesichert hat. Die Verwal- 
tung der Grosshtirzüglichen Universitätsbibliothek in Heidelberg hat diese 
Sammlung von Briefen, die alle an Mone gerichtet sind, am 13. Juli 1882 
käuflich erworben und mit der Signatur Cod. Heid. 360. 100 ihrent reichen 
Handsehriftenschatz einverleibt. Der Herr Ober()ii)iioihekar, »jehemier 
Hofrat Zangenleister, hatte die Güte, sie mir zur Verötlcutlichung in den 
Nonen Heidelberger Jahrhüchern anzuvertrauen. Der Quartband, in dem 
sie vereinigt sind, enthält siebzehn Briefe von Jacob Grimm, in den 
.Jahren 1817 — 41 geschrieben, zehn von Wilhelm Grimm aus der 
Zeit von 1818—34, ein Schreiben Karl Lachmanns vom Februar 
1827, zwei von Friedrich Grenzer, tob denen der eine 1839, der 
zweite ein Jahrzehnt q^ter geschrieben wurde, endlich sechzehn von 
Joseph Freiherrn von Lassberg, die in die Jahre 1820—50 
fallen. 

Der Wert dieser secbsondrierzig Briefe, deren innere Einheit nur 
im gemeinaameii Adressaten besteht, ist ebenso ungleich als die wissen- 
schafUicbe und menschliche Bedeutung der einzelDeD Briefeehreiber. 
Aber die meisten dieser manchmal schon recht Tergilbten BUltter fahren 
uns in die Frühzelt der deutschen Philologie und gewShren uns einen 
reizToUen Einblich in den regen Bebrieb der damals noch so jungen 
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Wissenschaft Tom deutschen Altertum, deren grundlegende Leistungen 
um jene Zeit von den Brüdern Giimm und Karl Lacfamann mit heissem 
Bemühen vorbereitet wurden. Doch nicht die Mitteilungen zur Ent- 
iricklungsgescbichte unserer Wissensehaft sind der reichste Ertrag dieser 
Briefe — dflrften eie doch Weniges enthalten, was nicht schon durch die 
häufigen Briefipublikationen der letzten Jahrzehnte der Forschung be- 
kannt und von ihr verwendet wurde — ihre BedeutuDg liegt vielmehr 
in einem rein kfinstlerischen Beiz, den sie dem Leser gewähren. Sie er- 
möglichen das Bild, das wir uns von der Persönlichkeit der Briefschreiber 
gemacht haben, an der Hand vertraulicher Dokumente zu überprüfen. 
Wenn auch diese verhältnismässig bescheidene Zahl von Blftttem keine 
Konfessionen enthalten, uns keinen Seelenaustausch geistesverwandter 
Naturen l»ieten. und die brieHiclie Vorbindunsf mit dem Adressaten fast 
nur durch geschäftlich-wissensehuftlicho Iiiterossoa uiifreregt und fort- 
gesetzt wurde, so sind doch die Schreiber zu sehr ausgesprochene Indivi- 
dualitäten, als dass nicht ihr eigenartiges Wesen auch hier durchleuchten 
würde. Schon aus kleinen Äusserliehkeiten der Briefform tritt uns die 
etwas groteske Figur des „Meister Sepp" des Joseph von Lassl)erg ent- 
gegen. Man müsste gar nicht die Uutersclirift unter dem Briefe vom 
Februar 1827 lesen, um schon aus diesem einen Stücke die streng*», 
wortkarge Persönlichkeit Karl Lachmanns zu ersclilies^en, und es gewährt 
eine wahre Freude, all die Züge, die uns die iiruder Grimm so lieb und 
wert gemacht haben wie die Märchengestalten die sie dem deutschen 
Volke neu gesell enkt haben, in ihren Briefen^ rein und klar wieder er- 
scheinen zu sehen. 

Welch' schlichte, ungekünstelte Grösse liegt nicht in der einfachen 
Bemerkung, die Jacob zu Mone macht: ,Ich begreife nicht recht, dass 
Sie die altdeutschen Studien jetzt beiseite legen wollen; wie kann man 
das?"* Wie wird der Grundzug von Jacob Grimms Persönlichkeit, 8«in 
stark au^eprägtes mächtiges Heimatsgefühl, durch die Wendung vom 
,Stockhe8sen, der die vielen Vorzüge anderer Gegenden vor dem Vater- 
lande gerne einsehe, und ihm doch hartnäckig anhänge', so scharf ins Licht 
gesetzt? Wie tritt uns in den Äusserungen über Purismus in der Sprache 
und Deutschtümelei sein von jeder Kleinlichkeit freier vaterländischer Sinn 
so lauter entgegen? Was aber am stärksten wirken muss, das ist jene 
hohe Summe wlssenscbafüicher Sittlichkeit, die — den Schreibern selbst 
unbewusst — so sehlicht und doch so eindringlich &8t aus jeder Zeile 
der Briefe Jacobs und Wilhelms uns entgegenstrahlt! Jene unerschüt- 
terliche Ehrlichkeit gegen sich selbst und gegen andere, die, weil sie frd 
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von geistigem Hochmut und Unduldsamkeit ist, uns bei aller Stroncre so 
monschlich schön niimutct. Jacob (Irimm liatte in der Vorrede zur 
Mytiioitij^Mc Mone einen redlichen und liiL^ahtcn Forsrlur «genannt, der 
der Wahrheit auf halbem Wege entgegenzutreten, daiui aber plötzlich 
abzuspringen und an ihr zu zerren pHegt. Diese Anschauung hält er 
auch schon in den Brieleo an Mone nicht zurück, aber der sittliche 
£rDät, mit dem er sie vorbringt, nimmt ihr alles Verletzende. 

Doch wozu in stark verblasster Wiedergabe das erzählen, was die 
Briefe selltst so eindringlich, so warm und überzeugend predigen? Sie 
sind hier buchstabengetreu abgedruckt und ermöglichen dadurch such 
gleichzeitig, die orthographischen Wandlungen ihrer Schreiber zu ver- 
folgen, die hei Jacob Grimm Dicht ohne Interesse sind. Seine letzten 
Briefe sind schon nach der die Majuskel rerschmähenden Norm ge- 
schriehen. Die Briefadressen sind nicht aus gedankenloser philologischer 
Akribie oder aus «Andacht zum Unbedeutenden'^ hier wiedergegeben, 
sondern weil sie die jeweilige Amtstellong und den Aufenthaltsort Mooe*s 
angehen und dadurch erst das Verständnis einzelner Briefe ermdglichen. 
Was sonst zur Erläuterung der pers(^nUchen, wissenschafUichen und zeit- 
geschichtlichen Beziehungen nötig ist, wird am Schlüsse der Publikation 
in Form von Anmerkungen geboten werden. Da sollen auch einzelne 
Mitteilungen Aber die Benützung der Heidelberger Handschriften durch 
die Gebrüder Qrimm und Lachmann nach den Akten der Universitäts- 
bibliothek ihren Platz finden. 

Die Briefe sind meines Wissens bisher noch nirgends veröffentlicht 
oder irgendwie verwertet worden. Nur in einem, offenbar von dem Em- 
pfänger nabestehender Seite veröffentlichten Schriftchen «Franz Joseph 
Mone. Sein Leben, Wirken und seine Schriften". Freiburg i. U. Joseph 
Dilger'scho Buchdruckerei. 1871 ist auf Seile 24 ein flüchtiger Hinweis 
auf Mono's lioircspoudenz mit Jacob Grimm enttiulten. 
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I. 

Briefe von Jacob Qrimm. 
1. 

Cassel den IS"«" Mai 1817. 

£w Wohlgeboren 

Zuschrift jtm 12. llal will ich sogleich beantworten. So eiDTerstanden 
ich mit Ihnen bin, dass jebso, wenn die besten Hss. nach Berlin geraten 
sollten, keine gute H&nde darQber kommen wflrden; so trage ich Zweifel 
und Bedenken über die Art, wie wir dies verhüten konnten. Ich habe 
nur zwei Handschriften, 840 und 360. zur Benatsnng hierher auf ein 
YierteQahr ausgebeten und der Senat mfisste es sonderbar finden wenn 
ich gleich noch, ehe mir einmal Jene zugestanden sind, um andere ein- 
k&tne. Aber Oürres könnte es recht wohl, der noch um gar keine an- 
gehalten hat» er erkennt namentlich den hohen Werth der EOnigschronik 
361 und des Titurels 141 an. Jene habe ich mir sehr reichlich ex- 
cerpirt und den Titurd möchte ich aus zehen Orllnden nicht herausgeben. 

Feiner: nach Ablauf des Vierteljahrs mfisste ich ja doch die Mss. 
zurücksenden und Wilken konnte sie dennoch nachher fordern. Ernst- 
liche Absichten auf den Leib der Hss., so wenig sie auch jetzt mit der 
Seele machen werden, traue ich denn doch den Prenssen nicht zu, sie 
werden es bald selber föhlen, dass es mit ihren vorhabenden flauen 
Copien nichts rechtes ist; dagegen scheint mirs, ehrlich herausgesagt, 
ein leiser L'ndauk gegen sie, durcli deren Kintiuss und Betrieb liaupt- 
sächl. die Zurückforderung gelungen ist, und gegen Wilken der manicli- 
taltig darum gesorgt hat, wenn man ihnen nun hintertreiben wollte, die 
Handschritleu nach ihrer Art schleeht oder recht, zu gebraucheu. Das 
wird ohne Zweifel in Heidelberg gewahrt werden, dass mau keine Num- 
mer, eben weil ganz Deutschland jetzt Theil daran nimmt, auf zu lange 
Zeit, über drei oder sechs Monate nach Berlin hingibt, und ebensowenig 
mehr als zwei Nummern auf einmal. 

Den Otfried wird ja Wilken hotfentlich in Kuh bleiben lassen, das 
wäre mir sonst höchst ärgerlich, denn ich dachte Ihnen im Kurzen eine 
Liste Wörter zu excerjuren, wofür ich Sie um die palatinischen I/CS- 
arten bemühen wrdlte. Nächstens also bin ich so frei Ihnen umstiind- 
licher zu schreiben und verbleibe mit herzlichem Gruss Hochachtend 

Ihr ergebenster Dr. 

Grimm« 
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Gelec^eutlich. W ie lauten in 112. folgeode SteUeo? 
981 ze merlhe (zomerdo) •) 

2696 golhrin (golt win) 

2752 hininhrn (hirnribrn) 
' 3290 frotitc lach (froude tau) 

3451 wamai^m (wuicsangeD wacaan'sans'sungen). 

Sie fragten mich glaub ich nach eiaer isslftnd. Wurzel, egg^ eck 
worin der Begriff von Mann vir läge? und was ich gleich auswendig 
bemerkte, dass nichts dergl. vorkomme, sondern egg n. Ei egg f. Eden 
heisse, kann ich aus dem nachgeschlagenen Biörn Haldorson bestätigen. 
Dagegen beisst: sc^jijr, ein Mann, nnd gggr ist einer von Odins Namen. 

Herrn Doktor Mooe Woblgeboren zu Heidelberg. 

2. I 
Cassel den 18. JoU 

Hierbei, mein hochgeehrter Freund, bin icli so frei, Ihnen die An- 
gabc verschiedener Stellen Otfrieds, wozu ich die lectionem palatinani 
haben möchte /.u /ulertigeii. Das Aufschlagen wird die grösste Mühe 
seyn, wird A\m- durch die KleiuhciL der Capitei und diu bibl. Mar^M- 
nalien vülloiidh erleichtert. Eigentlich verzweifelte Stellen sind kaum 
zwei oder eine drunter, nieij>tciithi'il> kam» umii nitiMh hellen und es 
kommt mir aia }i hei giaiutuatischcn Kleinigkeiten, die an sich klar sind, 
doch auf Oewi.^slicit der Hss. an. 

Ich arbeite rei ht lleissiL; und denke mir Sie ebeiisn emsig über Ihren 
Conrad. Sie imissen doch die strassb. Tfs. selmn um iler blossen Bilder 
willen besehen, denn was Schilter /um -ou'en. SLrvker gibt da« «gehört 
zum fraLTuient. expedit. und hut auch noch manches vom älteren Stil der 
Zeichnung und ('oiiipnsition. 

Hat denn Wilken nun gefordert und erhalten ? 

Die Einlage geben Sie doch an Carove ab. Mit kerzl. Gruss 

der Ihrige 

Jacob Qrimm. 

3. 

Cassel den 8. Nov. 1817. 

Hierbei, geehrtester Freund, eine Subscriptionsaozeige des Beinhart 
Fuchs, seyn Sie so gut, unter Ihrer Bekanntschaft Theilnehmer dafQr su 
werben, aus Mangel an Unterstützung musste die Herausgabe der 
mancherlei Quellen verkümmert werden, wo nicht ganz stocken. Ich 

1) Die eingeklamiuertea Formen sind wahrscbciulich von Mones üaud. 
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war erat unscblfisng, ob ich dag latdoische Gedicht, das aamlicb schwierig 
und gedehnt, auch tod bedeutendem Umfang ist, ganz geben oder blos 
anSKiehen sollte, ailein schon der eine Umstand, dass es die ftl teste 
aller bekannten Bsarbeitangen der Fabel ist, entschied für den ersten 
Pall Was soll man auch hing danach fragen, ob unser TerwObntes und 
weichliches Pablilnim nur hiuter nach seinem jetzigen Geschmack zu- 
gerichtete Kost haben will? Es soll sich vielmehr wieder nach und nach 
an die herbere, trockenere, aber auch gewiss gesundere und langer hin 
haltende Quellenspeise gewöhnen. Die Quellen sind immer mehr werth, 
als was wir drfiber zu sagen, oder daraus zu ziehen wissen. 

Ihr Urtheil Uber die schlegelsche Beoension der altdeutschen Wälder 
hat mich gefreut. leb sehe jetzo selbst über viel Mangelhaftes in diesen 
Arbeiten und Studien hinaus, einiges ist zu überladen, anderes zu un- 
sicher, doch vertlrcss mich sclion (hiuuils der hochuiütliicie Ton über gut- 
gemeinte Vo rauche, deren gutes man ohne grosse Mühe ius Mittelmä;5sige 
hätte herunter arbeiten küunen, dass dann, mit Beobachtung der äusser- 
lichen Form, noch Aufsätze daraus geworden wären, an denen dieser 
R4?cen8ent wenig oder nichts würde auszusetzen gehabt haben. Wie liat 
IT aucli den ^iieluhr vornehm behandelt! Und neben guten, leinen Be- 
merkungen, die ihm jeder gern zu?i»rielit, gibt er selbst Blössen genug, 
ich traue ihm namentlich keine gründliclie Siaaehkenntniss des Altdeut- 
schen zu; sehr weislicii bleibt er mit seiner Ausgabe der Nibelungen zu- 
rück, er würde sicher die vielen Fehler der Hagenschen nachgeahmt haben. 

Der letzte Abdruck nach der S. Galler Handschr. ist in mehr als 
einer Hinsicht so schlecht, als der frühere. Mab kann aber nicht sagen : 
Abdruck nach der Hs. weil des eingeschwärzten falschen so viel ist. 
Ich habe vor einiger Zeit einen Aufsatz in Heinsius Sprachanzeiger ge- 
schickt und gezeigt, dass blos durch den falschen Gebrauch von die und 
tUü einige hundert Schnitzer in das Buch gerathen sind. 

Neulich hat in der Jen. L.Z. (vermuthlich Lachmann) strenge darüber 
geurtheilt und viel richtiges bemerkt. Benekes Wigolais^) und Jwein 
werden einmal bessere Muster zu critisohen Ausgaben aufstellen; dem 
Bonerius geht dazu mancherlei ab, woran der Teit der Hs. viel Schuld trl&gt 

Ich freue mich sehr auf die Heransgabe der prftchtigen Handschrift 
des Pfaffen Conrads. Wie lange wirds noch damit anstehen? Und ist 
Ihre Einlatung zu den Nibelungen schon erschienen? 

Meine Grammatik ist ausgearbeitet und soll bald erschdneii. Ihre 
Dissertation hat neulich Heinsius im Sprachaozeiger (der mir fiberbaupt 

1) Wigaloia. 



Digitized by Google 



74 Max Freibeir von Wal^rg 

nicht gefällt) oberflächlich gmig angezei^; man braucht nur wenig zu 
lernen, um gleich mehr als dio bisherigen (irammatiker von der Sache 
zu wissen ; seit dem (so uuhistoriachen) Adelung ist beinahe keiner gründ- 
lich gewesen. 

Lassen Sie doch einliegenden Zettel bei Mohr und den Brief an 
Carove abgeben und bleiben Sie mir gewogen. Herzlichen Qmas 

Jacob Grimm. 

Ich mu88 noch für die gütige Besorgung der otfriedischen Varianten 
danken. Freuen Sie sich nicht aurh über des Ang. Majo gothiscbe Palim- 
l'sesten? Der Fund ist für unser Alterthum freilich wiflitig«r als die 
gesaramte Heidelberger Bibliothek, und wirklich lui cieiste noch nicht 
zu berechnen. 

Die Einlage nach Tübingen lassen Sie gefällig auf die Post weiter 
geben. 

Herrn Doctor Mone Woblgeboren zu Heidelberg. 

4. 

Cassel den 12. Dec. 1818. 

Werthester Herr und Freund, 

da ich eben Ihre Hec. von Büschings Gott Tir gelesen habe nod 
mir einige andere Dinge dabei ein&llen, so will ich sie Ihnen mitthdlen, 
doch vorher bemerken, dass mir die Abhandlung selbst noch nicht zu 

Hand gekommen ist. 

1) dem nordischen und sächs. t entspricht das hochdeutsche z z.B. 
Otfrieds (/i:a)i(/o ist das angelsächs. getenge; zeiz das nord. /Wir, a. s. 
Mer; zovahi das angels. tot ht und so unzähligemal. 

2) die nordisclie Form -/r oder -//r lautet im Hochdeutsch gewöhnl. 
-iür, hr, z. ]'. fiir (Feuer) /iur, fior; dyr (theuer) t'mri; sclrr (jmrus) 
skior, unser schier. 

Daraus folgt, dass t>ir im althochdeutschen gelautet haben müsse: 
ziur, zior und so ist es erweislich. Denn tur beisst im xVltnord. einmal: 
der Kriegsgott ; zweitens fama, Imperium, bonor. Ebenso im Angelsäcbs. 
iyry tir. a) Gott, Herr, Held, b) Kuhm, Herrschaft, ä^ka-tir^ hominum 
princepSj tires brtßta, glortae dispensator i. e. heros, und vor Adjectiveo 
steigert fiV die Bedeutung : tir-eadigj beatisstnut-i, oimfenfissimm : tif-fäst 
CWStanHssimiis ; tir-meahtig potentismmus. In den bisher bekannt ge- 
wordenen althochdeutschen Quellen findet sich 2sor nicht mehr für Gott, 
Fürst sondern blos unpersönlich für: decta, gloHa; im Adverbium ^eioro 
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(decore). Jenes fir-eadig würde heissen: zior'Odag; sollte unser Zierrath 
daher übrig seya? 

Es ist auch meine Meinung in jedem Wort und in jeder Mythe eine 
Seele, d. L eine Bedeutung anzunehmen. Ich glaube nur, dass wir nichts 
beweisen, wenn wir zu viel beweisen, oder das zu weit genommene Ety- 
mologien zwar im Ganzen Recht haben und insofern unwiderlegbar sind, 
im Einzelnen aber fehlen und den lebendigen Beweis worauf es bei der 
üntersacbung ankommt, nicht erbringen. Damm ist T;r von Thor, 
Thürs tbener und andern, die Sie vergleicheti, in einer kaum beginnenden 
Zergliederung, wo wir noeb weitab von Schlfissen und reichen Resultaten 
stehen und leise auftreten sollen, meiner Ansicht nach, sorgsam fern- 
zuhalten. 

Hr und zier (Bubm, Stärke, vigor) scheinen mir nach dem bollftnd. 
tierm (augeri^ gedeiheo) tierig, frisch, stark; gceder tUrm, valeHs, bonae 
tMdbKs, verwandt 

Vielleicht können und mOgen Sie einiges hiervon brauchen; ich 
wfinsebe ja auch Über meine Arbeiten Ihr ebenso frdmüthiges Urtbeil. 
Fleissig bin ich dieses Jahr hinter der Grammatik gewesen, in Monats- 
frist wird der erste, über 700 Seiten starke und blos Declination und 
Ooiijugation befassende Theil erscheinen. Da werden Sie Anlass genug 
finden, mich herzunehmen. 

Meiu Bruder giüsstt uebst mir. 

Jacob Grimm. 

Müchten Sie nicht einmal von den beiden Bänden deutscher Sagen 
eine kurze oder lange Ree. in die Jahrbücher geben? Vieles ist schon 
aus dem rohen Stoff für deutsclie Mythologie Witlitigos licrzulciten. 2, 138 
ist gere» in der JUle durch Spiess übertragen. Es sollte Uockschoss, 
sin US vt^tis licisücn. 

An Herrn Dr. Mone Privatdocent an der Universität Woblgeboren 

zu Heidelberg. 

5. 

Cassel 28. April 1819. 

Vorläufigen Dank, lieber Freund, für Ihr gegebenes Versprechen die 
deutschen Siv^vn reoensieren zu wollen. An Ihrem Plan zu einer ifenius- 
gabe altdeutscher Bilder *) aus Heidelberger Hss. nehme ich gewiss leb- 
haften Theil, höre aber seitdem nichts näheres. Sie wissen zuverlässig 
von den anderen Hss. des Sachsenspiegels mit Zeiclinun[j:en. deren schon 
Göthe gedacht und worin Hagen oder Büsebing anfangs einen Roman 

*) m EngeUutrds Heirad IwUe Ich mehr erwartet (Baadbeinerkiuig Grinuns). 



Digitized by Google 



76 



Max Freiherr von Waldberg 



witterten, bis endlich Eichhorn das wahre fand. Für die poetische und 
symbolische germanische Rechtswissenschaft habe ich seit meiner noch 
sehr unvollkommnen Abhandl. darüber mancherlei gesammelt. Welche 
Schätze stecken allerwftrta in unsem Denkmälern, glücklicherweise, denn 
es ist ein Glück zu nennen, daes uns die (le.x-liiehte wie die Natur 
vieles dadurch bewahrt, dass sie es versteckt ; dadurch erwacht der Keiz 
für die Menschen, zu pochen und zu linden. Die liefürchtungen Ihres 
Correspondenten, es werde mit dem Studium der altdeutschen Litteratur 
nachlassen, scheinen mir wirkl. ung^gründet, wenigstens wflsste ich kaum 
einen zu nennen, der sich firfiher damit beschäftigt und später hin sie 
aufgegeben hätte. Die neueren, KGpke und Lachmann erzeigen sich fleissig 
und gründlich; dass Sie den immer fiiulen Docen und überhaupt die 
bairische Academie*) wögen der Erangelienharmonie etwas aufgerüttelt 
haben, ist mir sehr lieb; ich habe es in meiner Grammatik (über die 
Sie mir doch etwas schreiben müssen) S. XII und LXV. auch gethan 
und wir wollen nun sehen, ob sich die Henen erweichen lassen. Der 
MesBcataiog enthält wiederum nichts davon. 

Ihre Beurtheilung der livländ. Chronic habe ich mit aller Auftnerk- 
samkeit gdeseo, in vielen Hauptsachen stimme ich ein, in einigen Stücken 
gehen Sie mur zu weit, wie ich Ihnen schon einmal gestanden, das soll 
aber jener Einstimmung nichts abbrechen und am Ende bekehrt sich der 
eine oder der andere. Ich bin durch raeine zuletzt betriebenen gramma- 
tische Studien an etwas mehr Strenge uiul Seliärfe gewöhnt worden, viel- 
leicht bet^chränkt das die HauptansichUüu oder leiht ihnen etwas Kleiu- 
liches. 

Das Buch hat mir auch vielfach wichtig geschienen. Ihr Gefühl 
über die liarte Unterjochung der alten Preussen und Letten theile ich 
völlig; es war ein edler, gutniütliiger Volkstamm, dem germanischen in 
früherer Zeit nah verwandt. I>enn Slavcn, wie Sie sie nennen, sind es 
keine eigentliche, in ihrer Sprache stehen soviel deutsche (und gothisehe) 
Wörter als slavische und fast uielir urdeutsche Flexionen, als slavische. 
Das hat sclion Kask gezeigt und ich habe es (seit der Aldassung meiner 
Grammatik) noch viel deulicher einsehen gelernt, vielleicht werde ich 
eine eigene Abhandlung darüber verfassen. Der Donner heisst j>erkunas 
(masc.) poln. piorun, wovon das serbische perunika (Donnerblume, 
Schwertel). 

Wenn Sie Zeit dazu gewinnen, zeigen Sie wohl auch meine Gram- 
matik in den Jahrbüchern an ; Schlegel ist jetzt wol ausser Verbindung 

*) wosu Bind solche Acadeulen dal (BaadboiMi'kiii^s Grimnu). 
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mit der Bedaetion getreten? Manche Dingo habe ich sat dem letzten 
Jahr klarer erkannt, ich will aber Ihrer Becension nicht vorgreifen, 
sondern das Buch so beurtheilen hissen, wie ieh es im Dnick ausgegeben. 

Die S. 132 berührte Stelle aus der E. H. seheinen Sie mir än^fer- 
messen zn verfehlen. Ich glaube es heisst: 

fretnit oceatnis, excitaf maris nestus 
terrorein undis suis terram incolmtibus 

(d. h. mit seinen Wogen 

durch seine Wogen) 

hinter g^baiea-^trom hdrt kein Comma und huaneUun ist der Dat. Fl. 
des Part huandi (meotens). Die Weltschlange sehe ich nun in der Stelle 
nicht bestimmt genug, aber wahr ist, dass die E. H. ausserdem voll 
heidnischer WOrker und Formeln steckt, die aber unbewusst in der 
Spruche fortdauern, so wie es in den Gedichten der 18 J. H. noch fiberall 
Wörter und Formeln gibt, die in dem &ltem Epos b^n^ndet sejn mögen ; 
das ist aber in allen Sprachen so gewesen, und es kann daraus, meiner 
HelnuDg nach, tur dnzelne Gedichte kein nftherer Bexug auf alte Helden- 
lieder gefolgert werden. 

Loben Sie wobl, werther Freund, auch gegen dio spielende deutsche 
Gesinnung' in Purismen und Traciiten erkläre ich mich mit Ihnen, ao 
wie ich überhaupt das ideelle, ahs1ract<» in (lohonilifjcr] \) der Anwendung 
fürs Leben sehr langweilig finde und jeden unbewussten Deutschen für 
weit tüchtiger nulte. Doch wollen wir eingestehen, dass es viele junge 
Leute giebt, die sich erst an deutschen Ideen freuen und die hernach 
auch rcclit ordentlich deutsch leben; darum iirtheile ich ^evn mihi von 
der deutschen Burschenschaft, wiewohl ich mich selbst nie würde hinein- 
b<^eben haben, so lange ich mich an etwas festeres hätte halten können. 

Ihr 

J. Qrimm. 

Können Sie mir ohne das.s es Ihnen Umstünde und Mühe macht, 
gelegentlich einen Abdruck Ihrer Kec. aufhuljen und verscliatlen? Ich 
halte die Jahrbücher nicht uud habe zum Excorpireii und Notiren so 
wenig Zeit. 

Herrn D. Mone 

FriTatdocent an der Unirersität Wohlgeboren zu Heidelberg. 



1) dnidutHeben. 
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6. 

Cassel 12**" August löl9. 

WerthMter Freund, 

Ihren letzten Brief hätte ich Mher beantworteti wäre nicht eine 
kleine Ansieiae und hernach die politische Spannung mit der schändlichen 
Berliner Yerschwörerei dazwischen gekomoien. In solchen Zeiten, deren 
Möglichkeit man Tor einigen Jahren blind geleugnet haben wurde, Ter- 
geht einem Lust und Freude an der Arbeit ; hohle der Teufel alle Polizei 
und ihr ungebärdiges, albernes Lärmen in Deutschland. Was Gutes oder 
Übeles in unserer Zeit ist, kann sie doch weder hemmen noch heilen 
und die Ruhe ist du am sichersten, wo man natürlichen Dingen ihren 
natürliclipii Lauf lüsst. Jetzo lUagt mau an, die Dummheit der ausge- 
streuteu Gerüchte zu fühlen. 

Meinen aufrichtigen Glückwunsch zu der erhaltenen PiolV\>.siu- und 
dem, was mir Creuzer schivüit, damit für den Anfani» verbundenen Ge- 
halt von 700 Gulden. Da» ist immer schon etwas bei der Ihnen dazu 
verstattctcn angenehmen Mns*;e. 

Für Ihre liüurtiieilung der deutschen Sagen danken wir bestens und 
bitten um die versprochene ^littheilung von gesamnudten Hoitnlijen zu 
dem dritten Theil, der vermuthl. nächstes .lahr, wenn auch erst zu 
Michaelis erscheinen wird. Diese Michaelismessc wird die neue, viel 
bessere und bereicherte Ausgabe der Kindermärchen fertig und zwar die 
beiden Theile, ein dritter mit Abhandlungen folgt zu Ostern. Den Vor- 
wurf, den Sie mir bei den Sagen machen, als ob ich die Untersuchung 
über ihr Alter abgewiesen hätte, finde ich nicht ganz begründet, alles 
was in Bezng auf die Anordnung des jetzt mitzutheilenden gesagt, 
nicht von der vorbehaltenen Abhandlung gemeint. Das gänzliche Aus- 
scheiden historischer Elemente oder ihre reine Trennung von den mythi- 
schen war auch nicht thunlich. Tacitus erzählt Tom Dienste der Hertha 
(die Has. sollen aber Nalkm st des emendiitMi Hertha lassen, was 
allenfaUs an den NUhrdr denken lässt« wiewohl einiges nicht dazu passt) 
freilich als von etwas wirklichen, aber er konnte dies auch aus der Er- 
zählung haben. Übrigens gestehe ich gerne, dass sich der Sagen Samm- 
lung auch noch andere gegrOndete Yorwtirfe machen hissen. Sehr wahr 
ist^ was Sie Eingangs anmerken, man treibt diese Sachen aus Mode, nicht 
recht aus innerer Lust, ausser einigen persönl Bekannten, die wir noch 
besonders trieben, hat keine Seele auf unsere AulTorderung zu Mitthei- 
lung lebendiger Yolkssagen geachtet, und von so viel jungen Leuten, die 
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sich in deutschen Trachten etc. geiaUen, hat keiner gesacht^ aus seiner 
Heimath Beitrage zu liefern. 

Ihre AnsKfige aus dem Heldenbneh werden gewiss förderlich seyn, 
Hägens zweiter Tbeil der Sanmliing, ebenüüls Stücke des H. 6. ent- 
haltend, soll nun wirklich im Druck seyn. Vergessen Sie mir den Pf. 
Cunrat mit den schtaen Umrissen nicht. Auch von Ihrem Plan, alte Bilder, 
namentlich ans dem Sachsenspiegel herauszugeben, ist es stUL Was mein 
Landsmann Kopp zu Mannheim neulich daraus mitgethalt^ gefUlt mir 
der netten und gelehrten Ausfahrung wegen sehr wohl, die tiefsinnige 
Sjmbdik des altd. Becht ist doch bewundemswertb, z. B. das Deuten 
auf [Mund] *) Ohr und Auge (för gehört und gesehen haben) das höhere 
und niedere Stellen der Wappensehilde u. s. w. Einen Auftatz fiber die 
Poesie im Becht, den ich 1815 für Savignys Zeitscbrift geschrieben hatte 
(ich weiss nicht ob Sie ihn kennen) wQrde ich jetzt, da ich vieles ge- 
sammelt habe, ungleich besser machen können, ich will aber noch länger 
diese sch(3ne Materie stiidiren, elio ich sie umarbeite. 

Aul ilire Ree, meiner Grammatik bin ich begierig und will liiiicu 
gewiss nichts übel nehmen, denn ich selber träume täglich von bogcn- 
langen Znsatzen und Düthigen Verbesserungen. Mit der Zeit wird alles 
ganz anders aussehen, ich suche mich in der schwierigen Lehre der 
Ortbographie fester zu setzen. (Sie haben doch in den Wiener .1. B. 
{gelesen, was Hagen über die Vocale und Diphthongen auskramt und Ihre 
Dissertation dabei zur Unterlage nimmt; er irrt aber in Vielem dennoch.) 

Gelegentlich sehen Sie mir doch im heidelb. < itfrid» ob IV. 11, 3 
spiohoia, 111.20, 95 <jithuar und III. 23, 1. <ro steht? 

Schlegeln traue ich doch noch mehr zu, als Sie, wo nicht leiblich 
doch geistlich, seine eitele Manier muss man ihm lassen. Der vossischo 
deutsche Sheakespeare will mir aber auch nicht ein, ob er gleich mit 
unter die Falschheit des schlegelschen darthut. 

Fraundsehaftlichen Ornss, Ihr ei^gehenster 

Qrimm. 

Herrn Professor Hone 

Wolgeboren 

zu 

Heidelberg. 

7. 

Cassel 10. Oct 1819. 

Unsere letzten Briefe haben sich gehreuzt, unterdessen sind l^e, 
liebar Freund, in der schönsten Jahreszeit Deutschlands auf der Reise 

i) durclistricbcD. 
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gewesen und ao dem Orte, wohin ich mich am mdsten sehne, m Sanct 
GalleDf freilich wird Ihre Zeit zu kurz gewesen eeyo, um alles zu lesen 
und abznschreiben, was uns die guten Benedictiner niedergeschrieben, 
aufbewahrt und wirklich gerettet haben. Das muss man doch, wenn ich 
mit Ihnen den Untergang der Geschichte unserer heidniBcheo Vorzeit 
und die Hemmung und Spaltnng nationaler Entwicklung beklage, dem 
Christenthum zugestehen : ohne es und seine Schriftgelehrsamkeit wftren 
vielleicht oder wahrscheinlich auch die Spuren des Alten, Heidnischen 
fBr uns verschwunden. Und ein ewiges Untergehen des Weltlichen, ein 
Verwelken selbst des Schönen, Menschlichen, grfindet sich tief in dem 
Willen Gottes, der aus solchem befruchteten und zum Tragen gedfingten 
Boden das Neue, Hdhere, Geistige wachsen heisst. Überall also Trauer 
und Freude Termiscbt, doch die Freude flberwiegend. In dieser Meinung 
kann idi auch nicht Ihr Urtheil fiber den Barhiam*) theilen, noch dass 
Sie in andern Gedichten die Spuren des Heidenthnms zu grell fassen 
wollen, billigen ; es erscheint mir alles in so später Zeit schon natOrlich 
und lebendig vermählt, nicht abgetrennt und sich entgegensetzend. Den 
Barlaam halte ich för eine aus vollem frommem Herzen gekommene 
Dichtung von seltener Milde und Bescheidenheit, ungleich wärmer und 
])oeli.sciier als der Wigalois ist odor g:u die von Ihnen in anderer Hin- 
^iclit mit Kfvlit i^opriesene livliliulische Chronik. Für die Seele unserer 
Sprache, wciclie Kiidolf sehr in der Gewalt hatte, ist aus dem iJarlaarn 
genug vAi lerneu; ich wollte einen heutigen Dichter auHorderii, die sehönen 
fileiclmissc und Parabeln theils so passend einzujagen (was nicht einmal 
alles in der uit viel magercrcii latein. Lecrendf gej^eljen war) ilmih so 
geschickt zu erzählen. Kin so begabter Dichter w ürde aucii noch heutiges- 
Uigp^ Aufsehen machen gegen zehn aridere die in falsche Nachahmung 
dos unwiederbringlichen epischen Volkstones \erlallen. 

Hagens neue Schritt über die MbeUini^en muss ich doch auch mit 
Ihnen besprechen, ich halte sie nicht lür die beste, die er bisher ge- 
schrieben hat, wie wohl mir einiges darin schon recht ist oder sosfar 
geföllt. Ihnen wird es vielleicht auch so p:ehen und die mit Ihren An- 
8ichten gerade in Opposition stehende Christlichmachung der Nibelungen 
anstössig seyn. Übriiren^ halte ich dergleichen Etymologie für nichts 
schweres, und habe sie sonst selbst gepflogen, als auch mir Kannes 
Schriften grossen Eindruck machten. AUmftlig kehre ich davon zurück, 
weil ich fühle, dass man sie nicht widerlegen, aber auch nicht beweisen 
kann und das Beweisen macht uns Menschen doch die wahre Freude, ist 

Ihn Heeension daTon habe neck nidit gdcMii (Randbemerkung Oifanms). 
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auch untrem Oesdileelit am nntMaton. Diese aOnmGusenwoneode, alles 
aoflöMDde Behaadlong der Mythen bat mir etwas uafteudiges, ja unheim- 
liebes, weil man Heimatb und Irdisches dadureb rerliert und ieb begreife 
gut, dsss Kanne selbst seine sebarfirinnigen Systeme Jetzt als Plunder 
von sieb geworfen hat, weil ihm die Einfachheit der Bibel seine Seele 
Tiel mehr beruhigen muss, insofern es ihm gelingt Ein anderes Haar, 
das ich an der Sache gef\inden, ist, dass wenn man sich sauere Arbeit 
nicht verdriessen iässt und das was in unserm Gesichtskreis liegt, 
ordentlich durcharbeitet, Resultate orscheiiien, woneben zwar jene all- 
gemeine Ansicht besteben kann, wobei es aber doch ans i.icht kommt, 
dass sie nicht auf recbteni Wege gewonnen worden, ich will sagen: 
dass das Einzelne, worauf sie beruht, als ein in sich selbst hölzernes 
Gorü^ste erscheint, auf dem man hinaufgeklettert und die beilige Wölbung 
gefühlt hat, das man aber selbst ohne Verlust verbrennen kann, wie eben 
Kanne gethan; wahrend mir die Ansicht lieber ist, wouacli der liaum 
unserer Erkenntniss nicht einzeln und langsam in die Höhe treiben, aber 
auch im Einzelnen taugen und mit diesem das Gan/e sich ir^'^^enseitig 
bedingen soll. Ah taubes Küstzeug jener Art die Hageuschen Wort- 
deutungen in ihrer Blösse darzustellen, kann eben nicht schwer sevn. Zu- 
fällig kommen auch richtige Bemerkungen vor, t. Ii. die über altdeutsche 
Zahlenrerhältnisse und Scharfsinn und Gewandheit will ich der Unter- 
suchung nicht abstreiten, auch ge&Ut mir die gegen den Schluss aus- 
gedrückte mildere Qesinuung, als man sie sonst bei diesem SchriftsteUer 
gewohnt ist. 

Wichtige Entdeckungen, die Sie m S. Gallen und sonst gemacht 
(nacb Stuttgart sind Sie wohl« schwerlich nach München gekommen?) 
.....*) Sie mir doch warm mit; die Wörter, die in den S. Galler 
Glossen stecken, th&ten mir vor allem Noth. Ich merke schon, mit 
welchen Waffen in der Hand Sie meine Grammatik reeensiren können, 
befestige mich aber inzwischen von innen her und halte allerband Gänge 
und Hinen bereit GHIssen Sie doch herzlich den rerehrten Greaser, aus 
dessen neusten Bftchem sich wieder so vieles lernen Iftsst; ich denke 
ihm nftchstens selbst zu schreiben und zu danken ; Pougens treaor des 
mgkmt den er mir belobt^ finde ich jedoch nicht lobenswerth. Die poli- 
tischen Wendungen, die wir erleben, werden anf Sie den Eindruck machen, 
den sie in Jedes ehrlichen Deutschen Brust erregen, ich traue dem Him- 
mel, dass er walte und alles wieder TOrnberziehen lasse. Seyn Sie so gut 

uiliegenden Brief auf die Post zu geben, der Ihrige 

Grimm. 

1) in der Hsa. w^gerissen, wohl »tbeilen" sa «rglüixen? 

mm HUffKLB. JAIiRBO£CIUUl VII. 6 
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Sr. WoUgebonn des Herrn ProfoMor H<mo so 

Uädelbeig. 

Die folgenden Zeilen sind eine Kacbgobriit Jacob Grimms zu l inom Briifo 
seines Bruders Wilhelm, den dieser von Cassel ans am 6 Dezember IMi» an Mon« 
richtet, und mit dessen anderen Briefen im nächsten Uefte der Neuen Heidelberger 
Ja]iiiiQdi«r terftflintlidit irardtn mII. 

8. 

Lieber Freund, ich antworte nächstens. Stalders Dialectologie und 
zumal darin Fuglistallers, der ein tüchtiger Mann seyn muss, Kenntnias 
der alten Sprache haben mich sehr gefreut und in manchem wichtigen, 
seitdem zugelernten bestärkt. Eine wahre Schande^ dass Notkers Schriften 
noch unedirt liegen und die Psalmen von Schilter so schlecht edirt worden 
sind. Ich lege auch ein Christkindchen für Sie bei, Thielee dän. Sagen 
und den ersten Band der herrl. schwed. Volkslieder, beide habe ich zu- 
fällig doppelt Gompiettiren Sie uns gelegentl. das Titelknpfer an Ihrer 
Sehrift über die Nibelungen. 

raptim 

T T 

Gr. 

Können Sie fQr Ihre Bibl. das von Thorkelin 1815 herausgeg. angel- 
sächs. Gedicht de Danorum rebus gestis zum Preise von 5 rt. brauchen ? 
So viel kostet es mich bei Perthes. Uemach bekam Ichs nocheinmal. 

9. 

Cassel 12. Febr. 1820. 

Herzlichen Dank, lifl ir Freund, erstens für Ihre beiden Hrlnnhen, 
zweitens für die mitgetheiltcn San Galler Kiinen. die meinem Bru l r für 
seine Abb. brauchbar und willkommen waren. Aurli aus; Wiener Hss. 
hatte ich andere ähnliche, von den goldastisclioii Alphabeten im F/inzelnen 
abweichende nb<reschrieben. Die Zusainmenntellung aller soll wohl eini^^e 
neue und merkwürdige Sätze darbieten. Ich zweifle nicht im Geringsten 
dass selbst in Ulfilas Buchstaben Spuren der deutschen Kunenschrift 
stecken und dass diese Oberhaupt nicht so aus Latein und Griechisch 
abgeleitet werden darf, wie es die, GotUob immer mehr susammen- 
brechende critische Schule gemeint hat 

Haben Sie denn lfai*s Spedmina aus den goth. Hss. gesehn f sie 
sind ordentlieher bebandelt, als ich dachte, nnd zumal (or meine giamm. 
Untersncbungen von hohem Werth. 
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Die Beiträge xn Märchen u. Sagen setzen Sie ja fort, mir nutzen 
sie gewiss; mögen Sie nicht von den Kindermärchen in Ihren Jalirb. 
Verschlag tlmn, wie die Holländer sprechen? 

Ihre Ree. des Barlaam habe ich vor einiger Zeit gelesen und schätze 
die Eigenthümlii Ii keit Ihrer Ansichten über Heldenlieder und christliche 
Dichtungen, ch^leirb icli den Gegensatz so durchdringend liinirrstfUt 
nnd aufgesucht nicht zugebe, wie ich Ihnen sonst sclion gestanden habe, 
finden Sie auf diesem Wege manche Dinge, die es gut ist zu hnden. 
Sie haben mir nicht auf dasjenige geantwortet, was ich über Hagens 
neue Nibelungenschrift geäussert hatte; sein eigentlicher Gegner, Schu- 
burth ist von ihm so wenig bekehrt worden dass er (Scbabartb) sich 
Deaerdings, ich gestehe auf eioe mir höchst widrige, vornehm g^tbische 
Welse, dagegen hat vernehmen lassen. Was liegt viel dran, wie Lente 
unser Altertham benrtheilen, die weit davon sind, es grOndllcb lernen 
m woUen. 

Bei Gel^nbeit Ihrer Bemerkungen fiber Rndolfs Beimtamst, habe 
ieh mir einiges notirt, wo Sie ihm Unrecht thun, was ich hier mittheilen 
will. 395, 19 Ist kein bischer Belm, man leee nur, wie es heissen mnss: 
verdfimäf tUM» Warum seheint Ihnen 58, 12 sprachwidrig? Sodann 

irren Sie mit den Oleiehrelmen, unterscheiden wir nur die Laute richtig, 
d. h. feiner als es unsre heutige grobe Sprache vermag. Also 350, 19 
sein: schliL in: sin. 210, 7 veiitf^u: hau. kan. man. 3, a— G sind wirklich 
gleich, auch 132, 22. 77, 39 sind tms: las und ra~: daz, deutl. in der 
Awsspr. verschieden. 402 ist eine Spielerei, die mit den gowöhnl. Keiui- 
paaren nicht verglichen werden kann, in diesen wird meistens die 
Gleichheit nur scheinen. z.B. 78, 11 wo wieder st(1( : hat ; sfat: }>fiit u.s, w. 

Diese Vocalunterschiede werde ich in der neuen Aufl. des 1 Th. 
meiner Gr. (die schon jetzt gedruckt werden rouss, weil die erste Aufl. 
so schwach gemacht worden war) umständlich auseinander setsen und 
mittelst ihrer unzählige grobe und kleine Fehler verbessern. Ich 
miterscbeide s. B. dreierlei e, oder wenn Sie das a> dazu rechnen, viererlei 
und swar flberall geoan. Knrz es wird ein gans leves Bneh werden, 
wenn Ihre Bec. niebt bald kommt« kann ich sie nicht dam nfttsen. 
Qenng for beute, nur noch henl. Gniss von uns 

Jacob Grimm. 

Herrn Professor Hone 

Wohlgeboren 

zu 

Heidelberg. 
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10. 

Cassel 28*« JuU 1821. 

Lieber Fieond, nir danken henlich fttr Ibren (Ml, das andere Sx. 
soll schon dieser Tige in Beneke besorgt werden. Hierbei die verlangten 
Bücher sogleich 

Edda Hesenii 

Saemuiid.iiedda ed. Holm, nebst dt i ocliwed. IJebersetEung in 7wei 
Monaten kann icli wohl die Bücher ztirückerhalteii, weil ich sie dann un- 
gefähr wieder brauchen werde. Die weljiche Archäologie haben wir nicht. 
Warum beeilen Sie aber ein so schweres Werk, wie die Gesch. des 
Dord. Heidenthums ? Einzelnes ist erforscht und lässt sich aufstellen, 
vom ganzen geht uns eine Ahnung auf; allein zur Verbindung werden 
Sie noch eine Menge von gewagten Sätzen geben müssen,, die nicht be- 
friedigen können. Abgesehen von meDschlicher UnvoUkommenheit gibts 
in jedem Studium bald Udhepuncte, von denen sich die künftige Bear* 
beitoog des Feldes herab Qberscbaoen lAsst Ich wflDSohet dass wir durch 
Ihre Arbeit einige derselben gewinnen. Mfinters Abb. hatte ich mir 
obeDhin angesehen und nichts davon erwartet; der Mann ist in diesem 
Fache lange nicht gelehrt. 

Ihren Otoit will ich binden lassen. Bs thnt mir leid, dass Sie anf 
die IMscrepanz des Dresdener Otnits und des im gedr. Heldenboeh keine 
a 11 sf Ahr liehe Rücksicht genommen haben. Beide Bficher hätte ich 
Ihnen seit Jahren gerne dazu geliehen. Da gerade p. 12 vor mir lie^^t, 
sehe ich, daiis icli Ihnen den Satz „die altd. Lftnge und Kürze der Silben 
sey der heutigen gleich- niclit eiüriiunien kanii. Die alte Sprache haUe 
noch Kürzen, die wir nun nicht mehr fülilen. Meine Ansichten finden 
Sie in der neuen Gramm. {Ins jet /t sind erst 500 S. gedruckt und die 
Buchstabenlebre wird über 600 ülark werden) p. 14—18. p. 360. 861 
berührt. 

Den armen gedrängten Griechen wird Gott beistehen, vielleicht noch 
durch Kuäsland und die andern. Wie lächerlich und gefährlich scheinen 
die Bexechnungen nnseier Politiker die von ihren Systemen alles ab- 
h&ngig machen mochten; eine liObere p'^>ttliche Lenkung war aus dem, 
was den earop. Allianzen nnd Gleichgewichten widerstrebt, grösseres und 
menschlichres su erwecken. Die Folgen, die aas der Befireiung Griechen- 
lands entspringen würden, sind nnabseblich; unsere Fürsten sollten das 
thun, was Ihnen die Stimme des Herzens vorschreibt und das wdtere 
der Zukunft überlassen. Ich hege indessen noch Muth nnd Vertrauen, 
auch f9r unsere Studien. 
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Biel Pftckcben an Prof. FSglistaller, Luzern lassen Sie doch auf die 

basler Fahrpost geben, legen aiif, was es bis Basel kostet und melden 
mir die Auslage, damit ich sie daukbar ersetzen kauu. Von iierzen ge- 
grüsst 

Grimm. 

11. 

Cassel 30. Juü im. 

Lieber Freund, 

mit dem Postwagen werden Sie vorige Woche meine Grammatik 
erhalten haben, das andere Exemplar bitte ich mit herzlicher Empfehlung 
an Creuzer abzugeben. Was mir in dem Buche gelungen ist was ich 
Terfehlt habe, beurtheilen Sie nach der Vorrede. GemfitSTerstimmnag 
nad Niedergeschlagenheit, die mich seit langer als einem Jahre quält, 
sehen Sie xngieich als den Hauptgrund an, dass ich Ihnen so lange nicht 
geschrieben nnd lür Ihre freundliche Zusendungen nicht gedankt habe. 
Ich hatte mich genug su sammeln, um nur jenes Werk htiäg zu bringen, 
und musste das Geschriebene jedesmahl gleich in die Presse schicken, 
ohne es nur emmahl vorher durchlesen zu können. 

Ihr Buch Uber das Heidenthum habe ich bloss durchblättert, noch 
nicht ordentlich gelesen ; ich bin nicht der Meinung, dass Ihr Verfahren 
das riclitige sey. und liabe Ihnen schon früher offen zugestanden, warum? 
Ihr Gebäude ist zu schnell aulgeführt und darum locker. Das dürfen 
selbst solche sagen, die es Ihnen nicht nachthun in Scharfblick und 
combinatorischem Verstände, wovon Sie genug Proben gegeben ))aben. 
Über Einzehies wird sich kaum mit Iliiieii streiten lassen, Ihre Behand- 
lungsart hebt Sie über viele Einwendungen hinaus. Den heidnischen 
Heligionen schreibe ich mit Ihnen Geistigkeit und tieferen Sinn zu, als 
man ihnen bisher eingeräumt bat; mich dünkt nur, Sie haben zu kühn 
ein^e Hanptbegriffo orfasst und obenhin gestellt, um nur alles eiuEelne 
zu entwickeln. Zugegeben, dass die Mythologie keine Historie sey, muss 
sie gleicbwol historisch behandelt, ich meine, das einzelne muss voll- 
ständig gesammelt und geprüft werden, woraus sich auletzt die Haupt- 
ideeo offenbaren. 

Es thut mir leid dass Sie mit iachmann und andere in Krieg ge- 
lathen sind. Seine Becension des Otnit hat zwar scharfen Ton, sonst 
aber, sobald Sie Sich in seine Ansicht versetzen wollen, gewiss manches 
treffende. Etwas ungerechtes hat er nicht dabei gedacht, sondern blos 
die Sache ms Gesicht gefasst, nichts nebenher. So kenne ich ihn auch 
aus langem mid anhaltendem Briefwechsel. 
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Was ich mit den verlorenen kurzen Silben unserer alten Spraehe 
meine, werden Sie jetet am meiner Grammatik seben; das a in nam 
das f in gihU war sonst kara und durch die Yerllngerung aller betonten 
WunelTOcale sind nnsftblige Irmngen in unsere Grammatik gekommen 
und die Prosodie, welche das Deutsche, wie das Lateinische und Grieeh. 
besass, ist Torscbent worden. 

Wilhelm hat dem Pack Exemplare des 8**" Theils der Hftrcben bei- 
gelegt. Glauben Sie^ lieber Freund, dass ich Ihre Gesinnung und Ar- 
beitsamkeit auftiehtig hochachte und voraussehe, dass sich unsere Mei- 
nungen einmahl niherkommen werden; ich stehe so wenig steif und foat, 
dass ich mich jeder Erweiterung meiner Gedanken freue. Seyn Sie also 
hentlich gegrässt und bleiben Sie mir gut. 

Jacob Grimm. 

Herrn Professor Mono 

Wohlgeb. Heidelberg. 

fr. Frankfurt. 

12. 

Cassel 12. Aug. 1823. 

Lieber Fieuiiii, dtni zweiten Tiieil liiier Geschichte des Heidenthumü 
haha ich vorigen Monat richtig erhalten und danke herzlich für dieses 
Geschenk. Er ist ohne Zweifel interessanter als der erste, tlicils betrifl't 
er mehr das Deutsche, theils war vom Celtischen mancherlei Neues zu 
berichten. Im ersten Bande musste besonders der Auszug aus der be- 
kannteren nordischen reichen Mythe unbefrieüigen. Freilich ist überall 
der Stoi\ ungelieuer und ich hatte erwartet, dass Sie sich über die Helden- 
Mgen von Carl d. ür. und der Tafelr. weitläufiger äussern würden, be- 
greife aber die Enge des liaumes. An dem Werk überhaupt lobe ich 
die Gelehrsamkeit und Belesenheit, dann die Unparteilichkeit und Milde 
der Gesinnung (womit besteht, dass Sie vorgetasste und eigensinnig ver- 
theidigte Meinungen haben) endlich die Verständigkeit und (Jonsequenz: 
Sie gehen von Gedanken und auf Gedanken aus. Was ich nach meiner 
Ansicht der Sache tadele, wissen Sie bereits: die Methode; in ungewissen 
Dingen, die man erst kaum zu erforschen begonnen hat, verfahren Sie 
allzurasch und tragen eine Theorie auf sie ein, die wahrscheinlich oder 
vielleicht verworfen werden muss. Die Bedeutung und Bedeutsamkeit der 
Sage und Mjtbe habe ich wahrhaftig nie geleugnet, Sie ziehen aus alton 
AuMtzen Äusserungen aus, die ich darüber gewagt hatte und meinen, dass 
ich nicht aufs Beine gekommen sei. Gut, ich fühlte eben und fühle noch, 
dass die Theorie erst fortig werden wird, wenn wir das Einselne langsam 
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erfocsebt habtii; 6b whebt mir ein tOdtlieher Zwang, daas wir die Fülle 
des Epos und Mythos auf ein Paar allgemeine Begriffe, wie Liebt nnd 
Wasser oder Kampf, Verrnftblung, Tod u. dgl. auraekdriogen sollen. 
ÜDgefähr, als ob wir in allen den unzähligen Spracbverbfiltnissen den 
Hintergrund der Voeale «r, /, ü, die icb mit weiss, rotb nnd scbwarz 
Tergleiche, erblickten ; ungeßihr als ob wir alle Verhältnisse des Lebens 
aut" Geburt und Sterben bczugeii. 

Gott hat die Welt geschaöen nnd das Leben gesetzt, imscie AVi^sseu- 
achaft besteht auch darin, die mannigfalten Verhältnisse und Gesetze 
dieses Lebeus zu erkei iM ii. Die geistige Wahrheit der Sagen hat es mit 
dem Leben der ^lenschen überhaupt und nicht nothwendig mit ihrem 
Glauben zu thun. Sie scheinea mir aber dem eigeutlicheii Epos viel zu 
wenig einzuräumen. 

Da Sie doch einmahl S. 310 ff. Ansichten deutscher Schriftstellei 
über diesen Gegenstand sammelten, hätten Sie die eines der dnfluss- 
reichsten und verständigsten nicht auslassen sollen. A. W. Schlegels 
meine kh^ Heidelb. Jahrb. 1815 pag. 723 ff.— 730, der gern alles Schöne 
nnd Herrliche der Sage zum Eigentum Einzeber ausgezeichneter Güster 
(seineegleichen meint er) machen mOebte nnd Aber unsere Märchen- 
samml. spottet VieUdcht ist ihm der Spott schon vergangen. 

Ihre Polemik gegen Laofamann tbut mir leid, nnd wird Ihnen selbst 
einmahl leid thun, wenn Sie sehen, wie redlich nnd gründlich ers meint. 
Er bat Sie scharf, aber seiner Überzeugung nach beurtbdlt Manches Ton 
dem, was Sie ihm jetzt erwiedem kdnnte ich gleich von ihm ablehnen, 
z. B. Sie weisen ihm chempho aus den Monseeiscben Gl. nach, er bat nicht 
dieses Wort geleugnet, sondern die Form Kämpfer, welche Sie dem alten 
Gamimii unterlegen, also ein chemphäri mussten Sit; beibringen, was 
Sie nicht vermögen werden. Das adject. Kambar (strenuus) gl. jun. 225 
würde vielleicht eher passen, hat aber nichts mit chempho zu schaffen. 
Ferner irren Sie, glaube ich, bestimmt darin, liuss Sie Gudrun und 
Biterolf ins 15. Jahrb. setzen, icb wüikäte nicht womit das zu beweisen 
wäre, zu widerlegen ists aber leicht. Die Verderbnis ist gar nicht so arg, 
als es Ihnen aussieht. Einzelne Abenteuer der Gudrun, namentlich die 
von ihrer Gefangenschaft stehen dem Schönsten der Nibelungen gleich, 
wosies nicht übertreffen. 

Ihrer Eintheilong der Lieder in sftchs. goth. fränk. schwäbische kann 
ich nicht beistimmen. Auch nicht dem was Sie aus einzelnen Worten 
der Sprache iär die Beligion einzeber Stftmme folgern. Die meisten 
angefüirten Ausdracke harschen bei allen Stammen. Wassten wir doch 
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erst was für Landsletite Otfrid und der Ubers. Tatiuns gewesen. Sie 
stellen Otfr. und Notker zus. die sicher nicht desselben Dialectes pflageu. 
Ebensowenig ist -prant blos lombardisch, noch woniger -bert bloss frän- 
kisch. Das Wort altfränkisch (p. 118) scheint Missverstand statt alt- 
fremisch (Pictoritu hat durchaus: alttreoisch) von ^nuft, altlremiach = 
altvorderisch. 

Den Frofimimd bei Petz hatte ich bis jetzt flbenehen, und danke 
Ihnen für die willkommene Nachweisung ; wasAventin von Diete berichtet 
scheiot mir wenig sagenhaft, wird aber freilich durch Fioamunds Theodo. 
8t. Adelger bedeutender. Ich hdre, dass auch Qöme mit einem Baehe 
dber deateche Sagen henroirfickt und freue mieh seiner Erscheinung. 

Die Fortaetxung Ihrer Bec. der Eddalieder habe ich noch nicht em- 
pfiingen. Seltsam, da Sie einerseits sich von der Critik wenig machen, daas 
Sie sie anderemabl so kühn gebrauchen. Wenn IhnsB Bask (der mit 
unerlosohner Liebe für die Edda heimgekehrt ist) antwortet, so hats 
mehr an bedeuten, als wenn Halbgelehrte, wie Finn Magnussen die Stimme 
erheben. Qrftter schweigt doch endlich, Gottlob; über seine Gesellschaft 
der Bftnenfreunde an der Donau muss man lachen. 

Ich begreife nicht recht, dass Sie die altdeutschen Studien jetat 
bdseite legen wollen, wie kann man das!^ Wie können Sie es? Dass Sie 
so disparates Werk daneben treiben mflssen, wie Statistik (Heber erklärte 
ich Quartanern den Com. Nepos und Butropius!) thut mir leid, ich 
meine aber in allen Nebenstunden flöhe ich m der geliebten Arbttt 
Sie haben vollkommen Recht an meiner redlichen Freundschaft nicht 
zu zweifeln und keine Ursache dazu, ich wenigstens will Ihnen keine 
geben. Wilhelm grns^l mit mir. 

Jacob Grimm. 

Herrn Professor Dr. Mono 

Wohlgeboren 

Heidelberg. 

18. 

Erhüben Sie, verelirler Freund, dass ich Ihre Gefall ij^'kcit wiederum 
in Anspruch nehme. Der Cod. 341 enthält von Blatt 6 bis IG ein Ge- 
dicht auf Maria. Die vier anhehL-iiden verse. wek lie der catalo^p. 418 
anszielit: nurget vil tniUirollen — i/egoz mit himeltouuv sind aus einem 
Icichc Waitliers MS 1, IOIIj doch der von Adelun«: 2. 267 mitofetliHlte 
schluss: den der uns eraruet hat — missetat, ist niclit von Waltlier. 2s un 
möchte ich wissen, ob ausser jenen vier Zeilen noch mehr von Walther 
dort enthalten ist? namentlich der ganze leicb, der aber lange nicht so 
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viel verse begreift, als auf neun Blättern »toben mässen? Vennuthlich 
eigeben die abeftUe leicht ond schnell, was an der aa«be ist Möglich 
sogar, dass ausser jenen vier versen gar nichts Waltberisches vorkommt. 

Ich wflnsche ntm ein knnes excerpt dieser anftnge der absfttse von 
hlatt 6—16 und wenn wenigstens der Idch (Bis. 1, 10 102 b) vor- 
handen sein sollte, abschrift des läcfaes, durch einen amanuensis, auf 
meine Unkosten. 

Es w&re mir aber lieb, bald. 

Konnte ich Ihnen doch auch einmahl zu diensto sein! 

Wilhelm grüsset mit mir vou herzeu. 

Ihr 

Jac. Grimm, 

Cassel 18. dec. 1826. 

Sr. Wohlgeboren 

Herrn Frofessor Mone 

Heidelberg. 

U. 

Lieber Freund, 

damit unsere alto bekanntschaft nicht einschlafe, will ich sie einmal 
dorch eine bitte anregen, mit deren erfnllung es fibrigens gar nicht eilt 
Ich weiss von Portz dsss sich eine handschrift Bertholdiscber predigen 
zn Brfissel befindet; rasen Sie, wie vermutblich Öfter geschieht, einmal 
dahin, so sehen sie doch das buch an und berichten mir einiges nfthere 
Uber den Inhalt Denn ich möchte wohl meinen auftatz Aber den prediger, 
in sehr vermehrter und berichtigter gestalt, künftig neu heransgeben, 
wosn mich auch eine bei dem Johannes Vitodoianus nenlich aufgefundene 
geschicLte wieder anregte. 

Wie behagt es Ihnen in den Niederlanden y ich meine wohl, dass 
Sie in Ihrem Kraichgau den himmel und die erde mit freundlicheren 
Augen angeseliii] haben müssen; wenn ich, ein ►Stockhesso, der ich die 
Yieieu Vorzüge anderer gegenden vor meinem vaterlaod gern einsehe und 
ihm doch hartnäckig anhängp, nicht befangen iirtheile. Die Niederlande 
kenne ich nur von flüchtiger durchreise her, Brüssel hat mir einen freund* 
liehen eindruck gemacht, durch Löwen bin ich blos nachts gefiEÜiren: 
im ganzen gefiel mir die mischung von deutechem, holländischem und 
französischem wesen eben nicht 

IKe neigung zu den alten Studien haben Sie mit dorthin genommen 
und gewiss auch manche gelegenheit gefnnden, sie fortwalten zu lassen 
und dafikr zu wirken. Mein neustes buch Aber die rechtsalterthfimer 
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wird Ihnen zu gesicht gekommen sein und ich hoffe dass Ihnen einzelnes 
darin recht ist, wenn auch anderes nicht. Ich war schon unter der ans- 
arbeituDg im begriff Ihnen zn sehreiben tiiul am mittheilung oder nach- 
weisung pfalzischer und speierscher weisthümer zu bitten, bemach aber 
dachte ich dass ich Ihnen Jetzt noch ungelegen damit kommen wördo. 
Hinterher habe ich einiges selbst noch aus jenen gi^nden nachgesammelt, 
z. B. das merkwürdige Alzeier weistbnm, das grdsstentheUs bei Widder 
steht. Wollen und kOnnen ISe mir bei gelegenheit dergleichen mehr 
angeben oder schicken, so soll es mich freuen. Auch recorde oder proto- 
coUe brabAntischer, flandrischer gerichte wftren mir lieb. Die Nieder- 
lande müssen roll stecken von altem rechtsgebrauch, mid wovon Rapsaets 
buch nur das wenigste weiss, aber hier zu land und selbst in OOttingen 
fehlen die snbsidien. Hittermaier hat neulich in der Tübinger Zeitschrift 
seltne rechtaquellen aus den Niederlanden angezeigt« Tielleicht nach mit- 
tiieilungen von Ihnen? dann werden Sie am besten wissen was ich meine. 

Ihr badisches arcbiv woUoi die Frdburger fortsetzen, wie ich höre. 

Dieses jähr denke ich den schuldigen dritten band meiner grammatik 
emstlich vorzunehmen. Von Wilhelm wird nlchstens eine Umarbeitung 
der Zeugnisse aus dem beldenkreis erscheinen. Br grüsst mit mir auf 
das freundschaftlichste. Itk verbleibe Ihr anfHebtig ergebenster 

Cassel 10. Jan. 1829. ö"'"^^- 

Auf beetimmungen durch schattenM und hammerwarf oder bell- 
wurf habe ich dn sonderliches augenmerk und kann meine belege sdion 
beträchtlich vermehren : sollte Ihnen dazu ein pfälzisches oder badisches 
beifallen, so bitte ich daniiu. ich habe mir noch aus Schöpflin cod. dipl. 

Zaringobatl. nr. 3Ü3 und 3b7 uugciuerkt, wo ein spiessreichen vorkommt. 
Dui landiichafUicho verdient dabei giosso rüclcsicht. 

Sr. Woblgeboreu Herrn Professor Mono 

zu LOwen 
in den Niederlanden. 

15. 

U Otlingen 28. Mai 1831. 

Lieber Freund, 

es freute mich zu hören, dass Sie mit heiler haut davon gekommen 
sind aus dem greulichen Helgien : ich liatte mich oft schon nach Ihnen 
erkundigt, immer aber nur die namen andrer professoren, die zum theil 
wieder nach Bonn, zum theil anderswohin heimgekehrt sind, erfragen 
können; Warnkönig soll sich sogar mit der neuen regierung verständigt 
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habm und aach Gent yeisettt worden eeio. Das land und volk »igen 
in einem admekenden l)eiapiel was aus uns werden brnn, wenn das 
einfiwhe nationalgefnhl in uns erstirbt; epraohe, gesehiehte und alles ebr> 
würdige geht damit verloren. Aus Ihrem brief, der sich Aber den poli- 
tischen totakindmck nicht ausspricht« meine ich gleichwohl an merl^en, 
dasa Sie nicht ganz auf der boUftnd. seite sind. Natürlich musste wohl 
manches misMen, aber mir scheint doch tiemlich ausgemacht» daas nur 
ron dieser seite ans der niederländische Charakter allmftlich gestärkt und 
erhalten werden konnte. In der Vereinigung mit Frankreich wflrde ee 
vollends untergehen und nur durch einige weltliche vortheile anfgewogen 
wezden. 

Ihr buch habe ich längst empfangen, gelesen und schon oft go- 
braucht; aber recensiert noch nicht, weiss auch nicht ob Ichs thoe. Bei- 
träge för unsere hiesigen anzeigen werden mir seit mehrern jähren 
dadurch verleidet, dass sie jjewöhnlicli ein halb jähr oder noch länger 
liegen bleiben, ehe sie gediui kt ri >rh einen. Mit anderen anstalten habe 
ich die Verbindung auigegebon. Audi ist es mii schwer über ein buch 
wie Ihres ulleutlich etwas zu sagen, im brief thu ich es schon lieber. 
Mir sind darin die reichlichen ags. glossen das liebste oder das nütz- 
lichste und ich danke danke Ihnen für deren bekanntmachung. manche 
Wörter leiilen bei Lye, einige bind entw. falsch gelesen oder abLiLiirnckt. 
die haupisamlung zählt nur 5518 giossen nicht 6318 (p. 432 ist oOOO 
für 5000 gesetzt) z. b. 124 muss stehen rmvendes, 470 tintreyina 520 
tcecy 592. bleofah. 688 wohl yste'f 744 fintrege 1507. nigun niearent/sise 
1683 grundünga 1817 büetciteivp lb06 sinewealte 1809 irastnn, vgl. 
2450, auch 4ü95 uafiüm. 1568 hof/inclum 1396 fästene. 1914 verstehe 
ich die parentbesis nicht, die gl muss lauten: toelerim, iabris, 2319 
oeea, 2662 peowdom. 2663 mlhandlan, 3025 fügel. 3714 <^infe. 3894 
hesd>erprer (= hmberprer) 4090 forscran. 4098 uam. 4418 fac. 5068 
8u>iBeUiüim* 5281 gelma; und dergleichen mehr, wodurch der Wichtigkeit 
des ganzen rein abbruch gethan wird. 

Ihre eignen abbandlungen und Untersuchungen, fürchte ich £u»t^ 
werden kein empfibiglicbee publicum finden. Wenn ich sie lese, so er- 
kenne ich stets Ihren eifrigen lleiss, Ihre liebe au dem vaterländiscben 
altertfaam und den vielCuhen schar&inn der daraus hervorleuchtet Aber 
die reaultate haben mir an wenig sicherea und Überzeugendes, ich glaube 
dass die schuld an ihrer methode liegt. Ea genügt Ihnen nicht, die 
sache so zu betrachten, wie sie nun einmal istf sondern Sie bestreben 
fleh sie noch viel weiter zu föhien und zwängen sich in annchtea, wobei 
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Ihnen niemand folgen mag. Dadorch bekommt selbst das onleugbare, 
was sie gefunden haben, den anstrieh einer halbwahrheit. Dieses urtheO 
wird Sie, lieber Preund, weder ftberrasebmi, noah verwondem, da es 
Ihnen Ton andern und auch tou mir oft vorgebalten worden ist, ohne 
dass es auf Sie den geringsten eindraelr gemacht hfttte. Ich mnss mir 
daher gefallen lassen, wenn Sie sich Ihrerseits über meine Unfähigkeit 
ärgern, mich in Ihre ideen zu versetzen. Auch herrscht wirklich in allen 
Ihren Schritten dasselbe ^eriaiiren, eine gewisse eigensinnige phantasie, 
die Ihnen Inlit, leichter mit den schwersten Sachen fertig zu werden, 
als es aul anderm wege gelingen möchte, die für mich aber unbehaglich 
wäre, weil sie gern vom sicheren boden aufsteigt und in der luft umher- 
schwebt. 

Was Sie in Ilironi brief vom Zusammenhang der Nibelungen mit dor 
Varusschlacht schreiben, dabei schwindelt mir nur, und icli kiim kein 
Wort davon glauben. Ich erwarte auch nicht, dass J^ii uie weit davon 
überzeugen werden, und wollte lieber, Sie bewiesen hundert andere dinge. 

Ich begnüge mich also damit einzelnes neue und wissenswerthe aus 
Ihren Studien zu lernen. 

Wenn Sie noch diesen Herbst über zu Heidelberg verweilen, so sehen 
und sprechen wir uns vielleicht, denn ich gedenke dann, wenn kein hinder- 
nis dazwischen tritt, nach Süddeutschland au reisen und mir auch von 
Ihnen ein empfehlungsschreiben an Dümge zu erbitten, damit mir der 
Mann für meine weiathflmer sein archiv öfnet. 

Bleiben Sie mir gut. 

Jacob Grimm. 

Herrn Professor Mone (aus Löwen) 

Wohlgeboren 

jetzt zu 

Heidelberg. 

16. 

lieber Freund, 

Sie haben lange her keinen brief von mir gehabt; hani^taraache war 
meines bmders schwere und anhaltende krankheit, die mir nur wenig 
bdtere freie stunden gftnnte, in welchen ich alle krftfte zur nOtbigsten 
fortsetznng der begonnenen arbeiten ausammennebmen muste. Im laufe 
des yorigen Jahres hörte ich sodann dass Sie nach Frankreich gereist 
seien und wüste keine adresse. 

Mittlerweile ist nun meine Mythologie heraus, deren plan und ge- 
legentliche polemik Sie ebenso wolwollend beurtheflen werden, als beim 
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BfiinbarL Nienwid achtet Ihre gelehraamkeit und Ihren fruchtbaren 
eifer flbr unser alterthnm aufrichtiger als ich ; aber die besonderheit der 

ansichten muss sich auf das freieste aussprechen. Ich hofife, dass llinen 
wenigstens eins oder das aiidere iia buche gefallt, uaJ zweifle niclit, dass 
Sie selbst seit der Erscheinung Ihres lieidenthums ausserordentlich viel 
umgelernt hai>eii, wonach Sie sich und nnch berichtigen können. Um 
Ihre glücklichere Mussp beneide ich Sie; ich darf fast nur uebenstunden 
diesen arbeiten widmen, Gleichwol rüste ich langsam einen zweiten band 
über Reinhart und die thierfabel zu, wobei Ihre nacliträge und einwen- 
dungen berücksichtigt werden sollen. Zu Brüssel entdeckte ich ein lat. 
gedieht, das noch beträchtlich älter als Iseognmns und Beinardua, ob* 
schon Ton geringerem poetischen werth ist. 

Willkommen in Ihrem neusten heft war Serrures fragm. ans den 
niederl. Nibelungen und Ihr nord. namenTerzeichuis aus den necrolog. 
augienee. agetUla p, 100 ist das fem. von äskäiUt welcher name wie 
(hfyrkäül an die heidnischen opferkessel erinnert 

Ich hoffe es gebt Ihnen und Ihrer Frau, der ich nnch va empfehlen 
bitte, sonst recht wol. Wilhelm der nur langsam genest, grflsst, ich 
verbleibe freundschaftlich 

der Ihrige 

Jac. Grimm. 

Göttingen 2. Jan. 1836. 

Herrn Professor Mone 

Wolgeboren 
Carlsruhe. 

17. 

Lieber Freund. Sie werden durch buchluindlerbciscliliiss den ersten 
band meiner weisthümer empfangen; zu dem Sie mir vor langer zeit 
viele wichtige beiträge mitgetheilt hatten; ich werde am Schlüsse des 
Werkes meinen dank dafür öftentiich aussprechen. Die Sammlung selbst 
bedarf bei Ihnen keiner eotschuldigung, da Sie durch bekanntmach ung 
einzelner stücke in Ihrem anzeiger, m verstehen gegeben haben, welchen 
Werth Sie auf die rechtsquellen legen. Ich werde meinestheils in einer 
besonderen abhandlung nfther in ihren gehalt, und den mannigfachen 
nutiflo, den recht, geschichte und spräche daraus zu schöpfni bat, ein- 
sndringen suchen. Meine drei bftnde geben etwa 1000 stucke, womit ich 
das mönige hoffe geleistet zu haben; ich wmss, dass ich manchen text 
unvoUstftndig und nicht in der ältesten gestalt liefere; nachtiäge werden 
sich in menge ergeben können. Bei der Sammlung sparte ich weder 
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mflhe noch kostoo, min stfiot ibtr «nf bflmiDnngen nnd wliwierigkäten 
aller art; Tide entbalteD ihn beitrtge vor, wdl sie luat und tDlass 
haben, sie selbst hefansxitgebeD, was mir niefat eiiifllHt xa tadeln. Aneli 
war die masse mid last schon gross genug Ihr mich, und ich habe eine 
ziemlidie sahl ansscbliessen und znrfleklegen mflssen. Welchen reichthmD 
wird allein Ihr Oarlemher arehi? gewftbren, dessen beofltsmig mir vor 
sehn Jahren nicht besonders erleichtert wurde. 

Mitte merz sieben wir nach Berlin ab; diese gute Wendung unseres 
Sehielnals hat Sie gewis erfreut 

Bleiben Sie unser eingedenk und frenndschali&ch zugethan. 

Jacob Grimm. 

Gassei 28. Febr. 1841. 



Digrtized by Google 



Die Legende Ton Erzbtechof Udo Ton Magdeburg. 

Tn 

Karl Helu. - 



In der Iis. Cgm. 5, die grösstenteils (Bl. 1 — 127) die Woltchronik 
Rudolfs von Ems in der jüngeren Rezension mit den Erweiterungen 
aus PJnenkel entbiilt (vS c hmeller, Katalog Bd. V. S. 1), rindet sich auf 
Bl. 218a~223* von einer jüngeren, wohl sehon dem Anfang des 15.Jahr- 
bnoderts aogehdrenden Hand die bislier nur dem Titel nach bekannte 
Legende von Erzbisch of Udo von Magdeburg (G oedecke I, S. 236). 
Sie ist geschrieben in je zwei Spalten von 37—42 Zeilen auf der Seite. 
Jede zweite Zeile ist eiDgerockt. Überschrift und eine Beihe von Ini- 
tialen (im Druck herTOrgehoben) sind rot. Die Hs. zeigt zweierlei 
Eoirektaren, me in denselben Schxiftzfigen und eine mit CnrsiTZchrilt 
fintero iat nebev vom Schreiber selbst gleich nach der Niederschrift 
forgenommen. Sie kennzeichnet die Hs. als Abschrift; dafür sind na- 
mentlich die am Bande nachgetragenen Verse (420. 728) ein Beleg. 
Der zweiten Korrektur gehört die Ändenmg in t. 125 €wendm€ statt 
nwftfN« an. Auch diese wurde offenbar nach der Vorlage vorgenommenf 
in welcher ein uden stand Gleichzeitig damit wurden mehrere Stellen, 
vornehmlich Aamen, unterstrichen (siehe unten). 

Der Dialekt unserer Hs. ist bairisch. 

I. Vokale. Umlaut von o, ö, ti ist in der Schrift nicht bezeichnet, 
nur Arnual steht e für Umlaut von 6 in hert (155). Zwar erscheinen 
bftofig ff, ü (v) aber beide ohne Unterschied meist auch för den unum- 
gelanteten Laut: dSm 671, vartöm 672, ehSxz 740, grösa 759, vrüw 561, 
diSr 430; Mtund 466, äSnd 581. Umgekehrt stehen « mid o an Stelle 
des ümlaata: schöner 267, vber 290. 

1) Der Strich über dem w koante sehr leicht als ein Stück des d aofgpfasst 
werden. Anch die Umatellang von v. ä07iS erklärt sich nur, wenn wir eine Abschrift 
vor uns haben. 
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In der Scbreibang der «-Laute herrscht wenig Konaequeos, da fttr 
410 aaeli e (123/4), flBr 9 auch ae (v. 8) vorkomnit 

Statt d finden wir zwdmal o (W ein hold, Bair. Gr. g 56) in «»• 
derU» 29 und nur« irm 745. 

Neben diesen Brscheinongen, die ktinen apeiiellen Dialekt cbamkte- 
riaieren könnten, aber jedeo&Us aaeh dem baiiiBcben nicht widersprechen, 
stehen an Stelle der alten {, 4, iu die neuen Diphthonge: oiffmMdi 6, 
kUsknam 489, inmi rtitk 536; hautz 106, Iml 169, auz 382; fatnram 
542, new frtwd 608, leuUm 790. Altes « ist durch ot, dy, et*) wieder- 
gegeben, 0« durch CIN (Tgl. 370. 371. 374). 

te wird durch ie, selten durch t (?. 283) ausgedrttckt, w meist 
durch w\ dementsprechend ist auch h nicht m in der Hs. sn lesen. 

Für t wird manchmal y geschrieben k. B. ym (328), ^«focA 91, ye 112. 
432. 643, nymcaa 467, nymtner 621 und im Wortauskut 7. 58 u. a. 
(vergl. Ehrismann, Beitr^e, XXII, S. 265). 

Ffir die Nebensilben ist su bemerken als speziell bairisch u in der 
Endung des Part. präs. (Bair. Gramm. § 31) : icachund 190. untcizzund 
791, glueund 5Ö3, prlnnund 219, und ein sehr häufiger Svarabakti- 
vokal j; erih: vorderib 23,4, cujjhilich 05, mpholichen 347, iWfcA021, 
U'ei-ic/j 168. n'ffiliym 765, sterikch 760 (Bair. Gr. ^ 20). 

Die Apokope des tonlosen e ist sehr stark. 

II. Konsonanten. Im Anlaut steht nach bäurischem lautetaad 
meist |> für ^, für Ar, auch einiehi t f6r d: pUd 7, piaMf 11, 
pat 196, poduU 646, j^^tiel 762; Kunden 183, dUe^enl 186, ehdkk 389^ 
ehsm|>ft 390, cAomm 799; turnen 109. Auslautend steht sehr oft db, 
M: i^mmM 42, niajfdiinirkch 6, naAdk 392, so auch inlautend in ^ 
denkchm 175. ftr & im Anlaut erscheint Öfters (Bair. Or. § 136 und 
165): maffekffurkdi 6. 84. 481; gewar 600; lobewcur 46. g fSx j ioL 
Anlaut (Bair. Gr. § 176. 198) in gdr (Nachschrift). 

Das Terb eoAi lautet öfters mit tch an y. 7. 179. 278 (Bahr. Qr. 
§ 327). 

III. Flexion. Der n. pl. des Adj. endigt auf eu: allevH3^ ebenso 
der n. acc. sg. fem.; dimv 184, graezetr 221. 495. 

n. pl. des Pers. Fron: seu 360. 7S6. acc. sg. fem. se» 285. 288. 
292, 293 (Bair. Gr. § 372). 



1) Ebenso auch die aus Kontraktion entstandenen ei {gesaü 2, maydtoureh GX 
die im bidriicben Dialekt nicht hefanisdi sind (t^ Fischer, snr OeiMsb. d. nhd. 
TflUngm 1889). 
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Dass die Legende selbst ihre Entetehung wohl kaum in Baiern 
haben kann, liegt auf der Hand, sie imisa ans Mitteldeutschland stammen. 
Bei dem geringen Alter derselben (s. unten) ist zwischen ihr Entstehen 
und ihre eiste Utterarisebe Fixierong kein grosser Zeitraum anziisetaen. 
Bs frftgt sich deshalb sehr, ob letstere nach Baiern oder auch naeh 
Mitteldeutschland m Terl^en ist. 

Für hsirische Heimat sprechen am meisten die Yeise 821'824 
mit den Reimen pkdtotf : wolf und hertaer : rauber. Die Form pitdtoitf 
ist spesifisch bairisch-Oeterreiehisch und wenn man auch die Möglichkeit 
ins Auge fassen muss, dass sie als bequemes Beimwort auf tfK^f auch von 
einem Mitteldeutschen gebraucht werden konnte, so ist ein Beleg dafür 
bisher nirgends erbracht'), hertaere (in der Bedeutung ron Jurte streng 
geschieden, vergl. Lezer, W.-B. I, S. 1264) ist eben&lls nur ober- 
deutsch*). Die Beweiskraft beider Worte wird aber bedeutend beein- 
trächtigt dadurch, dass sie so unmittelbar hintereinander stehen, sie 
können durch Ausscheidung der Wer Verse und Änderung von t. 325 
in »er ist ein . . .« anstandslos beseitigt werden.* 

Die übrigen Reime ergeben nichts zwingendes fQr bairiscbe Herkunft. 
schier : ir (Wein hold mhd. Gr. § 112. 115). bechert : irrt 25, cheri : 
ufii 298 (Bair, Gr. § 48, mhd. Gr. § G9) sind bair. ebensogut als md. 
möglifh, die oherdeutsche Form ,W (257. 277. 3GI. 773) stellt in allen 
md. Gedichten unbedenklich im Keim (\Vü Icker, Vokalschwächung 
S. 18), der Diphthong gebaun : (vraun) ist im md. früh beliebt (Kother 
V. 22). Dagegen spricht für md. Heimat eher der Reim berjau : tian an 
175, wenn mn auch bei obd. Schriftstellern nicht selten ist (Whd, § 20), 
ebenso der Abfall des t in erscht'(tck(t) : pmch 065 (Whd. § 183), noch 
mehr ml : sttwl 335 (B a h d e r , voc. Problem des md.) ; endlich die lieime 
i : /, hl : sin 603, in : hin 743, .<?/>/ .• trehtin 51 (gegen trehtein v. 52). 
Solche lieime könnt« nm 1350, um welche Zeit wir die Niederschrift 
der Legende frühestens ansetzen können (vergl. unten), kein bairischor 
Dichter melir schreiben. Für md. Charakter der Vorlage können aber 
auch noch einige andere Merkmale geltend gemacht werden, dass näm- 
lich im Versinnem neben den obd. Formen auch die entsprechenden md. 
häufig stehen, so neben snt : sie; dann lesen wir auch oft pischof, einmal 
plicht statt pßcht 444, plaster 465 und stets pücz statt pfütze. Die Lesart 
der Hs. : 344 daz kiez statt *4az er liez* erklärt sich am besten aus 

1) In Bruder Philipps Moricnlebea steht die Form hischolf nur iu d. Iis., da- 
fegea reimt bitchof: hof. 

2) Ygl. Lexer, KlrntiBcbes Wfirterboch mitar «Hirte^ 

BBOK BKIDSLIi. JAHBBUBCttBR VIL 7 
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einem vorliegenden *daz her liez* Ein bedentsames Argument für md. 
Herkunft bietet endlich der Vers 601, falls uoBare ErU&raog das rich- 
tige trifft (vergl. Anm.) 

Wir sind darnach wohl berechtigt« unsere Legende als Arbeit eines 
hairischen Naehdicbters*) m baltsn, der im wesentlichen sieh an ein 
md. Vorbild hielt, aber die Verse 321 — 324 hioniftlgte und wohl auch 
im einzelnen AnsdrQcke geändert hat. So erU&ren sich einige weitere 
spez. hairische oder doch oberdeatsche Ausdrficke im Versinnem, aof 
welche die Anmerkungen hinweisen. 

Bei dem spÄriichen Material ist es natürlich unmöglich, die Heimat 
des mutmasslichen Originals enger zu begrenzen; vielleicht war der 
Verfasser sogar ein Niederdeutscher der md. schrieb (veigl. Anm. zu 
V. 601). Es musste deshalb darauf verzichtet werden, die obd. Formen 

der \\s. durch md. zu ersetzen, da es nicht streng hätte durchgeführt 
werden können. Der Abdruck bietet infolffe dessen die Hs. unvenlndprt, 
abgesehen von den notwendigj^len i\üriektureu ^). Ani diese Weise kommt 
wenigstens der bairische Charakter der Hs. zur vollen Geltung. 

Die Nachschrift setzt die in der L^ende erzählten Ereignisse in 
das Jahr 950. Damals gab es aber ebensowenig ein Erzbistum Magde- 
burg, als es je dort einen Erzbischof Udo gegeben hat*). Tadessen 
lässt sich wohl die Gestalt eines der sp&teren Magdeburger Erzbiscböfe 
mit der Legende in Zusammenhang bringen, nämlich die Burchard's III 
1307—1325. Dieser hatte gleich von Beginn seines Amtes (vergl. Hoff- 
mann, Qesehichte der Stadt Magdeburg, 8. 225) die Magdebniger durch 
die unerhörtesten Erpressungen bedrackt'), hatte ihnen dann gegen hohe 

1) Vielleicht geht aiicli getraschen Blatt gewachMn (y. 469) atif ein mi^^^vor- 
stjindfnes g^Kasnn der \ nrlage zurück, doch wird hier eher die Torhergeheude 
Zeile 468 den l'ebler veranlasst haben. 

2) Falb die EiUftmng der Lesart 844 richtig ist, wflide darani gewUeaseii 
werden müssen, dass unaere Ht. vom Naebdichter lelbat liercehie, sie mOaita denn, 
waa allerdings auch denkbar wäre, eine schlechte fehlergetreuc Kopie sein. 

3) .\bkflrznngen für -er, ra, -en, -em, -u« 5?tnd aufgelöst und die Interpunktion 
znpcsetjit. Aus technischen OrOnden mussten die mit e äberschriebenen u der Us. 
autgelöst werden. Ea mnde dafllr gMHAflahaB: «• ia ▼. 84b 07. 11& 406l 447, «U 
apvodiend tee in t. 235, dag^^ A veia 40. 54. 64. 87. 506. 

4) Auch das Hflnater 44) rnurde erat 1808—1363 an Stelle der attea Kioatar> 
Idrehe gebaut. 

5) So beoutasto er unter anderem eine IJ^l? S hi rrscheiulo Hungersnot, sich zu 
bereichern, indem er die Einfuhr fremden Getreides in die Stadt untersagte und sich 
von d«r bediingten Stadt gegen Anfbebang dieeei mierlKtaiea Yerbotca 300 Mark 
Silben aahleo Ken (fg). HoiliBaim I 8,384). 
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Abgaben durch Vertrag ihre alten Freiheiten zupfesichert, den Vertrag 
aber gleich darauf wieder gebrodien. Fortwährende Kampfe, in deren 
Verla la Uuk hard 1314 vorübergehend aus der Stadt fliehen niusste und 
kurz darauf drei Wochen in Haft gelialten wurde, waren die Folge 
seiner ^\ ilikür. Im Jahre 1324 war die Geduld des ganzen Erzbistums 
erschöpft; es bildete sich ein Bund der Städte Magdehurtj, Halle und 
Calbe und einer Keibe von Fürsten (darunter auch Graf Burchard von 
Mansfeld und Herzog Otto von Braunschweig), und diese zwangen den 
£rzbischof zu einem Vergleich, worin er den Städten alle ihre Rechte 
und Freiheiten aufs neue zusicherte. Als er auch diesmal sein Wort 
wieder brach, sagte sich auch das Donakapitel von ihm los und die 
Verbandeten beschlossen, den finbischof gefangen so setzen, was am 
29. VIII 1325 geschah. Während die Verhandlungen steh ansdchtslos 
hinzogen, Abergab der Magdeburger Magistrat den Gefangenen einigen 
Terzweifelten Mftnnem, welche persönlich unter der Hllrte Burchards 
schwer gelitten hatten, und ron denen zu erwarten war, dass sie den- 
selben nicht am Leben lassen wfirden. Diese erschlagen ihn am 21. Sep- 
tember im neuen Keller des Bathauses mit einem eisernen Biegel oder 
einer Keule (vergl. G. Hertel. Die Ermordung Erzbischofs Burchard III 
von Magdeburg; Geschicbtsbl. far Magdeburg 1887, S. 53). Bemerkens- 
wert ist dabei eine Stelle aus dem Chronicon des Heinrich von 
Herford über die Szene der Ermordung selbst. Er berichtet, die vier- 
zehn Männer seien durch Larven unkenntlich gewesen und jeder liabe 
eine Keule in der Hand getragen. Dann f^hrt er fort (Hertel a. a. 0., 
S. 70) »Und während sie wie Dämonen um den Erzbischof lierumtanzen 
und wio Gespenster um ihn herumlaufen, schlägt ihn endlich einer mit 
der Koulo auf sein geweihtes Haupt, und indem das Hirn ausspritzt, 
lässt er den Kopf sinken. Als der Mord vollbracht war, geben die 
Teufelsdiener einzeln und getrennt . . . vermummt nach Hause zurück 
u. s. w. . . .<. Die kirchliche Partei betrachtete Burchard als Märtyrer 
und erst 1331 erlangte Magdeburg die Lossprechnng vom Interdilit, 
tiot» der eiMgen Bemühungen des Erzbischofs Otto (1327—1361); 
schon vorher hatte sich Kaiser Ludwig der Baier offen auf Seite der 
Stadt gestellt, sie von der Reichsacht befreit und erklärt, dass sie durch 
die Bedrückungen und Wortbrfichigkeit Burchards gegen ihren Willen 
genötigt worden sei, ihn zur Strafe für seine Verbrechen aus der Welt 
zu schaffen 



1) Urkunde vom 16. 3. 1329 aus Lucca. Vgl. Ilofi'mauu 1 243. 

7* 
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lOQ Karl Helm 

Ich erblicke io dieeen Ereignissen die direkte YeranUssQiig «ir Ent- 
Btohmig QDserer Legende. Gewiss blieb in der Erinnerung des von Burcburd 
so hart bedröckton Volkes die Qestalt des Erzhischofe haften als die eines 
Scheasals, dem Sebftndlichkeiten jeder Art nachgesagt werden konnten; 
nnd die gcheimnisToUe Ausföhrung seiner Ermordimg gab der Phaatuie 
reichlich Nahrung. So ist es nicht wonderbar, wenn sein Tod schliess- 
lich dem direkten Eingreifen überirdischer Gewalt zugeschrieben wurde. 

Nahe liegt es auch einen Vprelcich zu ziebon. zwischen der Teufels- 
szene der Lesfende und der Muuimerei, die nach Herfords Bericht bei 
dem Mord stattgefunden hat. 

Als Entstehnngsaeit der L^ende haben wir darnach die Zeit nach 
1325 anzusetzen, für die erste Niederschrift wird man mit dem Ansatz 
1350 schwerlich wdt fehlgreifen; sie fhnd wohl eher noch frfiher stett 
als sp&tor. Die Legende kennzeichnet sich darnach als ein kfinsüiches 
Produkt; denn ee ist nicht anzunehmen, dass der Dichter die wahren 
Begebenheiten nicht gekannt hat Er hat eben nur die im Volksmund 
kursierende Erzählung benatzt nnd bewasst ausgeschmückt Dazu stimmt 
denn auch sehr gut, daas Name und Zeit geändert wurden, mid zwar 
whrd dies desto erklärlicher. Je näher die Niederschrift den Ereignissen 
lag. Gewiss wnsste damals noch jedermann, wer unter der Maske ver- 
borgen war. 

( Der Verfasser wird wohl ein Geistlicher gewesen sein; jedenfalls 
war er wohlbewandert in der Lt'^^endenlitteratur. was daraus zu ersehen 
ist, dass er eine Keihe auch sonst häufig vorkomnoeuder legendarischer 
Züge verarbeitet. Die Erleuchtung des unbegabten Schülers erinnert 
an den Bericht Bedas über Caeduäon in der Historia ecclesiastica. Weit 
verbreitet*) ist das Motiv des tiefen (eveiit. todähnlichen Schlafes), 
während dessen der Schlafende eine Vision hat. Es ist bei uns dreimal 
anpewandt. Der Schüler des St. Brandanu - '^ieht an dessen Todestag, 
wie derselbe von den Endeln im liiinmcl eiiipianf,'eii wird; ehenf^n erblickt 
der Kaplan Udos diesen am Tag seines Todes in den Händen des Teufels. 

Das Schicksal des Leichnams und der Flach, der auf demselben 
ruht, ist eodlicfa unverkennbar der Legende yom Leichnam des Pilatus 
nachgebildet. 

1) Vgl Tnndalits, Silmter, BnndAnas, Theophiliü n. a. 
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Hie mericdit nn duem mner von einem 218* 

grozzem Sünder, sein nam der wirt hie be- 
chant, piscbolf hudo ist er genant« 

1 In dem oenien der heiligen drioalticbnit 
Vitt ew alhie seatund gesiüt 
ain saichen vad ain wunder, 
daz auf der werlt besunder 
5 got olieoleich erczaiget hat 

zc maydwurkch in der werden stat. 
da pey 10 adrallen pild nemen 

alleu den daz mag gecsa^nen, 
daz si prclatt sind gnnant 
10 oder in ^veklu r wirdichait ercbant 
pischolf aebet probest pharrer 

vnd dar csw aller band lerer, 
den enpholchen ist von got, 
daz si laistcn sein gebot 
15 vnd der christenbait phlegen, 
di schuUen in ir bercz legen 
di edbon geecbicht di da geschacb, 

das manig meneeh mit engen aadi. 
dabei so mUst ir bruefTen woll, 
SO wie schecUeicli i'^t vnd dampnilz vol, 
daz ein prelat iiozlricli lebt 

vnd ze aller /.eil darnach stiebt, 
wie er ehxiatee erib 
verwneit vnd verderib 
85 vnd oz vertue mit flpiiichiiit, 

mit Huer mit bocht'art an vnÜerscbaid, 
mit mionen di gcwoilct sind, 

di man haiizet gotes cbind^ 
mit magden mit ebenen an Tnderios. 
90 ir vorpild zewchet in gotes baz 
maniß«'!) menschen, der wirt verlorn 

und leidet immer gotes czorn. 
Jio mericcbt waz daz wunder sey: 
ae maydwuidi waa der scbud pejr 
35 ein aehaeter, waz hudo genant, ilB^ 
der wa/ so hertes sinoes ercbant, 
daz ze dhainnrr stund 

er gelem chuud, 
daa man m martert vnde Blnef^ 
40 gar lociel in daz fiü- trucg. 
ae einen aeitten das geecliacb, 

S ü 

9 bs. prcldet. 11 pharr. 12 lerer. 34 die in der Jh. mit eintm nicht gant 
vManrnm Bing Itbcredkrietenen tt, v Mfui w wiedergegeben noA Afudogk der 
mugeeAritibeiien Formen. 39 in feMt m der Ha, 
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(laz mau in ser geslagen sach; 
auz der scbuel gieokcb er do, 
In das ninster «Ute er ao^ 
45 das sand nuaurioen dem nartrer 

vnd spin^r gesdieMiafl lolM-waer 
ist geweicht vnd hei-loich erpawu; 

da beguad er voser vrawn 
md aasd manrtcsen ndfen ao 
50 adt gestärkter venig sunder wao, 
daz sfii im perfipclifcn «p^fliolfen ssin 

•;ei;on ^'«»t viisitiii tn-chtein, 
da/ im sein iit'rlictilcidiL'r siu 

verwandelt wttrd, do aaig er hin 
55 THd eotslief semftichleich ; 

alda prscliaii] \r.\ tugentleich 
vnser vraw siuiJ uiarey, 

si macht in scldr sorgeu vrcy 
vnd sprach: «ich hau di andscht ddo 
$0 vpniomon viul der sieg pein, 
die du zw tU-r scluiul luist gedolt 

nicht alaiii dor scbuel üolt 
gib ich dir, ich gib dir merc: 

meios forsten maurioeent pistame eie 
65 enphilich ich dir, svenu duz geschieht» 

daz man den versrhuidcn sierht 
den piachof, der dcü erczpistut ms iezuat phligt, 

den ere in deiner hend geligt; 
vnd phligstu recht der duistenhiuti 
70 so wiit dir ewig Ion berait. 
lelist du recht vud rcdleich, 

du besiczcst daz vron himelreicb; 218(2 
vercherst aher dn das raui leheni 

dir Wirt der ewig tod gegeben 
75 an sei vnd an kib." 

die gesetront aller weib 
vorawant, do si di red gesprach; 

der schveler ans dem slaff sadi, 
vnd do er im nyi-ni:iat pel vant| 
80 er <rie zw der schuel zehant^ 
alz er e gewonet waz; 

zehaat er maistcrleicheu laz, 
allev di etmiist di cfaund er woL 

si wtird« II all wnnders vol, 
85 die in reden h'»rten 

wand si seinen werten 
uichi antwilrtea chundeo, 

vnd aprachen: «an den stunden 
da hat er solidi chnnat ganonien, 



46 hi. sein. 65 hl. entlief. 76 hs. aller leib weih. 79 he. im dvinh PmJtU 
gdOgt nnd er darüber, gatkrKbem, 84 hs. wol. 
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90 von wann i^t im daz hail choUMllt 
ez ist pey namen hudo ydoch, 

der gestern in des maysters yoch 
muMt lädeo Bl«g als ein rint; 
bnit lei wir aller chimst pital 
95 kegen seiner cluinst." si sprachen tw: 
.er ist ein guet pbilosofus." 
Aber czwai iar dunadi 

dtr piiciiolf starb; do dai gnehaeh, 
gmuiilieUdch wart erweit aldo 
100 ze ercKpischolf der schueler hudo, 
vnd alz er recht bestetigt was 
vnd doc palUnm m lieit loi, 
das dl hemgSMduaf gehöret an 
er b^and in rechter für bestall 
105 ettleich vrist vnd lange nicht, 

alz laider manig stand geschieht, 
das dikeh gewalk vnd «re 

fwcbevet den nensoim aere. 
das wart an disem tarnen schein 818 <i 
110 wan er der reinen chOnigein 
rat vnd lere vber gie, 

der ael baü vergas er je 
vnd lebt nach seines willen gelnit; 
mit manigrr bände uttehoak 
115 er verswendeu begund 

dez goczhauzzes gut swa er chund, 
mit rachewedier für, 

mit weilUeidier biiar, 
Tnd halt mit f:;fWi'ilten wcibon 
ISO begund er vnchrti'irlj txeiben, 
daz er an allew vorickt 

aller band annd wordit 
aaltt leben wart so wideoMOl 
vnd aller der werlt vngcnem, 
125 daz sein di wi.iidcn i!;\r ycrdri»/. 

vnd du maaigg lares zeit hm viozz^ 
vnd er di werlt vnd aoeb den loft 

gevnrdnt het mit sunden gnft, 
vnd er eins nacbtes lag 
130 pey einer abtessinn vnd phlag 
mit der vncheuacber wunne — 

es was di selb nonne 
aas einem gefiuslen eUoitar 
(von im ern lost er 
135 di fRiiiden vnd di chunden) 

daz cliloster hiez zw den stunden 
oeleilioUs was es beebant^ 



94 hs. all. 102 hs. nach vnd ein dtirchstrichaies an. 10;^ hs. iuTCzpisch 
li^ö iis. ivden, darüber mU anderer Tinte wenden korrigiert, vgl. S. 9ö. i vgl. Anm. 
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nii isl ez der liligcn garlMI gMMDt 
vnd ist di'S graben nrdcn — 
140 (also chund er sei imirdeu) 
do er bei fr an dem pct lag 

Tod Sunden für mit ir phlag, 
ein aizlt'icli Btirnm et p;i'h5rt, 
(lew niirft vil laut liitfew wort: 
145 ,hudo gib ent deinem spil 

du best gespilt genuegee und fil*. 219* 
nr der »tiniin hoolacht er, 

des morgens vil frt'wden macht er 
Tod Terstiind sich nach dem iD«er, 
150 daz ez ein geücbt waer. 
aein heres vai erataiaet gar 

vnd nam der atimm du nicht war, 
dow im in warnnng r.» sprach, 
oichteenicbt man iu gepczzert saclu 
155 Na hert mer waz ich ew sag. 

des andern nachiee im zu sprach 
aber ein scmlicb stim 

mit vorchticbleicbcm grim: 
„gib ein end deinem spil 
160 da luvt gespilt genueg vud vil." 
des wolt er aber aditen nicht 

Tnd nam chainer pezzrung phlicht 
Tod belaib in seiner herticJiait ; 
daz muest im hernach wesen UitL 
165 Duna^ an der dritten nacht, 
do er mit glid rnd mit madit 
pey der aebtessinne lag 

vnd der vncheusrh wr rich phlag, 
die selb stimm laut erhall 
170 mit vngwfiieges prabdiea ichal: 
«Hude gib end deinem apii 
du hast gespilt alczevil." 
uu erschrakt vr vast vnd si iitf ^cr 
vnd Wold doch nicht tun widtrcUer, 
175 sunder gedenkchen er began: 

morgen, morgen Iazz ich danron. 
Idoch suiiil er nicht verlie 

vuü ri'w noch pnzz nie begie, 
da mit er schult die sund abtwachen 
180 awie im doch waer verdampnus nahan. 
]|n muza ich grozze wunder aagon 

vnd di w:irhait nicht verdagen; 
wolden vz die falschen chunden nichts 
da disew ängesUeich geschieht 
186 geodiso ist, es wind in sagen 219 >> 

16'i hs. nam. 116 hs. vor nie ein durchstrichenes er. löU die Auflösung 
fif Suffix •niB iMMSft 80. v. 185/6 vgl. Atm. 
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die stain vnd mit goschrai ddagent, 
alz ir hernach vernenK-nt seit; 

wand darnach vbcr drew mänet seit 
gescliacb däz selb wunder, 
190 wand wadmiid fnd tü nnndur 
gie ein eh&rlier eaeldenreich, 
gehaiz7CTi \vr^z er fridreich, 
auf sand numriczen chör, 
^ sein hcrc/ hucb tt eopör 
195 Yod flein hend gen taimdfdd», 

er pat mit andabt vleittielileidk 
got ▼uero schwer, 

daz er gonedig waer 
gemainchleich aller cbristenbaiti 
200 er waz toI aller heiligchait. 
idoeh ao wai adn maiatew pet, 

die er hinea got tet, 
daz hudo der sunden haubt 
des Icbeiis wurd beraubt, 
205 oder daz m got bechert 
daramb n inder vwt 
aein sedier mit gar laattem umet, 

zebaat do sach der herr goet 
ein gesiebt gar aisleich 
210 menschleicbem chun vraialeich; 
M Todriat tej doch den geeait, 

die banbt adndt der chrieteiihait 
vnd hu( tter sind der gottes tdiaffaleill, 
die si in der hell p*'in 
215 mit j)<»8ni vorjjild senchent 
vnd gots gebot weuuiiexxt. 
Ht bort was der herr ladii 

ez chöm ein wint mit grozzon pradi, 
der lescht di liecLtvaz vbcral 
SSO in dem raünster auf vnd zt tal; 
davon in groszev vorcht b^;raif, 

du im wbm leflMi cbraft «ncdait; 
vnd das «v mocbt geapredien debt 
noch von der etat dkomen icbt, 319« 
225 daz har im auf geg^n perig Staig, 

vor vorichten er zitert vnd still swaig. 
zehant do giengen in den chör 

euren itmglineh acbftn vnd tifl|^ vor 
zwo prinniind cherczen grozz Tude laneh, 
230 Bi taten cbainen vmbganeh, 

190 ba. vuder, «6«r dem w «in blmwa m mtf^lBMfter 2V»(e. 194 ba. er 
199 duiatebaii S06 ba. Aber dem »vert« eik A (ibeneo v. 913 (ei bnelter). 210 cbum, 

der letjrte Strich durch einen Punkt ober- und unterhalb getilgt. 216 hs. goca? 
218 hs. r in prach eingefügt. 219 hf. ürclit w.iz. 227 Iis. do über dar Limit «m- 
gefügt. gicng. 230 hs. tatem {kteter Utrich durdi Futikte getiigt). 
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si giengen r.n rl m alur vrön 

Tnd stünden danebea mit xochten sdioo. 
voD der lierreQ zuev&rt 

daz müQ8t«r gar erfüllet wart 
235 TOgewonlaichea Itochtas idicin. 

dttnaeh awc dem chAr giengm ein 
aber czwen, der ain \x\\e% 

tobich schön vnd reich genueg, 
di er für deo alter ?iclt; 
240 der ander cnren goldetn leuel hielt, 
di ttcil er Mf di tebieh eehoa 

für sand mauriczon alter Tron. 
nach dem cli;v?n aber ein nnder maii 

als ein mcber chetupb gegao, 
845 ni eelnv baut ein plozzes «wert 

recht als ein chemph der itreitei gert 
man sach in in dem munster itan 

al mitten, hutt nieffen er begM: 
„stet :inf alle j»otpt! chind. 
250 der haütum hie mit haus fiint, 
ChOmt her tw goes geiiehi* 

»Id* sn h*Dt die riebt 
erschain ein rngefuegow schar 

von mannen vnd von vrawen das lat Wir; 
255 si warn geczieret wunnichleich, 

einilMii In iflteta wat gcloich, 
ettleieb gegaerbet ecbftn vnd wel, 

alz man werd bisdiolf icbol» 
auf den chur si ':rii'n7t'»Q, 
260 im stant si vienge)! 

pey ein ander gclu>u vnd eben, 

damadi vnd bet TerdlenC fr ]eb«i. 
Zebant enechinen wunnichldeh 219 < 

zwclf crsam herren lobelleidi, 
265 in der mit ein herr gie — 

gesehen wart so schönes nie — 
nodb armier dann die sonn, 

aller der werlt wann 
leit an im mit lob ^enueg, 
270 ein chQnichleich chrön auf si ini haupl er tmeg. 
ez warn di heilippn rzwcHlpüten rain, 

der aber eumitteu zwiuclien in schain, 
dai was lenu «brist, 

der himel vnd erd ein cbOa^ ist 
275 do er in begnnd nachen, 

daz in die heiligen Sachen, 
si enphiengen in mit andacht wol, 

als nun der werlt herren schol; 



236 vgl 98 Anm. 8. 245 ha. eiaei^ «ei dw4^ PimMe getilgt. 
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si saczten in auf den so77p1 schon 
S80 vor sand manriczen alter vrön. 
czehant cham auch gegangen in 
der himel Tod eid ehflniguiii. 
nach der so gineb ein nicbd schar 
schöner magd liedit genar. 
285 do spv <1io heiligen sahon, 
sie beguaden all gaben, 
daz si chnieten gegen ir 

vnd iei mit eien eophlengeo aehlr. 
alcKhant auch iesus chiiat, 
390 der vber al tuger<l ist. 
tugentieich gegen ir gic, 

pey der hend er sei gevie, 
BT Mcife art VW dem alter vrftn 
auf den andern iflBBl achon 
S9$ IK'y im zenacbst mit wirdichait, 
alzehant chom auch berait 
sand mauricz der fürst wert, 

sein gesellscbaft mit im cbert 
das was dn wonnidilejiAev schar: 
300 sechz tausent, sechz hundert seciis vnd seehaig gar. 
si chniet- n n::f ir chnle nider, 

mit gemaincin muad si paten aider 2S0* 
vnd sprachen: „herr iesu christ, 
vand dn ein lediter liditer pist, 
305 In dein recht geriehk ergaa.* 
do die red wart getan, 
si richten sich auf vnd warten ein vriat^ 

waz in antwürt iesu christ. 
mit züchten standen si also, 
310 vttser heir antwmt de: 

»ich «ais wol, was Ir wellet began.* 

sand mauricz sach in an 
vnd sprach: ,vil lieber Herr mein, 
ia deiu gericht werden schein.** 
815 nn was aoeh segesidit do 

der liddig ercabischof hudo; 
do sand mauricz den pischolf sadi, 

zu iesu Christ er also sprach: 
„siech der hudo, der hie stat, 
830 nidit piachoff ampt begangen haL 
er ist ein wneehster vnd ehi weif 
vnd nicht ein rechter pischolf; 
er ist nicht ciu rechter hertaer, 
VT ist ein vbel rauber, 
326 dar zw ein vbel tötter 

vnd ein grswUrfcher vrener 

291 hs. er gegen. 305 hs. dein zweimal gtschr., das gweüe utUerpunktiert 
tUMt durehtiridien, 322 ha. pitchoff. 
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deiner anm-n «rheffelcin. 

ym gab di raan mikUsr dein 
WMsbait tehir aller chiUist 
330 vnd dmIdi «tspiiliuM gmut 
du tet di nin se eren dir, 

allen heilipen vnd auch mir, 
darc7:n der meinen ^esellpschaft, 
Bi luaclit iu bclioQ wiiaeubaft, 
335 ob er meiD pisuun rieht wol, 

daz er beses der frewden stol, 
wurcl aber sein leben Himdehaft 

in versluml der pittorn helle cbnft. 
daz lie di rain iu wizzeu. 
340 na b«i er sieh geflizsen, 

twj» lulsMt geiondet 820 ^ 

darober wart Im gcchundet 
mit schoDoer warnnnp; dreistunt, 
daz er Her. von sunden ]>nnf : 
345 doch wolt er nicht von siuiuen loa 
vnd bat dar vber mer getan, 
aliea das in empbdiehen iat 

er hat vernicht pey scinner nist, 
mein erczpistnm nicht alain, 
350 dein geweichte praut mit maia 
hat er gemailigt vnd gevnert 

vnd laaterlek^ an aich geebcit 
hia wd dort vräuelleich. 
davon so rieht chUoig reich» 
355 richtf'r p;ir g« rechter. 

richter starkch vud slecbter/ 
00 aand naurlCB da red vol naa, 

Toacr berr zegerfdit aaa 
vnd sach di heiligen guettldchon an, 
860 vragen er sen alsn began: 
«was geveUet euch nu woi, 

wie man bincs im richten sol? 
do nieft dw diemph mit dem awext: 
„er ist dc8 todes wert." 
366 der richter an die Vrtail hal 
mit allen heiligen vbtT al. 
ez wart gefr&gt m zeätuot, 

waa todea man im madit dumt 
der richter selb di irrtail gab: 
370 „man sol sein haupt im slaben ab« 
wand er ein hanpt gewesen ist 

der cluistenhait vnd hat sein vrist 
iwstm in hauptanndtn maio.* 
der vrtail Voigten de gemaia 



336 hs. >sez< ein A. 344 hs. daz hiez von . . . 34S hs. hat eingefügt, 
363 ha. er Ußtt der. 
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S75 die heiligMi di im irirn do; 

dtr ehemph geböt Tnd »prach also 
te (lern pischof, daz or strokcht 

den hals vnd von im recht; 
du mimt sein do erz gebot. 
380 d«r diempb das awert le dem alaj^ pot, SSO« 
nd do er wold slahen dar, 

do rueft ein heilte aiu der schar: 
^enthalt dich vod nicht slach, 

nei dai idi tob Im empliMib 
385 die heiligehait, die er an maniger atat 

vnwirdichleich emiihangen hat**, 
aehant er einen cht^Hch nam, 

er stand für den verfluechton stam, 
er habt dea ciheUdi twt adnen mnnt, 
390 do alneg der chempb aa eiettttnt 
manigen swncrn herten slag 

dem pischof hudo in den nakch. 
Hy mercbt ein wunder daz gescliach, 

das alle« der Mdreldi aadi: 
995 als maniger slag drr ehemph tat, 

als manig oMat p\c zeatet 
auz des pischolts mund, 

vnd viel an der stund 
in den ehelich nider. 
400 die nam der selb heilig irider 
▼sd saubercz mit grozzea tMs 

mit eiuem tiiech weiz, 
vnd saczt sea auf den ulter bin; 

ai lert fr tngeol vod ir rin, 
405 das «en mit grozzer diomm ttirhait 

nigen dor soli^jt n beilichait — 
vnd trie hin wider an sein «^tat 

zehaiU der ehemph ze dem pisrJiof trat, 
le dem armen so dem vaigen, 
410 den bala nraest er naigcn ; 

er slueg im einen swinden slag, 

zehant der pischof töd gelag, 
der ehemph warf dax hanpt hin dan. 

als das geffehk was ergaa, 
415 an den selben stunden 

die h* ilitren do verswnnden. 
l>o der cburber sich versan, 

sein augea worden aof getan, 
tor torebten was er erttnmmet 
420 er zitert md gnumnet. 
idocfa or heros wider geriat 

377 hs. sterkcht. 3Sd hs. dm ftbei' der Zeile eingefügt. 380 enphag^ 
392 bs. pisch daim über der ZeiU ol; in fMt. 480 ha. er drt. Der gamie Yen 
mit anderer TitUe am Mond, 
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in ein pruft er pald gle, 
da vand er liocht inne 
er sunt wider mit sinue 220 
4S5 iw«! lieebtm in dun nttiiBter was; 

in idncm hereiett er dunoch lai, 
oT) die njeschidit waor war, idocli 

den czwi-ifc] tnieg sein hercs noch. 
cbQnhait doch sein bercz gevie, 
480 in den ebOr er vidor gi«, 
«r sdMwt dN gntehtet ita^ 

ye paz vnd paz pr nJlher trat 
vnd plikcht auf den altar dar, 
er sach den ehelich, di oblal gar, 
485 er neh hndo entluuipteiif 
sein sinn do gelaubten 
diser geschieht die wnrhi it 

daz haupt waz hin daii gelait 
von dem leichnam höber paz, 
440 du phlMter wu von idnet um. 
von schulden raOat er Bchreien do 

mit kiittor stimm vnd tpcMh alao: 
.awc traurig angesicht, 
ure grones wunden plicht! 
445 nn htm wi «irtleldeich ist 
ddn gericbt icsu Christ! 
wand swen dein puet warnet vil, 
ob sich der nicht hecheren wil, 
twuB ds bt lang hast gespart, 
450 d« miln nm di iatnert vart.* 
J>arnach der chörherr fridreieli 

vcrsloz di tür all golrich 
Tud liez uiemant inz munster gan 
phaffen, Uyen, TrAwn noch man 
455 nkcz di lann hodi exadwui. 

do nicft er ze samm gemaill, 
all di da warn in der stat, 

mit in er in den chor trat 
«r tet in chtmd di gotos räch, 
460 dlt tr mit aogvi dea Ba«ditea aadh. 
des sagt nr in di warhait gar; 

oucli namen scw seih vil wol wai, 
daz der pischolf waz crslagen, 
waad in adtaan plttt lagen 
465 des plaatoEB naeniMdatain rot 
vrchnnd gort gttpt genotj 
daz daz bluct nymant chan 231* 

ge wischen noch gewaschen dan. 
san es dar von gewachsen sey, 

425 ha. das t von lieGhtvaz eingefiigt. 44*2 hs. snnni. 447 fag. gwenn. 451. At^- 
Kmm0 wm her* noch t, 817 ik o. 469 Iii. gewaschen. 
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470 elso ist et den pUefer pej. 

svar daz ist ein zaichen, 

(\(\7. wo] möcht hcrc/ weiehm 
aller der prelaet die sint 
▼nd wacra seu nicht an wibsen plint 
475 Ho merkeht reeliit, wai ieh eir lai^ 
wand an dem idben wunden te§, 
do daz czaichcn waz ergan, 

do vart des pischolfa chappelen 
von einer stat, alda iun 
480 der piscbelf hot gesendet in, 
Tod er gegon msidwnreh rait 

do cham er auf ein haiden pisit, 
ein gro/zer slaf gie in an. 
do sach er ein pavm stao, 
485 der vfl schonen sehad gebar; 

dnreh nie so diert er peld der, 
er rueft laut Tnmsnen gar, 

f^p'm (lioner namen des nicht irsr, 
wand Bew vor im pald riten; 
490 des chappelana wart nicht gcbiten. 
er erpsist nider mder dm penm, 

des namen di dienner disinen gsum. 
den pritel er vmb den arme want, 
er legt sich nider vnd slief zehaaL 
495 da sach er ein vi! grozzew schar 
der vbdn tieiBl dornen der 
mit pancken ?nd pnseunen sdud, 

daz ez in die luft erhal, 
mit swerten ^nd mit spiezzen scharf 
500 vnd swes man zc vblaer martcr bedarf, 
swio die waffen sint gcuant 

vnd eherten zw dem psnm sehent 
nv waz ainer vndcr in, 
der wolt ir aller fürst sein. 
505 das schain an seiner gostalt wol, 

sein anllücz waz aller scheuczleichait vol, 
der sw eo wei er grosser gar, 221^ 

dann dbalnaer an der schar, 
dem beraitton seii einen werden sedel 
510 dar auf seu saczten den türstea edel, 
do si ein chlain weil gebiten, 
nn chdm dort her mit eil gcriten 
ander schar mit rossen gröss, 
seu warn der Tbeln tiefei genözz. 
516 mit frewden seu schriem vnd höolacbtmi; 
abey wi si spottcs machten, 
wand seu in den lüften vor 

474 wizcn. 4i>7. bs. pautken. 503 aimer. v.ö07. bOß m d, hs, umguttHU 

{p. 508 noch auf 220^). 
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pntpn santlen hnrli onMf. 
snat'ller diiin di adlaer 
520 chöuieu seu gevarn dar. 

die poten iclirienii: «weihe welehl 

hie vert ein füret reich, 
dem schol man geben ein stat, 
alz er vil wul gedienet hat." 
&8& in der zeit chomen si dar, 

d« ietluui tes mit eeiner adier. 
no furtens hudea wA dort her. 

deg tiefels dipnn«»r nach irr g«T 
in menschen piUi churoea si dar. 
530 do ir a^an wart gewar, 
er eUtDd eof fdiAn gegen ir 

vnd sprach: .wis «illech&nieB mirl 
du hast mir gedienot schön, 
des ich dir immer gern Ion. 
586 ^ hmH mein e^ir funeit 
vnd nelii xeldi geerk. 
des Schölt auch du gecret Bdn 

in (\vT vb«>In heile poin. 
sam tu wir gern an vnderwint 
540 eilen die tos gebenem tlut." 
na diöm di eel gepunden dar 

mit fewrein cheten, daz ist war. 
0udo KW der red nicht sprach, 
do daz der vbel tiefei sacli, 
546 er epmch sw den dienern lein: 
»bndo mag wol mued sein 
auf der vart wurden her. 

nu schul! wir wcsgq sein gewer, 
daz im trost widervar. 2 
560 fttrsteo ipeis gebt im dar 
der bat er gewonet wol." 

si fiilten Im den lial/. vol 
chroten vnd natern ahzeliant. 
swaz er daz haubt vmb bin want, 
555 ai stiexaein in io vnder eefaien dandt. 
damaeb il gniaen ein trankdi 
in in, daz mu'St swebol sein 

vnd smeckchend pech fewriMn. 
dannoch swaig hudo vnd nicbtz sprach. 
569 do dat ab«* tatban aacb, 

er spracb: «man sol den forsten vrön 

in fursten päd seczen schön, 
pey einpr weil fürt mann in dan, 
nu sach er ein pücz stan, 
565 der bat ein aialeieb Tberlift 



538 ^nm. 6i9 ba. widerar. 559 bs. nichca? 
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daz waz si gedekchct mit. 
er hies di dekch nemcn dan, 

do sach man aiiz der pucsen gftii 
einen flamiiion, der "^'uh w.int. 
670 ^'OL't'U den hinioln sorzehant 

verprant der flamm aisleich 

Mtn »tain alz geleich, 
dar sa perig nid tal 
vnd halt die vliezrenden waiser soildar twal, 
576 di da bei nachen flazzon — 

des [»ischolfs seu sus genuz5!«'n — 
alz ein heu scw würden verprant. 

in di puezen so czehant 
dos armen ]>ischolfs sei schöi. 
680 sl wart der vlu'lu tiefein genötr. 
man zoch spu an/ alter darnach 

gluen vnd prenuen man sei 
all ein (j^neundM dten tuat. 
di fbitens fat der tiefel glaat 
685 vnd zu ir aller fUrsten do. 

sathan spraclt: .vit Heber hado 
forst werd gesolle mein. 

ist gaweBen icht suzz daz päd dein?" 
aller erat matiind aicb wol budo^ 
690 daz er verdampt waer do. 

fluechen er do ser began: 221* 

„vertlupcht fcistu «Nathan, 
du vnd all dein gesiud, 
Terflaeeht aein dein raat awind, 
695 dein gewalt vnd dein reieii 
spy verniiecht ewichleich. 
viTthiccbt sei an der stat 
got der mich bcschalüen hat! 
varflaeeht sei di mutter nwin 
600 den mlcli gawarf varUnecht aol aein 
nein vater der mich gcwcncliet hat! 

verfliiechcns so! werden nimmer aaft 
daz erdreich daz tnich trnc;j:!'* 
noch het er nicht getlueclit genueg, 
• 606 er eprach: »verfivecht sei da bei, 

swaz in himel vnd auf der erd aal." 
I>o der tluedi alda ergic, 

der tiet'i'l scLar iiu new frewd gevie 
mit gemainem mund. 
610 ai bairtlagten in an der atund 
vnd apraehen: »diBar werder man 

achol ewichleidl pcy uns besten, 
wand er dian nn oÄenleich 

667 ba. nennen. 601 Anm. 602 bs. immar. 610 vgl Anm. 607 bs. egia 
ihmI Über dm a: er. 

uns HBDELB. JASBBUECBBB VII. 8 
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vnsor ampt vil maisterlt ich*. 
615 man logt im an dor ftir<;trn chlait, 
die er vcrdampt immer trait, 
dm erW md aedi, 

lern, wln vnd apedi 
fürbaz liiii immer rac 
620 iainer not vnri allf»«! wp; 

vnd wirt dar auz nymmer gelan, 
di wdl goti raldi lol btstuu 
alz pald di red vol geschadi 
sich ]\uch ein iaemerchlcicber pneb, 
625 wnnd ?i all tremain 

viula an di gel vnrain 
vnd wUrflSeDfl In di pucz zetal, 

dai M 90 ia<>merchleich crbal, 
sain liimcl vnd da/ frdrrii-h 
630 [M'rit( vnd Ul uU geleicb 
zesamme sluegeo 

mit siegen viigefnegen. 
Umh lag alles der cbappellan 282* 
vnd snrh im slaf di wunder an 
635 die der tictel worcht, 

van beraten er sich vorcbt. 
do saeb der tiefei aneb da bin, 
mit dem vinger zaigt er an in 
vnd begund wueton, 
640 er sprach: .ir schult hehnnten, 
das VHS der pbaff teht mug engan, 

der TOS dort alles siedit an; 
wand der yc gewesen ist 
(\i'9 ptscholfs heier zw aller ^list, 
G45 vnd hat im zu geleget dar an 
aller pofbaft snnder «an 
▼nd bat besehermet sein sflnd; 

nii srhol in das abgmnd 
CT zn seinem hern varon 
(jjU zu der vbeln tielein scbäro. 
vnd als er yc geholfen bat 

selns Herren missetat, 
alsnni srliol or leiden peln 
mit dem verdampten hcrrcu rein.** 
655 Do sathanas di red gesprach, 

der diappelaa in dem slaf saeb, 
das die tiefliacb schar 

mit grozzem grim eilt dar 
vnd wnlden in peczukcbei hau, 
6G0 alz Hl dem piseholf beten getan, 
vnd werffien tn das pnasen in. 

C19 hs, mer. 641 hs. daa. 647 hs. bat über der Link eingefügt. 648 ha 
TOS sUUt ui das. 651 bs. er fdtU. 661 hs. in /UUf. 
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da woM der phaff fliehen hin, 
vnd vor dnn antasten di <^r het 

erwacht er auz dem slaff ze stet. 
6fö tndk was sein phefd «er enchiakcfat 

von dem aogatlelcben pradk, 
der von (Ion tiffrln waz geschehen 

ez begund snarhen vnd phnehen 
Tsd spriDgea vnd lauffen vast dan, 
670 vnd dent nach im den chappellan 
vber stokch vnd Ober d6m, 

d.iz leben hol er nalion verltoDf 
wand daz j>liafrd vrecli waz; 

wunder waz daz er genaz. 
615 idoeh ao vart aetn Tngewin: 232^ 

ea loch in ana dar achael hin 
den arm, da? er lag an sin. 

ah ich dis lipweiset piir, 
vucz daz pheri't sanft gie, 
680 vnd do er ehraft entait gtvie» 
vil chauro er aaf daz pbarft aaa, 

aller vn wden er vergaz. 
Do er in di stat cham 

vnd di maer recht vemam, 
685 wie aeinem harren ael geachehen, 

er begtind zebant verteben 
der gesicht, die er sach 

in dem trawm, waz im geschacb 
Trata grOss Tber vrais, 
690 achrikch vber aya, 

taieben vber zaicben gr5z/, 

di wunder macht er alle pioai 
darczu daz gotz geriebt. 

te aller lentt gudAit 
695 laigt «r den aian dar, 

der waz im erlernet gar, 
darczu so waz er worden ?rn-, 

des Wunders namen wunder da 
all di da warn, 
700 voriditachleich gepara 
sach man ser a!I gcloich 

paid ann vnd reich, 
idoch si darnach drut 

würden dea aerat, 
705 'das aen daa vnrain sunden vaa 

fnrten verr auf liorher pai 
vur d<T stat zu einem sco ; 

si senchteu ez drin, da geschacb vil wee 
allen di darvmb aanen, 
710 wann di tiefei Tennaaaen 
den seihen K'ichnameu 

auz dem so uamen; 
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d iiirten ia vber perig vod tal 
•tokch fnd BtaiD vberall 
715 mit goschrfty vod mit wnefftn, 

mit limmen vnd mit roeflen^ 
vnd würiTcD in aber in den np 222 « 

von disea sacben p;escbach so we 
aUeo di d« nnen i>vy ■ 
7S0 Mn wUrdeo AU«r frewdtn vrej, 
wand st von der tiefei spil 

muosten leidon marter vil. 
seu sacbeu daz si zerpizzcn 

den leidmam vnd nriueD, 
7SÖ teftuten md ze zarten 

diu grcileicben lieil warten, 
davon mupst ir frewd zergan, 

paider vrawu vuUe man. 
Ho daz gewert lang Stund, 
730 idfonden di berrun «Inen fand: 

ti nnmoD den Kichnam auz dem se, 

von dem in waz geschoben we, 
vod praotten in ze piUuer cblaiu, 

ti wQrffen das atupp vnrain 
735 in den phlaiim an der sdben vriat, 

der (Ii e]h {r^nennet ist 
vnd wollen auch so ledig sein 

von der vbeln gaist pein. 
natu, ctwar im ist nflil also, 
740 ein grözz wunder cbözz man do. 
wand swie dk elb immer ist 

vischrcich zu aller vrist, 
do daz pulucr cbom dor iu, 

die fisch fluehen all da hin 
745 in des wildes mcres trou 

man mi)e<%t di visoh lan gestan 
gaenczleicii zcbeo iar 

si litten grozzen muugel gar, 
aD di in dem land sassen. 
750 ze iuQgist sen sieh Termanen, 

daz L'of rnoffcn ;in 

mit vasteu mit waclieu ijuuder wan, 
mit letaney mit i^dichgang; 
das triben sen also lang, 
755 das got gemcht darnach sidcr, 

daz <T di vi-;rh sant bin wider, 
alz seu mit genuch noch siut 

nu mericcht di alten ^nd cti iMot 
dies yii grtes wander 



v. 713 vber fehlt. 719 hs. da eingefügt über der Linie, v. 728 der gante Vera 
in d,h$» am Band. 731 hs. se fAU, jed/ock mit Bkü^Hß herette «uid^rii^eM 
(mm SAmdUr?), 735 hs. vor phlaum tin durehstridtene* selben. 
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760 sdn sterikcb gericht besunder 222'' 
vod vrchimd, daz zc maidburkcU ist; 

mn dai fluet nodi all viist 
Bchaemt aaf dem maemelBtain, 
der vraz e Wfb vnd ndo. 
765 niemaot rlmn pz vertili^en flan, 

daz zcicheu äieciit man oüuuluich ao; 
vnd sweoa ein pischof wirt crwclt 
vnd im du pistom wirt geselt 
80 Streut man reich tebych dar 
770 fiir (1* n :iUlt, daz ist war, i 

vil recht an der selben stat 

da iesus christ gerichtet bat; 
vnd Bwom man in besingen sol: 
te deum laudamua, das «iuen wol 
775 die gderten, so zukcbt man dan 
die tebych vnd lact in sehen an 
daz gericht, daz got begangen hat, 

daz er sich huet vor missctat, 
ob er vdl an der sei genesen, 
780 daz wiit in adion vor gelesen. 
Hicz wunder von iesu Christ 

ze Warnung geschehen i?t 
allen pischoffen die ze maidburcli werdent, 
vod halt anderswo der eni gersat, 
785 das seu prelaet sint genant^ 

in swelchem orden seu sein * rdiant. 
wand Christ selb gesprochen hat 

alz ez noch geschriben stat: 
swaz ich ainem sag daz sag ich 
790 allen leutten gemainu^hlich. 
wachet wann Ir vnwiuand seit 

wann ew cböw ewr zeit 
jHerr vater. iesu christ, 
du aller weit scheppher pist, 
796 fueg dai vns di lerer sagen 

dein rechtichait vnd vns vortcigea 
gneter wcrich vorpild, 

daz wir vnder irm schilt 
rrolcich chomen su gericht, 
80O sa d^er angesicht 

da all heres offen geetant 

maria des wi.9 gemantf 823* 
hilf vns gcnediclei( h dar. 
804 nu sprecht daz werd war. 

disew grozzew sache goschach do man 
par ernrnnKon sach nnch christ gepürd 
newnhundert iar darnach in dem funftz 
gistem gar. 

7()0 ?e- T 'h-r Zeik. 763 pgl. Anm. 769 man ftMt, 7Ü6 vor utcf der 
802 Iis. wuz genant. 
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NB. utUerstridien sind folgende Worte: 6 maydwurkch, 40 luUel, 44 min&ter, 
4$ geaebdsehaft, der gange ver» U muwr daa av$ Mangd an Baum m der 
Zeih darüber sieht, 102 da« palliniD, 103 hercipiseh, 18S iTdeo, veri 183 gatur, 

137 OstLrlio!c/, rers VM qanz, HH ai/lridi. 157 semlich, 478 des pischolfs chappelan, 
485 Bcbad, xers 481) gnn:, V.K) piiiel. (il5 lUrston chlait, «t?7 pucz, 661 piiczcD, 
683 stat, 707 stat, 741 eib, 742 visch reich, 7ö2 vastcii) 753 letaney, 7C7 sweaa. 



Anmerkiiiigen. 

Überadirift und Kacluchrift gehörten dem Original jedenfalb beitlts an. Vgl. 
mit der Ansdruckswciso in der t'berscbrift T. 133/4. Aach die Einfthrnng: hie 
nterkcJit ist charakteristisch, vergl. v. 23. 475. 

V. 7. vergl. Massmann, Kaisprrlironik III, S. .'U'J. 

V. 11. vielleicht ist zu lesen plurrer^: lerer), was auch auf Mitteldontschland 
hinweisen würde. Es ist indessen nicht nutig, da das Suftix -er {aere} noch den 
Beim tragen kann; vergL v. 197. 

27. Die Konatroktlon kann Tenchieden gefaast werden. Entweder ist 
*di geweilet siii'l- iilihängig von »terderih, verfue«, Oder von »mmnen«, daa dann 
als substantivischer Inlinitiv zu betrarhten ht 

T. 38. Infinitive mit ge- nach lliltszeitwortcu (vergl. Wilmanns, Gramm. § 132. 2. 
Anm. 1) Bind lüdit mur eherdeotach, aondom i. 6. audi diQiingiadi hmte aehr 
hftnilg. 

V, 44 ff. Otto der Grosse gründete 037 das alU^ Kloster (Benediktiner) des 
heiligen Mauritius iinrt Iminrenlins. An dessen Stelle wurde, narhdom es bereit«! 967 
atia der Stadt auf den sogen, lüddagsberg verlegt worden war, von 1208— i:i«io die 
Oomkircbe gebaut, die hier gemeint ist Sie hatte aasser Hauridus noeh die heilige 
Katharina als Scbatapatronin. Dio Gesellschaft des Mauritius ist die aogeoannte 
thebaisrlip Legion, welche nach »Ii i T.t inlc r.r, Mann stark mit ihm den M&r- 
tyrerted fand (vtTgl. riwrh Massni .imi. K;um irhronik III, S. 778). 

T. 51. geUulje als Subst. ist souat uicht belegt. 

V. 94. Die Konjektur verdient wohl vor der Koordination >tcir alU den Vorzug. 
T. 108. Erat die Verlelhang dea Palliuma glebt dem Enbtochef daa Becht, 
aein Amt auszuüben. 

V. 110. *haU* ist Tonriegend oberdeutsch. 

V. 125, Mag(ic'bnr.5 war kiidiliili die Metropolis der slavischcn Länder. 
V. 132. Die villkiulir ii diucheinandergeworft^n n Sätze verraten die Mühe, die 
der Yurius&er mit dem lieim hatte, .\hnlich v. 570 Ii. 
V. 18S/4. cUwter : er vergl. v. U7/8. 

V. 137. Ein Angnatinerldoater Osterholz (Oestcrholt) gab es in der DiOoeae 

Bremen (Bremer Geschichtsquellen II, Vorder Register S. 9 u, 85), dem ein Nonnen- 
kloster als Annex !H'i:.'f".,'ib-n war fLas Matrie, Tresor di- flinnifdoLMi» S. 1957). 
Dieses muss dem Vertaääer vorgeschwebt haben, da es ein anderes des Namens 
nicht giebt. Die sonstigen Umst&nde aind tinhiatoriach, auch die Nameos&nderung, 
die nna den Humor dea Yerfasaera kennen lernt. 

V. 185/6. Ob Infinitiv oder Participium in beiden Versen anzusetzen ist, lässt 
sich nicht cntsrlieidoii. Nach v. 1*^7 wilro dem Sprachgebrauch der Ha, das Parti- 
cipium mehr entsprechend (vergl. Wunderlich, Satzbau S. 41 f.). 
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T. SSO. Der Atttdrndc »mü Mi »in* selieint obd. Herkanft zu tdo. In 
Ifagdfiburg wanm die Gebeine des M iuriiiiis und linioorntius und die Leiche d6i 

Florontius. Ausserdem noch viele andoie Picliqnion. Nach dorn P.oriolit tlur Schöppon- 
fhroiiili wurden die«?«» 7.w(>imnl im .Tuhr, am Frobnleichnam und am Tag nacli 'Shm- 
ruius (22. Septemberj, alle öüentlich ausgestellt; sie fUllton 15 Särge (vergl. HotY- 
ntton I, S. 1G9). 

871, Es mag hier hingewiesen werden auf ein seltenes swdfikUf das sicli 
io einer Urkunde des Hochmeistors Dietrich von Altenburg vom Jahre 1339 ündct 
(Voigt, Codex diplomaticus prassicos liJ| S. 30) »an »ante Ihoma» tage de» 
stcdflutin*. 

300. vcrgl. Anm. zu t. 44. 

▼. 32t ff. vergl. S. 99. Kannte der Kachdichter die dort enriUinte Ürknnde 
I^udwige des Baiorn, wo Durknrd III die Titel spoliator et violatur bcigologt erhült? 
Die Form tcuechster ist spezifisdi bftirisell. Übrigens ist das Subst. bisher iinbelegt. 

V. 3öl. »gemailigl* ist zw;ir ein vorwiegend oberdeutsches Wort, es fehlt am 
Mitt42irhcia (Socin, Schriftsprucbe und Dialekte S. 121;, ist aber für das nid. im 
allgemeinen ebensogut anzusetzen als »uieil, umlec* (II. v. Krolewitz). 

V. 863. Unter dem *(3ieniph mit dem »wert* ist wobl der Ersengel Michael 
sn verstehen, 

V. 420. »grumvien* seufzen, seltenes und spftt bdegtes Weit. 

V. 467. wT^]. Anm. v. 703. 

V. 539. lies »underbmt* Unterschied. Das rahd. WB. führt zwar auch ein 
«ndenBini in der Bedeutung : Yenrogt Unterlass an. Da dieses jedoch nur in balrisch« 
östenreiehieehen Quellen belegt ist, glaube ich^ dass es als selbst&ndiges Wort nicht 

P'It.n kann, vielmehr nur eine dialektische Nebenform mit w ftr anlautendes bist. 
He^täti'^f wird dioso Annahmo dadurch, dass »undcnvitukn« in verwandter l?edeti- 
tang uirgeniis vorkommt, und doch müsste dies bestimmt dem Gebrauch eines 
wtderwint^ wie es das WB. ansetzt^ vorhergehen. 

V. 564. püat als nasc, nentr. und hm* gebraucht, vergl. v. 5G5, 56ß, 508, 
578, 637, 661. 

V. GOl. hs: gevicJiet. Die Bedeutung kann keinem Zweifel anterliegen, aber 
»lio Krklilrnnp des Worte«? macht pro^se Srliwiorigkeit. Man k''>nnto an einen Srhrpib- 
fehler denken statt geu eket, doch ist dies \ erbum io der hier gefo r l c id n speitiellen 
Bedentnng nieht sn belegen. Ein &«ttjlaeit, wie nach der Orthographie der Us. 
aneh gelesen werden dOrfte, in der Bedentnng .als batMuirt ersengen* wAre als 
vnlgftrer Ausdruck wohl zn eridären, ist aber ebcnsowi'nig sonst anzutreten. Zu* 
?ammpnhnn<x mit u-ii)>!:^n, wozu englisrli tr.^ttrh, irfnehrl, Kind gestellt wird, ist kaum 
denkbar; elter noch mit tcenic\ dazu waren dann Atisdrticke zu verploiehen, wie 
ein wenigez kindelin (Roihcr, herausg. von Rückert 31G4) u. ä. Am wahrschein- 
Udisten seheint mir noch, dass das Wort su wenneke die Lende gehört, daa aller« 
diogs lokal sehr eng begrenzt ist. Ich kann es nur belegen aus Schambach, 
Wnrtprhurh clor ndd. Mundart diT Fürstentümer Göttingen nnd nnd-fnhnji^pn Tlan- 
nüvrr ISöS; S r h i II er - Liib Ixmi , mittelniederdeufsclies Wörterbuch, kennt es nirbt. 
Zur Ileimatsbestimmung des Verfassers ist leider dieser mögliche Zusammeubaug 
nur mit grosser Vorsicht so gebraudien. 

V. 610. »hantlegm* «fassen, festnehmen. Nicht belegt. 

V. 663/4, vergl. Ehrlsmann, Beitrage XXII, S. 2J>8. 

V. 710. »vennäzen* (zu >mäze, mäeen* adv.» mässig, vergl. Lexer, WB. I, 
S.2(M>5i6) masslos. Niclit belogt. 

V. 7i6. ^eOieh imhen grewlidt v. 3*26, vergl. Bah der, Grundlagen S. 169. 
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V. 748 if. Der Handel mit Fliehen und nieht minder der ef fene Konamn «p{«lte 

im wirtschiiftHchen L^beo MAgdebnrgs eine gro >(' Rolle. In Betracht kamen aber 
nicht nur dif Elbrif;rht\ sondern namentlich andi der Ili'ring. der damals an der 
rommerschen KQstc in groesca Mengen gefan|2;on wurde (vcrgl. Iloffmaon I, S. 329. 
Ritbflmnn, Geschichte der Stadt Magdeburg I, 8. 264). Leider iat niebt feata nttellen, 
daaa iigend ein beaonderer Fall, in welchem Seuche oder irgend ein anderer Grund 
eine auflfallL'nde Verminderung des Fischbestandes herbeiführte, dem Verfaiier ^w* 
schwebte. Wir gewännen dn^ttrch einen weiteren Anhalt fär die Datierung. 
T. 745. vergL licch, (jermania 8.474. 

T. 763. sdkoemt kann dn Schreibfehler sdn für »theint, indem der Sehreiber 
verga&ff, das irrttUnlich geschriebene a zu tilgen; vorztizuziehen wftre dem noch ein 

.ichr iiiit fzu >cft(ii», Schimmer, und n\ii]. .-hhunn). doch trug ich Rprlenkon, die Kon- 
jektur in den Text aufzunehmen. Von einem im Münster noch vorhandenen Blut- 
fleck und der in den toigendea Versen geschilderten Ceremonie bei lulüsetzung eines 
neuen Erabiachofs ftnd ich niisends etwas, 

T. 783. Assimilation toerdcn, «eerw Ist Toruieü'end obd. grobmundaitlich, doch 
wird aiKii ind. und ndd. d gern ansjcstossen in der Natiilnirsduift von r, /. n 
(WeinholJ, inhd. Gr. § 174). Bei der lässigen Technik des Gedichts kann aber auch 
oogenauer Keim hier angenommen werden. 

T. 7B9. Tergl Lneaa 12, 89^1. 
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Yortrag, gehalten im historisch-philosophischen Vereine zu Heidelberg') 

F. T€tt Dalui. 



Vor sechs Jahren gab mir Scliliemanns Tod Veranlassung, vor Ihnen 
ein Bild jenes Mannes, so ^wt ich os oben vermochte, zu entwerfen 
eines Mannes, dessen grossartige Ausgrabungsthätigkcit unserer Kenntnis 
des Altertums Jahrhunderte, ja fast kann man heute sagen, JalirtauseDde 
erschlossen, neu hinzugefügt hat. In ähnlicher Weise erscheiat es mir 
als eiue Pflicht der Dankbarkeit, hier auch des andern Mannes lu ge- 
denken, der, von Scliliemann zwar seinem Wesen und Bildungsgang nacb 
grundverschieden, doch zu ähnlichen hohen Zielen gestrebt und einen 
grossen 'J'eil derselben auch erreicht hat. Beide waren nicht Männer 
der Wissenschaft, sondern des praktischen Lebens, hatten vielleicht ge- 
rade daher den Mut und das Geschick, Pläne anzuregen, anzulassen und 
auszufübren, zu denen dem Gelehrten der Studierstube meistens das Zeug 
zu fehlen pflegt; wenigstens frfiher fehlte: denn heute sind auch wir, 
wie ich hoiTe, praktischere, und mehr im Leben stehende Menschen ge- 
worden. Je weniger die beiden Männer in der Zunft standen, zu ihr 
gehörten, um so erfreulieber, drängender gestaltet sich ffir uns die Pflicht, 
ihnen unseren Dank zu bezeugen; denn solcher Dank ist keine oratio 
pro domo. 

Ein grausam voieiliges Geschick hat Karl Humann am 12. April v. J. 
in Smyma dahin gerafft. Dort und an andern Orten der Türkei lebte 
er zwar seit 1861, blieb aber trotzdem ein ganzer, echter Deutscher, 

1) Dem Vortrai» zur Erläuterung dicDten Scioptikotibildor. vorf^cfnlirt durch 
Herrn Dr. l'rerht nach zahlreichen l'iapo5itivpn, wclcfie der Verein von Kunat- 
freunden in Lübeck hatte anfertigeu lassen uud <ieiu Vortrageudeu freundlicherweise 
mr TerfBguDg stellte. 

S) Nem Hridelbeiger Jahrbflcher I (1891), 145-164. 
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ein Mann von Schrot und Korn, für Deutschland thiitig, wo uud wie er 
nur konnto, auch ehe er amtlich dazu berulen war. 

Humann war, wie so viele tüchtige Männer, ein selbstgemachter 
Mann, in Steele in Westfalen 1839 geboren: eine rein aufs praktische 
geriehtete Schulbildung leitete ihn auf das Ingenicurstudium über, dem 
er auf der Bauakademie in Berlin oblag: freilich gestand er später, den 
grössten Teil seiner 7 'it im Museum, und zwar mit Zeichnen nach 
Antiken, verhraelit zu haben. Aerztlichem Hat folgend, musst« er seinen 
erst kurzen Berliner Studienaufenthalt 1861 abbrechen, um ein südliches 
Klima aufiEusuchen. Humann war damals ein 22 jähriger junger Mann: 
was ihm an Kenntnissen noch fehlen mochte, mnsste das Leben und 
seine Erfahrungen bringen. Eigene Mittel besass er keine, aber eine 
eiserne Energie, eine wunderbare Frische der Lebensauffassung, eiaen oie 
versiegenden köstlichen Humor, und eine grosse Kunst, fremde Menschen 
an behandeln, sich in alle IndiTidnalitftten mit schnellem Blick und 
glücklichem AnpassungsTerm9gen hineinzufinden. Wer Hamann näher 
kannte, empfand ihm die Freude nach, Schwierigkeiten zu fiberwinden: 
sie waren ffir ihn, was für das gute Rassenpfi^ die Hindernisse der 
Rennhahn. Zu alledem kam ein tiefes deutsches Qemüt, das in seinem, 
freilich auch von schwerem Leid getrübt gewesenen Familienglück, seiner 
Freundestreue, seiner Freude, Andern Freude zu machen, besonders 
schonen Ausdruck fand. 

Der jugendliche Humann wandte sich zunächst nach Kleinasien, in 
der Hoffnung, in diesem von der Natur so reich bedachten, von Hensehen- 
thorheit so schwer geschädigten Lande, das langsam begann, der euro- 
päischen Kultur nachzuhinken, sich nützlich machen und sein Brot ver- 
dienen zu können. Dass Kleinasien ein reiches Feld für deutsche Thätig- 
keit bieten könne, hatten schon vor 1861 Viele gesagt: ich nenne nur 
Friedrich List und Ludwig Kuis, Kodbertus und Koscher. Ein Land, 
vor den Thoren Europa's gelegen, im Innern, bis in die Kandgebirge 
hinein, reich an den wertvollsten Mineralien, in den nördlichen und west- 
lichen Küstenhindern von einem geradezu gottbegnadeten Klima, grossem 
Wasseneiclituni bei vielfach selbst heute noch lienlicliem Wahhvnch;^. 
in den ThTihMn ein meilenweit brach liegender Ackerboden, wie er tiir 
deutsche Ackerkulonieen i^ünstifrer nicht <TO(l?icht werden könnte, an den 
Küsten und auf den vorf^( lagerten Inseln alle Fracht snldropisclicr Vej^e- 
tation, Agrumen, Feigen, Oel u. s. w. Deutsches Kapital, Intelligenz 
und Arbeitskraft ist ja neuerdings aueh ertVd^reieh in die Bearbeitung 
Kleinasiens eingetreten: ich erinnere nur au die auatoliscbe Bahn, die 
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das Land dgenüicb erat aufscbliesst und ein ganx deotaches ünternelinieii 
ist: alles was im Lande an £nlturelementen TOibanden, sei europäisch, 
hebt Hnmann als stets wiederholte Beobachtung auf seinen vielen Reisen 
durch das Land immer wieder hervor; aber das Kauf bedürfnis ist heute 
noch wenig entwickelt, weil die Verbindungen fehlten und damit auch 
die liedürfnisfrage scliluuiniert : Humanii erzälilt « inniiil, dass ihm im 
Jahre 1882 in einem Dorfe unweit von Angoru ein Hauseigentümer mit 
Stolz gesagt habe, dass sein gan«es Haus, so wie es dastehe, geräumig, 
solide, schön und nen. mit dem angebauten Viehsiall, wohl an die sechs 
türkische Lira, d. Ii. 110 Mark, wert sei; ein anderes mal erHlhrt er, dass 
für 9ü0 (^iadratmeter schönstes Gartenland unmittelbar an einem Dorfe 
fünf Mark bezahlt würden; für ein Maultier, den Führer und noch einen 
Knecht zahlt Hnmann in den achtziger Jahren Mk. 1.60 für den Tag, 
alles zusammen: solche Preise, noch bedeutend niedriger, als ich sie in 
der verkehrsarmsten Landschaft der europäischen Mittelmeerländer, der 
Insel Sardinien, gefunden habe, seugen beredt for die bedenklich hohe 
Kaufkraft des Oeldes und den Mangel jaglichen Ausgleiches, wie ihn 
der Verkehr mit sich bringt. Freilich weiden die Dinge in diesem 
herrlichen Lande nicht besser werden, so lange der Tfirke dort henschi 
Als im Jahre 1882 ein europäisch gebildeter rornehmer Tfirke mit dem 
«nglischen Oberkommissar fQr Eleinasien, General Wilson, auf den Trfim- 
mem Ton Ikomum stand, sagte der Tfirke zu Wilson yenweifelnden 
Blicks: «It is trne. What did we Ottoman Türks stnee we came into 
this beautiful country, Imt destroy?** Humann, wohl der beste Kenner 
der Türkei und der Türken unter uns Zeitgenossen, charakterisiert sie 
als „gutmütig, ehrlich, bieder, träge, dumm^ ein Urteil übrigens, das 
mir für den Tuiken aus dem Volke gilt, wenigstens in seinem « rslen 
Teil, da den regioienden Klassen Itekjinntlich Ehrlichkeit nicht nach^e- 
nilimt werden kann. Auch hier möge ein Satz aus einem l'ciscwfrk 
Humanns sprechen; niedergeschrieben anlässlich eines lebensgelährlidien 
Stück Weges, das er mit einem Wagenzuge voll Kisten für das Berliner 
Museum zwischen Angora und Samsun am schwarzen Meere passieren 
musste: «Ea ist eine Schande, dass zwei Stunden von der grossen reichen 
Stadt Merziwan, deren ganzer Handel nach Samsun fiber diesen W'cg 
geht^ nicht ein paar hundert Tagewerke angewendet werden, diese Stelle . 
grundlich auszubessern, zumal an ihr, wie man mir sagt, oft genug Un- 
glück geschieht. Doch wer hätte hier Interesse für das Gemeinwohl? 
Jeder kennt nttr seine Tasche und wfirde eine Dummheit zu bsgehen 
glauben, wenn er Qeld ausgäbe, wovon ausser ihm auch noch andere 

9* 
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Leute Nutzen zögen. Und die l\f'<,Meriing? Kinc h'egieri)n<^ gibt es nicht; 
es gibt nur eine Anzabl oft und nach fernen Gegenden wechselnder Be- 
amten, die das Land als milchgebende Kuh betrachten — das Füttern 
und die Pflege der Kuh mag ein Anderer besorgen ! Apres nous le deluge! 
Jetzt ist es nun glücklich dahin gekommen, dass durch das Stambuler 
Gffenditum die Türkei soweit ausgesogen ist, dass ihnen selbst nichts 
mehr zu melken bleibt und in den alten Beamten familien Stambuls oft 
f]lend und Armut herrschen. Wer früher im Divan sitzend, seine Tan- 
tiemen am Raub einkassierte oder lächelnd Bestechungen entgegennahm, 
bietet sich heute in den Strassen feil. Dabei ist es seltsam, dass der 
ganse Hass des Volkes äberall sich auf den Sultan concentriert, den ersten 
Sultan seit Jahren, der auf Ordnung und Sparsamkeit bedacht ist*. 
Diese vor sechs Jahren geschriebenen Worte scheinen mir ein gewisses 
aktuelles Interesse beanspruchen zu d&rfen. Bei solchen Zustanden, für 
die wer in der Türkei mit offenen Äugen gereist ist, noch manche mehr 
oder minder ergötiliehe Belege erzfthlen könnte, ist natürlich von ge- 
regelter Verwaltung, objektiver Anwendung von Gesetz und Becht, wirk- 
lichem und überall gleichem Schutz des Bigentumsnicht die Bede; und 
so lange das nicht da ist, d. h. so lange die Türken Herren im Lande 
sind, kann von einer irgend Erfolg versprechenden deutschen Auswande- 
rung nach Kleinasien und Ansiedlung dort in grosserem Hassstabe m. B. 
nicht die Bede sein. Die immer energischer, unwiderstehlich von der 
Kflste aus vordringenden Griechen, der einzige wirklich brauchbare und 
zukunftsreiche Eulturihktor im Orient, mOgen in diesen trüben Wassern 
sich zurechtfinden, vielleicht sich leidlich wohl befinden: drastisch sagt 
Humann: ,wenn man nur das Meer riechen kann, kommen die Qriechoi 
zum Vorschein*. Die Griechen wollen früheren eigenen Kulturbesitz 
wieder erobern. Aber der Deutsche kann nur gedeihen und seine eigenen 
Vorzüge zur Geltung bringen und bewaliren, wo Kecht und Ordnung 
herrschen. 

Humann wur liealpolitiker im besten Sinne de.s Worts. Er kannt« 
seine Türken, auch die Griechen, welche er. wie ich hinzufügen will, 
persurilich niclit liebte; er tii\umte nielit weitgelienden Plänen deutst her 
Idealisten nach. Er hat nie Zukiuiltspolitik getrieben, wie manche andere 
in der europäischen oder asiatinehen Türkei lebende Landsleute: aber 
scharf erfasste er alle rham tn, die sich boten, um nicht nur deutsche 
Wissenschaft, sondern deutsehe Interessen überhaupt zu fordern, nament- 
lich seit sein grossartigster Lehen!?erfol^^ die AutV^rahiinf: von rerg.iinon, 
ihm eine nach allen Seiten eiaßossreicbe Stellung verschafft hatte. 
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Wir haben Humaan TerlasseD, als er 1861 zuerst nach der Levante 
übersiedelte, um gesund xu werden und sieh sein Brot zu erirerben. 
Lange Jahre hindurch war er PriTatingenieur, zuerst auf den Inseln 
Cbios und Samoe. Auf Samos that er auch den ersten Si»aten8tich im 
I>ienste der Wissenschaft, am Heratempel, auf Anregung seines Lehrers, 
des Oberbaurats Strack. Die Mittel ffkr diese Qrabung waren leider 
ftnsserst beechrftnkt^ und dementsprechend auch das Ergebnis bescheiden. 
Später finden wir ihn bald am Balkan, in Kanstantinopel selbst, längere 
Zeit auch in Gallipoli, bald in Lesbos, Smyrna, Aivalyk, mitunter auch tief 
im Innern, oder gar in Syrien und PalistiDa: Humann war der iDgenieur, 
der in den 60er Jahren die Pläne entwarf zu der nunmehr endlich ans- 
gefahrten Bahn Jaffa- Jerusalem. Strassenbauten und Eisen bahn Vorstudien 
waren seine Haui)taufgabe, wohin er kam: in türkischem Staatsdienst ist 
er nie gewesen, aber docli liat er durch die Weirbarmacluing /.aiilreicher 
Strecken türkischen Landes auch der Türkei als Staat grosse Dienste 
erwiesen. Dieso Arbeiten führten naturgemäss zu topographischen Stu- 
dien: Humann hatte sich zur Regel gestellt, keinen Ritt zu machen 
ohne die Bussole io der Hand. Denn, so unglaul)haft es klingt: noch 
vor 30 Jahren waren manche, selbst der Küste nahe, Teile Kleiiiasiens 
kartographisch genau so unbekannt, wie vor Stanley das Innere Afrikas. 
Was Stanley gethan, wei.ss und rühmt alle Welt; aber was wir der 
stillen, jahrelangen Arbeit Humanns verdanken, vermag dem Kundigen 
nur die endlich in Veröffentlichung begritlene neue Karte Kioinasiens, 
das Lebenswerk unseres Altmeisters Kiepert, zu verraten: eine Karte, 
die das Ergebnis unsäglich mühsamer kombinierender Arbeit ist, die 
Kiepert schon frühzeitig, vor 50 Jahren, in Angriff' nahm, weil er fand, 
dass die Landschaft, welche die grosse Brocke bildete für die altasiatische 
Kultur hinüber nach Europa, noch völlig ungenügend bekannt ci. 
Wissenschaftlich brauchbare Originalaufnahmen des Landes gab es nicht, 
als Kiepert seine Keisen begann, und wo solche Arbeit einsetzte oder 
noch einsetst, legte die misstrauische tfirkische Begi^rung oder ihre un- 
ftbigen Organe nur Schwierigkeiten in den Weg, obschon ihre eigenen, 
schliesslich doch selbst fftr dn halbbarbarisches Staatswesen unentbehr- 
lichen Karten nur die Kiepert'schen oder Plagiate nach den Eiepert^schen 
sind. Kieperts eigene Reisen konnten naturgemäss nur einen beschränk- 
ten Teil des Innern umfassen ; er war auf die BouUers ron Beiaenden 
angewiesen : und unter diesen hat keiner so viel und kaum einer so gut 
gearbeitet, wie Humann. ünd wo er nicht selbst arbdtete, regte er 
Andere an, unterrichtete und iltrderte sie mit Bat und That, wo er nur 
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konnte: man wurde eben allmählich gewöhnt, wo es galt, irgend eine 
Kleinaaien betreffende Frage auf praktischem Wege ihrer Lösung ent* 
gogenzubringeo, sieh immer ruhig an Humana m wenden^ 

Es ist auf 80 bistofischem Boden wie Kleinasien selbatverstftndlieh, 
dass der Geograph zugleich auch Topograph ist: antike Strassenzfige, 
Sttdte und Ansiedlungen Torgriechischer, griechischer, römischer und 
byzantiniscber Zeiten sind dort das Fleisch und Blut zum Skelett des 
Geographen. Es reizt dort mehr wie anderswo, den Moder des letzten 
Jahrtausends zu durchdringen, sich der Freude des Wiederfindens, im 
Geiste Wiedeiauf bauens hinzugeben, in das stillgestandene Uhrwerk längst 
vergangener grosser Zeiten einzudringen, den Staub abzublasen, seinen 
Bau und die Ursachen seines Stillstandes kennen zu lernen: waren doch 
einige jener Zeiten, so die des pergamenischen Beiches, einige Jahrhun- 
derte spftter die Zeit Hadrians und der Antonine, vielldcht die glück- 
lichsten des Menschengeschlechts im Mittelmeergebiet fiberhaupt, und 
80 gerade in Kleinasien : r^bte ddi damals doch Ortschaft an Ortsehalt, 
waren überall die Bergwerke im Betrieb, das köstlichste Ackerland aofs 
ftusserste ausgenutzt, die Verbindungen vorzüglich, der allgemeine Wohl- 
stand und dementsprechend die Zufrieden lieit der .Meii sehen und das was 
wir liildiiniT iieimeii, auf der höchsten Stufe! Wci im J.ande lebt, das 
Land selbst im Zustand seiner Vernichtung liebt — denn Mitleid erzeugt 
ja Liebe — der wird mit besonderem Interesse bestrebt sein, sich lilar 
zu machen, was das Land einst war, um auf dieser, der einzig sicheren, 
Grundlage zu ahnen, was aus dem Lande einmal wieder werden kann. 
Auf seinen Ingenieurreiseu wurde Humanu Altertumsrorseher. 

Als Humann lö64 — 65 im heutigen Bergaiua weilte, mit Tngenicur- 
arbeiten beschäftigt, erstieg er zum ersten Mal den stulzun Burgberg 
der Attalideu. wo noch gewaltige Stützmauern und Tempelreste ans dem 
Schutt emporragten und aus byzantinisciien Mauern kostbare Skulptur- 
blöcke gricehisrlier Arlieit iiim entgegenlugten, wo er leider aucii in 
grosser Zahl auf moderne Kalköfen stiess, in denen die schönsten antiken 
Keliefs und Statuen unausgesetzt zu Kalk verbrannt wurden ; da erwachte 
in ihm der Ingrimm ob solciien Treibens und es begann sich in ihm 
jenes , chronische PergamonJeiden' zu entwickeln — so drückt er selbst 
sich launig ans — von dem erst 13 Jahre später Alexander Cooze, der 
neuemannte Berliner Mnseumsdirektor. ihn zu heilen berufen war. 1869 
baute Humann verschiedene Chausseen in jener Gegend, darunter auch 
diejenige vom Kästenorte Dikeli nach Pergamon, etwa fünf deutsche 
Meilen, nicht ahnend, dass er selbst zehn Jahre später berufen sein 
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würde, auf dieser seiner Chaussee die wuchtigen Ochsenfjespanne mit 
den von ihm ausgegrabenen gewaltiireii Heliefblöcken der ülgantomachie 
zu geleiten, und in Dikeli ihre Uehornahrne durch die deutschen Krift^'s- 
schiffe zu überwachen. Freilich waren die 52 Holzbrücken der Strecke 
während jener zehn Jahre bereits sämtlich den Kamceltreibern als Feue- 
ruDgsmaterial zur Beute gefallen, sind auch bis heute noch nicht ersetzt, 
80 dasB man wieder wie vor Humanns Zeiten munter durch die Flosse 
fthren mnss — türkische Wirtschaft! 

Beim Bau dieser Ohauss^ war Humann zum ersten Male als autori- 
tative Persönlichkeit in Fcr^amon, und benutzte diese Eigenschaft sofort^ 
nm den Kalkbrennern ihr Handwerk zu legen. 

Kin Fund des Jahres 1869 wurde dadurch für Humanns Leben ein- 
flussreicb, dass er durch ihn mm ersten Haie mit den Arehfiologen der 
Heimat in Beziehung trat: es war die Entdeckung einer schon von 
Herodot gesehenen Felssknlptur am Nif-Dagh, in nftdtster Nfthe von 
Smjma, der westlichste Vorposten einer der assyrischen Terwandten 
vorderasiatischen Kultur und Kunst Dieser Fund, der mea Mheren 
ergänzte, erschien Humann so merkwflrdig, dass er darfiber an die archäo- 
logische Zeitung nach Berlin berichtete. Somit war Humann kein Un- 
bekannter mehr Bt eine Gesellschaft deutscher Gelehrter, die sich im 
Jahre 1871 zu einer Studienreise an der Westkfiste Kleinasiens vereinigt 
hatte. Der namhafteste unter ihnen war Emst Curtius, der apollinisch 
begeisterte Ausl^er des griechischen Altertums, lange Zeit Nestor unserer 
Forschung, bis er im vorigen Jahre derselben nun auch entrissen ist. 
Humann fimd die Herren schon in Eonstaotinopel, wo ein Zusammen* 
treffen in Fergamon verabredet wurde. Dort hatte Humann die Freude, 
ihnen als Führer zu dienen und in den byzantinischen Burgmauern Stücke 
der Gigantomachiereliefs zu zeigen, die er zusagte, auszumauern und 
nach Herlin zu .senden. 1872 gelangten tliatsächlich durcli ihn und auf 
seine Küsten, als Geschenk an das Museum, ein paar wunderschöne 
Relief blocke : llnrnanu erntete damals — die Oberleitung des Museums 
war noch Dilettantenhänden anvertraut — wenig Dank uud die Bildwerke 
\?urden so ziemlich an den dunkelsten Fleck des finsteren Skulpturen- 
ganges gestellt. Humann schreibt über jene Tage in Pergamon: ^Der 
Hesucli regte mich überhaupt le])liaft an. Das ideale Streben, das unter 
dem Drucke der Tagesarbeit, weit ub von jedeiu geistigen Austausch 
so leicht in den Hintergrund tritt, brach wieder frisch aul", ich kannte 
meine Entdeckungen und Bestrebungen Alännern mittcilf^n die ihnen 
warme Teiloabme schenkten, und hoffte, was meiner Katur am meisten 
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zugagte, einen Weg gefundeo zu haben, meine Kenntnisse der Ruinen- 
stätton praktisch zu verwerten. Ich ging gern auf den Wunsch des 
Herrn Cortius ein, den Plan von Pergamon zu nmclien, der dann in den 
Beiträgen zur Topographie Kleinasiens erschienen ist, und wurde mehr 
noch als bisher ein eifriger Sammler von allen in Pergamon das Licht 
erblickenden A.ntiken!*^ 

Seit jenen Tagen wurde Humanns chroniacbee Pergamonleiden immer 
akuter. Er drang darauf, dass das Berliner Museum sich einen Ferman 
zu Ausgrabungen in Pergamon geben lasse: aber die gewaltige Unter- 
nehmung der Aufdeckung Olympia*«, seit Winckelmanns Tagen namentlich 
in Deutschland heiss ersehnt, war nun endlich, dank Ernst Gurtius' nie 
rastendem Mahnen und dank der kräftigen Initiative des Kaisers Wilhelm, 
zur Tbat geworden, zur ersten grossen Friedensleistung des neugeeinten 
deutschen Reiches. Da musste Pergamon vorläufig zurückstehen, bis 
Olynapia im Gange war. Dann aber kamen auch die Tage für Pergamon. 
Was Cnrtius fflr Olympia, wurde Alexander Conze fUr Pergamon, der 
1877 als Direktor der Skulpturenabteilung des Museums nach Berlin 
gerufen, dort jene 1872 von Humanu flbersandten Helie&tflcke fand und 
ihre Bedeutung för die Geschichte der Kunst der Diadochenzeit erkannte. 
Conze ist ein Mann voll Energie und wissenschaftlicher Ueberzeugungs- 
treue. Grfindliche und gerade im Norden und Nordosten des Archipel 
sich bewegende Studienfahrten seiner Jugendjahre, zuletzt die Leitung 
zweier von ihm angeregter Österreichii^cber Ausgrabungs-Kxjieditioiieii 
nach der Insel Saiiiotlirake, wo es ebenlall^ galt, Bauten und Skulptur- 
vverke des vierten und dritten Jahrhunderts zu studieren und zu heben, 
bürgten dafür, dass er zur Durclitiilirung der Aufgabe der rechte Mann 
sein würde. Der durch seinen liiv.ieher Ernst Curtius für hellenische 
Kultur und Kunst schon als Knabe f^^^wonnene Kronjirinz focht Pergamon 
durch, und am 9. September 1879 beganoeu dort unter Humanns Leitung 
die Grabungen, und *,deieli, weil Ilumann wusste, was er suchte, mit so 
phänomenalem Erfolg, dass sein erster Hriet' nach Berlin den Satz ent- 
halten konnte: „Wir haben eine ganze Kunstepoche gefunden; das 
grösste aus dem Altertum übrig gebliebene Werk haben wir unter den 
Händen l'' 

Wahrlich, für unsere Wissenschaft des Spatens eine grossartige, 
so wohl nie wiederkehrende Zeit! Gleichzeitig wurde in Olympia die 
grösste Kultusstätte Griechenlands aufgedeckt, Funde folgten auf Funde: 
unsere Kenntnis der Kunst des fünften und vierten Jahrhunderts wurdo 
auf eine gani neue Grundlage gestellt durch die olympischen Giebel- 
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fignreD, den Herroes des Praxiteles, die Nike des Fiiionioe und so im- 
endlich viel anderes ; ganze neue Kapitel zur Geschichte der griechischen 
Baoknost lernten wir in Olympia hinzu ; die zahlreichen Eleinfunde und 

Inschriften erweiterten unsere Vorstellungen nach allen Seiten. Daneben 
grulj Humaiiu iii Fergamon mit gunulezu unerliörtein Erfolg; und als 
Diitttr fand Schliemann, in die Tiefen der raykenischen K(»iiigsgräi)er 
steigend, den Königr^palast von Tiryns aufgrabend, ni;u( liuuhafte Schatze 
an Edelmetall und Edelgestein aus einer Zeit, von der jiclion die Griechen 
Homers als von einer grauen Vorzeit sangen, und (] v\ ii rre unsere 
Kenntnis von der Vorgeschichte der europäischen Mittehiieerliinder in 
einer damals ihren Umrissen nach noch ganz ungeahnten Weise um mehr 
wie ein Jahrtausend aufwärts. Kein Wunder, dass der Zaubername des 
glüclclicben deutschen Schatzgräbers in der gesamten gebildeten Welt so 
laut ertönte — denn das am überraschendsten Erscheinende wird am 
schnellsten populftr — , dass beim grossen Puhlilcum leicht alles andere 
dagegen zurücktrat. So wurden denn auch Humanns Thaten besonders 
gern auf Schliemann bezogen: ich erionere mich an eine humorvoUe 
Unterredung Uber diese IrrtQmer zwischen Humann und Schliemann 
selbst an einem Mftrzabend des Jahres 1890, als wir für drei Wochen 
mit noch einer Reibe von Fachgenossen aus aller Herren Länder zu einer 
wissenschaftlichen Konferenz auf der BurghOhe von Troia vereinigt waren. 
Hamann erzählte damals n. a., dass beim ersten Transport von perga- 
meuischeu Kelief hlr\cken durch S. M. S. Loreley einer der jungen Marine- 
offiziere nach Ji.iiise schrieb: ,Ich lalire jetzt nach Pergamon, um die 
grossartigen Altertümer, die Humann dort ausgegraben hat. für Berlin 
abzuholen*. Darauf .schreibt sein Vater zurück: „Mein Sohn, Du musst 
nicht sagen Pergamon, sondern PerL'amos, und Du musst auch nicht 
sagen Huraann. sondern Sclilieniann; denn das ist der <,'rosse Forseher, 
der dort alles wiedergefunden hat". So geben noch heute in Berlin die 
Leute bei der Gigantomachie vorbei und sagen: , Und das hat nun Alles 
der Schliemann hierher geschenkt". 

Unerhört war in der That der Erfolg Humanns, und das diplo- 
matische und geschäftliche Geschick, mit dem Humann im steten treaen 
Verein mit unserem damaligen Botschalter v. Badowitz alle wesentlichen 
Frfichte jener Arbeit nach Berlin überführte. Die Grabungsarbeiten, 
welche ihr Hauptziel, die Aufdeckung der Hochburg von Pergamon, in 
acht Jahren vollständig erreichten, und an den Abhängen noch eine Fülle 
anderer Entdeckungen brachten, dazu vielerlei Aufklärung über die Unter- 
stadt von Pergamon und die ganze mysische Landschaft, und die käufliche 
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Erwerbung des der Türkei gesetzlicb zustobenden Dritteilg der Sknlptor- 
funde, kosteten kaum eine halbe IfilUoii, kaum mebr, als der grosse 
SchOnboTR'scbe Babens, und setaten dadurch das Berliner MoBeam, frAber 
an antikem OrigiDalmarmor arm, mit einem Schlage In die Beihe der 
ersten enropftischen Museen, machte es mm Besitzer eines Sknlptnren- 
schatzes, der fUr die Zeit der griechischen Weltknnst nach Aleianders 
Eroberung Asiens dasselbe bedeutet, wie für die hohe Zeit des fireien 
Athen, das fünfte Jahrhundert, die Bigin Marbles in London, einen 
Skulpturenschats, der uns erst die Anknfipfung der griechischen Kunst 
an die römiBChe, ein geschichtliches Yerstftndnis der sog. hellenistischeD 
und römischen Kunst ermöglicht. Erst durch die Funde von PergamOD 
wurde die antike Kunst ein Ganzes, schloss sich die Kette. An quanti- 
tatif em Umfang sind die Skulpturen vom grossen Zeusaltar von Perga- 
mon das bedeutendste Werk ans dem Altertum — sind doch von 
den 140 laufenden Metern des grossen 2'/^ Meter hohen Frieses mit der 
Gigantenschlacht wiederentdeckt und in Ikrliii — ; an Vorzüglichkeit 
der Erhaltung sind sie, gearbeitet aus besonders widerstandsfähigem ein- 
heimischem bläulich- weissem Marmor und bei tnuiu uu^ der byzan- 
tinischen Mauer und anderer späterer Bauten sorgsam mit der Bildseite 
nach innen gekehrt, allem aus dt m Altertum auf uns Gekommenem uber- 
legen*). Gi06ä war tb r Kntliusiasmus in Berlin, als die ersten Reihen 
jener Bildwerke ölleiitlieh sichtbur wurden, von Bildwerken, die zu einem 
Publikum, das in künstlerischen Dingen geiade damals immer realisti- 
scher zu empfinden lernte, das im ersten Dezennium nach dem Kriege 
für rauschende Musik emiifan glich geworden war, bejsonders verständlich 
sprachen ; als mau erfuhr, wie die Gestalt einer ganzen mächtigen Königs- 
stadt, der Han]dstadt des Keiches, das für Kleinasien gewesen ist, was 
Preussen für Deutschland, durch Huraann und seine Architekten dem 
Boden wieder entlockt sei. Als Huraann 1880 selbst nach Berlin kam, 
wurde er empfangen fast wie ein siegreiiiier Feldherr; der Ehrendoktorhut 
senkte sich auf sein Haupt, und andere Ehren folgten nach: aber sie 
Hessen ihn kalt: er blieb derselbe einfache, aber fröhlich warmblütige 
Humann; nie hielt ers länger in Deutschland aus: mit den Erfolgen 
wuchs die Entdeckerfreude, und wie er sich an einer neuen Entdeckung 
SU freuen verstand, davon ist Jeder Zeuge, der das Glück hatte, an 
seiner Seite in Kleinasien zu weilen. Ich kann mir nicht versagen, die 
sch9ne Erz&hlnng mitzuteilen vom Funde der grossen Zeusgruppe der 

1) Die kOnfiaerisdic Bedeutung wurde mit Hilfe voa Sdoptikonbildeni klar tu 
machen gesackt 



Digrtized by Google 



Karl Humaim 



131 



Gigantomaehie: «leb batto Bestich in Petgamon; meine Prau war von 
Smyrna herQbergekommeii und Herr Dr. Boretios aus Berlin eben&IIs. 
Es war am 21. JqIi, dass ich die Besucher einlud, mit zur Burg zu 
kommen, um die Platten wenden zu s^en, die mit dem Bficken nach 

aussen und mit der bearbeiteten Seite gegen den iSchiitt standen. 
Während wir hinaufstiegen, umkreisten sieben mächtige Adler Glück 
verheissend die Btirg. Die erste IMatto fiel um: es war ein gewaltiger, 
aui' seinen Kiju^illii^isen stehender Gi^^ant, der uns den miiskulöven liückeii 
zeigt, das Haupt nach links gewandt, eine Löwenhaut auf dem Jioken 
Arm; — sie passt leider an keine bekannte Platte, sagte ich. Die zweite 
fiel. Ein herrlicher Gott, die volle Brust zeigend, so gewaltig und doch 
so schön, Avio noch keiner dat^ewesen. Vm die Sclmltern hängt ein Ge- 
wand, das dann die beiden weit anssehreitenden Beine iiiiiflattert. Auch 
diese Platte passt mir an nichts bekanntes! Die dritte Platte zeigt 
einen schmächtigen Giganten, der in die Kniee gestürzt ist; die Linke 
greift schmerzhaft zur rechten Schulter, der rechte Arm ist wie gelähmt 
— ehe er gan7 von Erde vereinigt, lallt die vierte Platte: ein Gigant 
stürzt rücklings auf den Felsen; der Blitz hat ihm den Oberschenkel 
durchbohrt; — ich fühle deine Nähe, Zeus! Fieberhaft umeilte ich die 
vier Platten; hier die drittgefundene passt an die erstgefundene: der 
ScblaDgeDringel des grossen Giganten geht deutlieh in die Platte mit 
dem ins Knie gesunkenen Giganten über. Der obere Teil dieser Platte, 
wohinein der Gigant seinen fellnmwickelten Arm streckt, fehlt; doch 
sieht man deutlich, er kämpft über den i^estür/ten hinweg. Sollte er 
gegen dpn grossen Gott kämpfen? Wahrlich, ja, der linke vom Gewand 
umwallt« It'uss verschwindet hinter dem knieenden Oigaoteo. — Drei 
passen aneinander, nife ich, und bin schon hei der vierten, sie passt 
auch — der btitzgetrolTeDe Gigant Mt vom Gott abwärts. Ich zitterte 
förmlich am ganzen Leibe; — da kommt noch ein Stück — mit den 
Nägeln kratze ich die Erde ab, — Löwenhaut, es ist der Arm des 
riesigen Giganten — dem gegenfiber ein Gewirr von Schuppen und 
Schlangen — die Aegis! es ist ein Zeus! Ein Werk, so gross und 
herrlich, wie irgend eines, war der Welt wiedergeschenkt, unseren ganzen 
Arbeiten die Krone aufgesetzt, die Athenagruppe hatte ihr schönstes 
Gegenstuck erhalten. Tief ergriffen umstanden wir drei glücklichen 
Menschen den küstlichen Fund, bis ich mich auf den Zeus niedersetzte 
und in dicken Freudenthränen mir Luft machte**. Grosse innere, auch 
freudige Erregung fand überhaupt bei Humann leicht in Thränen ihre 
Auslösung: unvergesslich ist mir ein Augenblick ähnlicher hoher Br- 
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griffonheit« als Humann und ich, von Handy-bey, dem Generaldirektor 
der tfirMschen Museen, als die ersten europftisclien Fachmftuner, denen 
dieser Anblick an Teil wurde, daan nach Konatantinopel geladen, tot 
den seg. Alexandersarkophag von Sidon gefOhrt wurden, als Brett vin 
Brett fiel und ein wahres Wunderwerk antiker Kunst vor uns stand, 
damals noch in seinem ganzen frischen Farbenschmuck strahlend, als 
wäre es gestern ans der Werkstatt gekommen, ein Heisterwerk aller- 
ersten Banges, wohl geeignet, uns Torzuflhren, was das Jahrhundert des 
Praxiteles und Apelles in forbiger Plastik als H^bstes erstrebt und er^ 
reicht hatte, geradezu eine Offenbarung fdr ans arme Menschen, die so 
viel von Mosaikarbeit leben und durch die Nebel der Kopien oder Um- 
bildungen zu den wirkliclien Originalen uns auf vielfach unsicherem 
Pfad«' mühsam (liirchiubeiten müssen: diese Überzeugung drängte sich 
Sül'ort aiit h dem glücklicliL'ii Kiitdecker Pergamons aul'; er sah lu Farben, 
was in i'ergamoii nur farbig gedacht war. sah Meisterhand statt Stein- 
metzhand — und Tiiräueu freudiger tiefer Erregung im Auge schloss er 
den Entdecker dieses Werkes. Hamdy, in seine Arme. — 

Ich sagte schon, da^s in rergamoii acht Jalire gegraben wurde. 
Humann ruhte nicht, bis die grosse Aufgabe ganzliili gelu>t war. Am 
Schluss des dritten (iralum^isjahres, 1881. als die Foit.-et/.uug durchaus 
nicht sicher schien, schloi^s Humann seinen Ausgrabungsbericht mit den 
zuversichtliehen und fnr ihn wunderbar charakteristischen Worten: 
„Liegen aber noch immer Keste der Gigantomacliie in Pergamon? Wahr- 
scheinlic}). Sind noch andere Kunstschätze dort verborgen? Sicherlich. 
Werden wir wieder dort graben? Ich hoffe es". 

Und in der That, bis 1886 wurde weitergegraben und das ganze 
Bild der Hochstadt, ihre Pl.ltze und Hallen, Tempel und Theater, Nutz- 
bauten und Königsschloss herausgeschält, so dass der heutige Architekt 
sie nahezu vollständig im Bilde wieder vor uns aufbauen kann. Am 
Schluss der langen und schweren Arlieit, im Herbst 1886, hatte ich 
das Glück, mehrere Wochen den Arbeiten zuschauen zu dürfen, und auf 
den Tempelblöcken oder Theaterstufen sitzend, oder Abends auf der 
mondscheinbestrahlten Veranda des deutschen Hauses in Pergamon die 
immer mit gleicher Freude und Frische vorgetragene Geschichte der 
Grabungen und Rettungen, und vieles andere Ton Humanns immer be> 
redter Mitteilsamkeit zu erhaschen, fis war eine hohe Freude, dem 
Manne zuzuhören, der sich selbst mit edler Bescheidenheit immer nur 
einen .blossen Ingenieur* nannte, und dabei für alle künstlerischen Fragen 
und alles Historische auf den Gebieten der Eunst^ Geographie, Ethno- 
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grapbie ein so feinfilhliges YentftndniB zeigte, wie längst nicht alle 
sog. Faebminner. 

Nachdem in den ersten Jahren der pergamener Arbdten die Hanpt- 
fande gehoben, die ganze Arbeit im Geleise und tdchtige architektonische 
und archäologische HiliskT&fte gewonnen waren, fand Humann Zeit, auch 
neben Pergamon her sich anderen neuen Aufgaben zu widmen: so unter- 
nahm er 1882 die Ffihmng einer von der Berliner Akademie und der 
Museurosverwaltung gemeinsam angeordneten Expedition nach Galatien 
und Kappadocien: in Angora sollte mit Hilfe unseres Kollegen t. Domas- 
zewski die grosse Inschrift, die die Mauern des Roma- und Augustns- 
tempels bedeckt und den von Kaiser Angustns selbst redigierten Rechen- 
schaftsbericht 6ber seine ganze Regierangsthfttigkeit enthält, eine ge- 
schichtliche Urkunde ersten Banges, sorgsam untersucht und vollstftndig 
in Gips abgegossen werden; in Kappadocien galt es, ungenügend ge- 
prüfte und bekannt gemachte Felssktilpturen jenes einheimischen Volkes, 
dessen Spuren llumann schon unweit Sniyrna begegnet war, neu zu 
untersuchen, soweit es angängig war, ahziigiessen und zu photographiercn. 
Diese vor Erbauung der anatolischen Jkilni ausseist scliwierige Aufgabe 
— galt es doch z. B. unter anderm, auf ungt liahnten Wegen, über hoho 
Berpjoche und durtli leistende Flüsse Hundcrtü von Kisten mit Gips und 
Alignssen durchzubringen — löste Humann selbstverständlich glänzend 
und ^'ewann imterwecfa wieder reiche Gelegenheit zu mineralogischen, 
f^eographischen, etlinographischen nool)achtungen und Aiit'nahinen von 
hohem Wert: man versteht aber auch die aus bedriingtiMii iierzen enipor- 
quellende Freude, als er den letzten Kamm dos i>ontischen Küsten- 
gebirges mit seiner Wagenreihe müliselig cnijiorklimint und ]dützlicli 
unter sich den Spiegel des schwarzen Meeres und die .Stadt Samsun, 
der langen Irrfahrt Ende, gewahrt. Das folgende Jahr, 1883, brachte 
eine noch eigenai-tigere Expedition. Auf der Höhe des Nemrud-dagh, 
der höchsten, über 2000 Meter hohen Spitze des Tauros, des nördlichen 
Randgebirges der mesopotamischen Ebene, war ein spitzer Gmhhügel, 
umgeben von ganzen Reiben thronender Gestalten, Göttern und Menschen, 
links und rechts von ihnen gewaltige Wappentiere, entdeckt worden, alles 
bis zu vier- und fünffacher LebensgrOsse. Alles sollte noch aufrecht 
dastehen. Die Nachricht klang annftchst so wenig gUubhaft, dass Fach- 
stein, der gerade in Aegypten weilte, den Auftrag za einer Reeognos- 
zieningsreise erhielt^ die thatsftchlich die wunderbare Mähr vollanf be- 
stätigte. Bei dem grossen Interesse, das gerade in den aditdger Jahren 
erwacht war, in Folge der Schliemann*sehen Entdeckungen, für die Kunst 
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der Vermittlungshinder zwisäclieii den alten Kulturcentren um Euphiat 
und Tigris und der griecliisclien Welt, hiess es nun sogleich: Humann 
muss hin, wir müssen genaue Aufnahmen und Abgüsse haben. Von 
Deutschen hatte bisher eigentlich nur unser Moltke in seinen türkischen 
Jahren diese Gegenden näher kennen gelernt: ihm als dem grossen Pfad- 
finder ist auch das Humann*sche Keisewerk gewidmet: zum ersten Mal 
setzte Deutschland hier mit einer Expedition grösseren Stiles seinen Fuss 
in Gebiete, die bis dahin ITir diü Domäne Eoglandg uod Frankreichs 
gegolten hatten. Das Ergebnis der Expedition war fiberraschend: der 
PruDksinn des Stifters der Königsdynastie Kommagene hatte im ersten 
Jahrhnndert r. Chr. die Kleinheit seines Herrschaftsgebiets wett zu 
machen gesucht durch ein ganz grossartig gedachtes Grabmal, den Göt- 
tern nahe, wie dieser Antiochos sich in schwulstigen Versen selber aus- 
drückt: griechisch spricht er in endlosen, wenn auch interessanten In- 
schriften auf der Rückseite jener Statuen, aber orientalisch denkt er: die 
Götter Griechenlands und Persiens, die Herrscher Persiens und Syriens 
als wirkliche oder supponierte Ahnen werden um den veigötterten Antio- 
chos vereinigt, der selbst wohl noch unberührt im Innern seines gewaltigen 
Grabhügels schlummert. Auf SO deutsche Meilen Entfernung gewahrt 
man denselben aus der mesopotamischen Ebene! Noch mehrere fihnliche 
bescheidenere Grabhflgel in der Ebene fanden Humann und seine Ge- 
nossen, ebenfalls von Henrscherstatnen und Königsadlern umgeben ; wich- 
tiger noch war aber die Auffindung zahlreicher Kulturcentren weit ftlterer 
Zeit im nördlichen Syrien und die Erwerbung von Abgiissen und Ori- 
ginalwerken einer Kunst, die den Übergang von Ost nach West be- 
zeichnet. Also wiederum gelang es Humann, zwischen zwei bereits gut 
bekannten Gebieten der Forschung durch unbekannte Gegondon hindurch 
die vorbindende Drücke zu schlagen. Ein Stadthügel, Sendjitli. wunio 
bei dieser Gelegenheit näher untersucht, wertvolle Skulpturen dort auf- 
genommen und die Vorstudien gemacht zu rntornehmungen, die von 
1888 ab aus den Mitteln des inzwischen in Bei Im nach österreichischem 
Vorgang gebildeten Urientkomite's, ebenfalls wieder unter Humanns 
LeituDi^ dort stattfanden, unter Mithilfe tüchtiger jüni^erer For^scher. Die 
in holu'iii (ürade (ieii kliniatisclieii l'iehern nus'jeset/.to ( leidend liat leider, 
so scheint es, Humanns Gesundheit so /ernittet, da>s er dem AngriÜ* 
seiner l orlesk rankheit nicht mehr genügenden Widorätand entgegenzu- 
setzen vermochte. 

1881 erliess die Tiirkei ein neues Antikengesetz, eine blosse Nach- 
äffung des höchst thörichten und verderblichen griechischen Antikeu- 
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gesotzes, das jede Ausfuhr von Altertümern irgendwelcher Art einfach und 
unbedingt verbietoti sie theoretisch zu Staatseigentum erklärt und da^ 
durch nur einem unmoralischen und für die wissenschaftliche Forschang, 
die in erster Linie den Wunsch hat, zu wissen, woher die Dinge stammen 
und wie sie gel im den sind, in höchstem Grade verderblichen Schleich- 
handel Thor und Thür öfl'net. Die ebenso Originelle wie schneidige Ant- 
wort Preusseus auf das türkische Gesetz war die Ernennang Humanns 
wm Direktor am Berliner Uueeum mit Site in Smjrma. GefletzA, und 
namentlich so thOricbte, sind nun zwar in der TArkei Torwi^end dazu 
da, umgangen zu werden, höchstens noch die Einnahmen Ton Leuten zu 
fermehren, deren gesetzliche Einnahmen^ In der Tfirkei die Regel, zur 
LebensfBhrung nicht ausreichen. Aber etwas erschweren solche Gesetze 
den Betrieb doch, selbst für einen so geschickten Mann wie Homann. 
Im Februar 1889 schrieb mir Humann einmal: «Die Zeiten werden 
immer schlimmer, schon ist es dahin gekommen, dass es viel leichter 
ist, Antiken auszubuddeln, als sie dann wirklich zu bekommen und in 
die Heinut zu senden. Bald werden nur noch diejenigen Nationen ihre 
Museen vermehren kdnnen, bei denen Antiken zu den Landesprodukten 
gehören. Vielleicbt treibt man dann Tauschhandel und wir senden ein- 
mal ein paar Hundert altgermanische Urnen nach Athen oder Stambul 
gegen dortige Erzeugnisse. Morgen muss ich schon wieder nach Eon- 
stantinopel, das fünfte mal seit acht Monaten und ob ich erhalte, was 
ich wünsche, wissen noch die Götter*. Dass trotzdem die Götter ein 
Einsehen hatten, beweisen /.ahlreiche wertvolle Erwerbungen für das 
Berliner Museum, dessen asiatischer Direktor in partibus sich im Jahre 
1893 dafür die Würde des Geheimen Kegierungsrats gefalitMi lassen 
miissto: IVeilich war und Idieb Humann das Gegenteil eines sog. Geheimen 
iiats, wenngleich der iNumo in seiner wirkliclien Bedeutung schon atit 
ihn gepasst hätte. 

Nach dem Scliliiss der juT^amenischcn Grahunsren 188G folgten für 
Humann etwas ruhiL,n'rt' dalirc. soweit "man iiltt.Tliaiiid Im (.'iiioiii (^iieck- 
silbergei*!! wie Iliiinaun von l!iiiu' reden kann iiiid >(»\veit das Wort liiihc 
zutrifft, wo >o aufreibende K\ii''ditionen wie dii'jeni<,u'n nacli Sondjirli 
und andere Aufträge des Orient koiuites sich folgten, wo auch die O.ster- 
reieher für zablreirho Kvpeditioiifii in das sfidwestliche und südliche 
Kleinusicn sich dauernd aul Humanns bewahrten liat und viel^^eitige 
l uter.stntzung verliessen, und neue grössere Projekte, die wohl vorbereitet 
sein wollten, auch deutscherseits auftauchten. 

Als ich im Frühling 1890 ihn in Smjrna zur gemeinsamen Fahrt 
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nach Troja abholte, und wir längs der erinnerungsreichen Küste Joniens 
dahinglitten^ brachte ich einen meiner langjährigen Lieblingswünscbe bei 
ihm xur Sprache, dass nftmlicb einmal in Hilet, der Metropole Joniens, 
der gr{)88ten Handels- nnd Kunstetadi des asiaüscben Griacheolands, das 
damalige Sm^mia, Mutteratadt zahlreicher, z. T. noch heute blühender 
Kolonien am schwarzen Meer so gnt wie in Aegypten, gegraben werde, 
namentlich in den Qrftbem gesucht nach den Spuren jener GrSsse, die 
so frfih erblüht, so früh durch die Perseretnnahme 494 dahinsank. 
Humann griff die Sache mit wärmstem Interesse auf; noch mehrfiich 
sprachen wir in den folgenden Wochen eingehend den Plan durch; einige 
Tastgrabungen hat Humann noch selbst vornehmen künnen: ehe er die 
Arbeit selbst, die ihn in den letzten Jahren viel beschäftigte, emstlich 
angreifen konnte, zerschnitt die Parze unerbittlich seinen Lebensiaden, 
und jetzt wird wohl mit anderen PIftnen auch dieser fAr lange begraben 
sein: denn ein zweiter Humann findet sich nicht so leicht; jetzt wenig- 
stens gibt es keinen : er ist wirklich unersetzlich. Im selben Maeander- 
thal, dessen Mündung Milet beherrscht, lag etwas oberhalb, an dem 
Passe, der nach Ephesos hinüberführt, Magnesia, im Altertum namentlich 
durch seinen Arteniistempel berühmt. Ktirze französische Grabungen, 
die Rothschild bezahlt hatte, stellten früher sciion die Stelle der im 
vierten Jahrhundert neugegründeten Stadt und das Vorhaiitlcüsein zahl- 
riMclier Baureste fest. Unter liiUiianiLs LeiLiuig iaiideu dann 1890 — 93, 
teils vom preussischen Staat, teils von opferwilligen Privaten bezahlte 
Grabungen statt, diu uns ein interessantes Stn Itliild .und den berühmten 
Tempel, das Theater u. a. wicdt rschenkteti, namentlich aber einen gross- 
artigen Marktjilatz, von lauKt'n Säulenhallen umgeben, angefüllt mit den 
Postamenten von Statuen u. s. w. - das vollst;! ndif,^} Marktbild einor 
;jriechischen Stadt. Auch üincn üo»anit]dan der Stadt arbeitete Hunianii 
aus, besonders glänzend aber bewies er seine Ingenieurkunst durch 
Trockenlegung des Stadtbodens, der sieb in einen ^^ros.sen Suiiiitf ver- 
wandelt hatte , so kannte wenigstens im Frühjahr und Herbst auf ziemlich 
trockenem Boden gegraben werden. 

Mitten aus all diesen und anderen begonnenen oder geplanten Ar- 
beiten heraus ist er unerwartet von uns geschieden; ein heissgeliebter, 
ungemein talentvoller Solin war ihm im Tode vorangegangen, seine Frau, 
das Muster einer gemütvollen, energischen deutschen Frau, mit der ihn 
die ionigste Liebe verband, war sogar für einige Zeit nach Wiesbaden 
übergesiedelt, um den beiden ihr gebliel)enen Kindern eine deutsche 
Schulbildung verschaffen zu künnen und ihnen doch Mutter zu bleiben: nur 
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im Sommer konnte Humann in rascher Reise seine Lieben für knrie Zeit 
sehen : ein Leben voll Entsagung und harter Arbeit, starker Aufregung, 
aber edier Hingabe an den idealen Beruf, welchen er sich, man kann 
wirklich sagen, aus sich selbst heraus geschaffen hatte. Fünfunddreissig 
Jahre hat er im Ausland gelebt, aber unter Kurden und Tscherkessen 
las er seine deutschen Dichter, auf einaameD Ritten deklamierte er den 
Faust: so lange Deutschland solche ^länner praktischer Arbeit und idealen 
Denkens sein eigeo nennen kann, darf es seiner Zukunft sicher sein! 



mos BSIDBLB. JIBRBDBCSBBR TU* 
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Die Besiedelnng des Odenwaldes und Baidandes 

in vorrduiischer und römischer Zeit. 



K« Sehuaeher. 

(Hit einem Kfcrtchen.) 

Ziemlieh allgemein Terbreitet ist die Ansicht, dass der ^Odenwald* 

trotz seiner günstigen, von allen Seiten durch Tlniler eräclilossenen Lage 
wegen des gebirgigen und wenig ergiel)igen (.'Imrakters in vorrömischer 
Zeit nur wenig oder gar nicht bewohnt war und erst durch die römi- 
schen Grenzanlagen eine einigermassen nennenswerte Besiedelung erfahren 
hat. „Es ist eine der auffallendsten Thakacheii unserer rheinisclien Ur- 
geschichte, dass der Odenwald, so reich an römischen und germanischen 
Ueberlieferungen, für die älteste Zeit keine Sprache redet. Das grosse 
Waldgebiet war entweder kaum liewohnt oder es war in der Urzeit stets 
bestrittenes Gebiet, in dem die Völker sich nicht dauernd niedergelassen 
haben; es fehlen ihm nahezu alle argeschichtUchen Denkmale vor der 
Börner- und der Qermanenseit^ schreibt z. 6. Hammeran in einem 
interessanten Artikel »Sage und Geschichte im Odenwald^ (Frankfurter 
Zeitung 1889 Nr. 243). 

Beschränkt man Hammerans ürteil auf den eigentlichen Gebirgs- 
stock des Odenwaldes, so ist es richtig, unrichtig dagegen itir den Oden- 
wald in weiterem Sinn. Wenn man die archäologischen Karten der 
Gegend betrachtet, scheint diese Ansicht allerdings begründet. Diearchfto- 
logiache Übersichtskarte von Baden (1883, E. Wagner) verzeichnet ausser 
einigen Grabhügeln bei .M o s b a c Ii [V), Osterburken und Walldürn 
sowie einigen Ringwiilkn ;im Westrande des Gebirges gegen die Rhein- 
ebene zwischen dieser und dem rümischen Grenzwall keine vorrömischen 
8{mren und auch die Karte der vorrömischen Vcrkelirswege in der Fnnd- 
staustik von v. Tröitsch (Stuttgart 1884) hisst keinen Weg diese ein- 
samen Gegenden durchziehen, während allerdings die Xaher'sche Karte (das 
römische Strassennetz in den Zehntlanden, 1 SSI) einige keltisch-römische 
Verbindungen anzeigt. Nicht viel mehr bieten för den anstosseadeo 
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hessischen Teil die archäologische Kart« des Grossherzogtums Hessen 
(Aicbiv für hessische Gesch. N. F. I, Kofler), sowie für den bayrischen 
die prähistorische Karte von Bayern (Bdtr. s. Anthropologie und Ur- 
geschichte Bayerns IV, Ohlenschlager). 

IndeBsen ist seit dem Erscheinen jener Karten mancher Fond he* 
kaiMit geworden, weleher das Bild der Besiedelang dieser Gegend doch 
etwas firenndficher gestaltet. Namentlich hat die Beichsluiiesuntersucli* 
nng vielfach Gelegenheit gegeben, aacb den TOirftmischen Sparen nach- 
xagehen and neaes Material för die Slteste Besiedelang^escbichte zu 
gewinnen. Mir selbst ist es seit fOnf Jahren Tsxg&nnt, den badisehen 
Odenwald and das sog. Banland im Limesgebiete nach verscbiedenen 
Bicbtongen za darcbforscheD. Deshalb bescbrSnke icb mich im Folgenden 
aach haapts&chlich aaf die Besprecbang des badisehen Ttiles des Oden- 
Wäldes beiw. des Banlandes rsebts des Nedntrs. 

Wegen der meist za beobachtenden Eontinaitilt der Besiedelang ist 
es wichtig, dass sich bereits in der Steinzeit Spuren tiner wenn aach dünn 
gesftten BeTölkernng nachweisen lassen. Die an den Westabhftngen des 
Gebirges nnd aaf den. in die Rheinebene Torgeschobeoen Bergkuppen ge- 
machten Funde müssen dabei ausser Betracht bleiben, da sie schon dem 
Kulturbereiche der Rheinebene angehören. Solche Funde treten zahheich 
latjgs des Kheinthales auf, wo steile Bergvorsprünge sichere Wohnstätten, 
die Ebene fruchtbares Ackerland boten. Typisch ftir solche Ansiede- 
lungen (wenn auch sclion ausserhalb unseres Gebietes gelegen) ist die 
auf dem Michelsberg bei Untergrombach befindliche, der jüngeren 
Steinzeit angehörige Doriaiilage mit zahlreichen Hütten- und Feuergriiben, 
Gräbern und einem das Ganze umgebenden Schutzgraben, während der 
ursprünglich zweifelsohne vorhandene Erdwall jetzt durch die Kultur ein- 
.eeobnet ist Solche Kingwälle sind nach der badischen archäologischen 
Karte noch erhalten naho dem Westrand des Odcnwaldgebirges auf dem 
Steinberg bei Kippen wei h er, bei Obertlocken b a ch, Schries- 
heim und Heidelberg. Der grossere Teil derselben gehört aber un- 
streitig jüngerer Zeit an. Der Kingwall bei Woinheim ist durch eine 
mittelalterliche Belagerungsburg entstanden'), und auch der bei Eber- 
bach Terzeichnete Wall stammt wohl aus einer späteren Periode, wie 
auch die Schanzen bei Mälben von einer mittelalterlichen Wegsperre 
herrühren. 

1) Tgl. Karlsruher Altertamsverein, Heft I (1891) S. 38 f. (K. Schumacher) und 
die wama Auagrabungeii tob A, Bonaet 

S) Weitd. Zdtochr. XI (1892) 8. m (F. Koflw). 
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Aticli die ftD den kesBdartigfln AnsbnchtoDgeii des Neckarthales ge* 
maeliteii stsinzeitlicheii Fände nehmen weiter nicht wunder, wenn man 
das milde Klima und die fruchtbaren Gefilde dieser Gegenden in Be- 
tracht lieht Solche Fundstellen sind bekannt bei Ziegelhansen 
(westMch Tom Hahnbeig: Pfeilspitze ans Fenerstein und swei Serpentin- 
beile, im Museum Karlsruhe), von Gundelsheim (Serpentlnaxt, Mus. 
Karlsruhe), ren Offenau (Wirt. Franken VI S. 297) und bei Heil- 
bronn (stSdtiBCbe Sanmlung in Heilbronn). 

Iii duu Seitenthälchen des Neckars treffen wir jene stelnzeitliclien 
Spuren am Hardhof bei Mosbach, wo vor Jahren oben auf dem Plateau 
der steilen Südwand des Elzthaies die Anzeichen einer Ansiedlnng mit 
zahlreichen Scherben und cmcni iiocli in der Horneinfassung befindlichen 
Steinbeil zum Vorschein kamen, lerner bei Osterburken, wo am nörd- 
lichen Thalrande der Kirnaii eine Hüttengrnbe mit Kohlen, Knochen, 
Scherben mit charakteristischer ötrichverzierung, ein ausserordentlich 
flacher (Schuhleisten förmiger) Steinmeissel und das Bruchstück eines 
Feuerstein pf*'ils oder Messerchens gefunden wurden (Limesblatt S. 116). 

Aus dem Innern des Gebirges besitzt Herr Kreisrichter ("onrady in 
Miltenberg ein bei Neusäss (zwischen Amorbach und Walldürn) ge- 
fundenes Steinbeil, das Museum in Karlsruhe aus der Hinterlassenschaft 
des Buchener Altertumsvereins zwei Steinbeile von Schlossau, deren 
Herkunft aber nicht ausser Zweifel steht. Auch von Watterbach (nord- 
westlich von Kirchzell) verzeichnet Ohlenschlager ein Steinbeil (n* 289). 

Nördlich der Linie Krbach-Bensheim nehmen die Fimde wegen der 
gönstigeren Bodenverhältnisse an Zahl zu, wie ein Blick auf die Kofler'sche 
Karte zeigt. Das Gleiche gilt für die fruchtbaren Ausläufer des »Bau* 
landes* gegen das TanberthaL Namentlicb in der Gegend von Mer- 
gentbeim sind zablreiebe steinzeitliohe Reste gefunden (Wirt Franken 
T S. 125), z. B. auf der badiscben Gemarkung Dainbaeh bei Bozberg 
ein Steinbammer aus Hornstein '). Was Ganzbom (Wirt Franken V 
S. 125) von der Gegend bei Mergentbeim sagt, dass dort «Donnerkeile* 
b&nfig im Besitze der Bauern seien, welche sie vielfach zu aberglftubischen 
Prozeduren, wie zum Bestreieben der Euter der Kühe und zum Schute 
g^gen Blitzschlag verwendeten, bat auob Geltung für die Gegend an der 



1) Abg. bei Llndeaiebinit» Altort. heidn. Voneit Heft I Taf, I n. 8, wo irrtttn- 

licher Weise Aalen als Fandort angegeben ist. Ueber neuerdings in dieaer Gegend 
eröffnete Grabbügel, Hoch&cker nnri einen Steinwal) (?) vgl. Fundbericbte aus 
Schwaben III (1895) S. 37 f. (K. Schipsj. Ueber eiacn hier gtifuadenea Broosekelt 
idebe die BMdiieilNuv d« OlieiiuiitB Mergenflieiiii. 
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Qnte^ Tauber (z. B. Eembach vgl. EunBtdenkmfller des Grosshefzog* 
tams Baden IT S. 182). 

Wenn uater den genannten Funden wahrsobeüdich ancb önzelne 
einer epAteren Periode a]a der Steinzeit angehören, da die Verwendung 
TOtt Steingerftten neben denen aus Metall sieb noch bis in die La T^ne* 
Zeit hinein beobachten llsst, ao stammt doch der grossere Teil nach dem 
Cbaiakter der Fundstfleke und nach den begleitenden Umstftnden un- 
streitig aus der eigentlichen Steinzeit selbst und beweist, dass bereits in 
dieser Mben Periode nicht nur die fruchtbaren Tbalbänge des Bhains, 
Hains, Neckars und der Tauber, sondern auch da und dort dio Wttter 
zurfickliegenden Yorberge und gelegentlieh auch ^e nach dem Innern des 
Oebirgsstocks föbrenden Thälchen bewohnt ?raren. Dicht kann diese Be- 
siedelung natürlich nicht gewesen sein : die zerstreut hausenden Horden 
mögen vielmehr clt nur aus wenigen Köpfen bestanden haben. Welchem 
Volke sie angehörten, entzieht sich bis jetzt unserer Kenntnis. 

Eine Hestatigimg erftihi L Uiese Betrachtung dadurch, dass sich auch 
für die nun folgende Bronzeperiode mehrfache Besiedelungsspuren aach- 
weisen lassen. Die Funde an den Ausläufern der Kheinebene, wie der De- 
potfund von der Schauenburg bei Dossenlieim, kommen auch hier 
nicht in Betracht. Wichtig dagegen ist ein ähnlicher Depotfund von 
Osterburken (Oberg.-rät. Limes, Kastell Osterburken Ö. 44). Tm Jahre 
1867 kamen bei den Ausgrabungen des Mannheimer Altertumsvereins an 
einer Stelle beisammen eine grössere Anzahl Bronzegegenstände zum 
Vorschein (Beile), Sicheln, Messer, Werkzeuge, Lanzenspitzen, Armringe, 
Drahtspiralen etc., welche nach ihrer Form der Bronzezeit angehören. 
Da sich auch einige Gussbrock ii darunter befinden, liat ündset, Westd. 
Ztschr. V S. 12 an eine Gussstätte gedacht. Es würde dies eine gewisse 
Bedeutung des Ortes voraussetzen, indessen finden sich solche Gussbrocken 
ebenso unter dem Krame hausierender Händler, welche eingetauschte, 
zerbrochene Gegenstände zur Erleichterung des Transportes einzuschmel- 
zen pflegten. Jedenfiills aber beweist der Fund, dass Menschen in der 
Nfthe wohnten, welche solcher Ware bedurften. Und sie haben auch deut- 
liche Spuren hinterlassen. Auf der Hohe des südlichen Thalhanges befin- 
det sieh eine Gruppe von Tier Grabhügeln, welche unter einer flachen, 
unregelmftssigen Steinlage Leichenbrand (?) und Beigaben von Thonge- 
ftssen, zwei Bronzenadeln und Bronzeringeben zeigten *) und der jüngeren 
Bronzezeit oder filteren Hallstattperiode angeboren. £me andere Grab- 

1) y^I. Karlsruher Zoituog o. 23 Beilage = Fundber. von Schwaben II 

(löy4) S. 10 (E, Waguerj. 
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hfigdgrappe dieser Zeit befindet eicli zwischen Binan nnd Lohrbach 
bei Neekarelx, über welche Wilhelmi, Sinsheimer Jafaiesber. YII S. 8 f. 
(vgl. I S. 41, VI Sw 83, YII S. 62) berichtet bat Sie enkhieHen unter 
einer Steinhige Skelette und Beigaben Ton Thongefitesen, ein Steinbol, 
einen glatten Bronseannriog und «eines jener ^der Ton Bnbleeh, die 
an bdden Seiten in Spiralen aualanfen (Handbergen)" Anch bei 
Jagstfeid wurden Grabhfigel dieser Z^t geSflhet, wie ein sog. Brillen- 
Ornament') des Museums in Karlsruhe beweist. Der Depotfund von 
Dietenhan (Eunstdenhm. d. Grossherzogt. Baden lY 8. 182) und das 
Broniescbwert von Wertheim (Liodenschmit, A. h. Y. 1. 8 Taf. HI 8) 
weisen schon auf das Maingebiet bin. 

Wie?iele der noch nicht oder nur mangdbaft untersuchten Grabhügel 
bereits dieser frühen Periode angehören, lässt sieh natürlich nicht sagen. 
Solche liegen oder lagen: 1) bei Gundelsheim (vgl. Wirt. Franken 
X S. 141). 2) zwischen Offenau und Duttenberp im Scehau acht 
Grabhügel (Wirt, i- iaiiken VI S. 2'J7 f., Wurtt. YierUljahrsheftü 1ÖD4 
S. 3). 3) bei Möckmuhl (?) (Wirt. Franken Till S. 328). 4) Sechs 
Grabhügel bei Kossach (Uberaratsbeschr. Künzelsau 8. 252, Württ. 
Vierteljahrshefte 1890 S. 5). 5) Grabhügel im Waidachwald bei Ober- 
schefflenz, da^ aog. Römergrab. In demselben sollen bei einer früheren 
Anschürfiing -.v.irh pjsprne Gepcn-stande gefunden sein. f>) Hei Ober- 
finkenbach bei iieerteiden (Kotier, Archiv för hessische Ge:>cb. 1Ö93 
S. 103. 3). 7) Zwischen Watterbach und Kiiter{?rnnd (Ohlen- 
schlager n. 288). Ein Teil dieser Grabhügel zieht sich also bis in den 
eigentlichen Odenwald hinein. 

Der Halistatt- und La Tene-Zeit sind die Grabhügel im Haimbucli- 
wald beim Ahornhof (Boxberg) zuzuweisen, welche ausser einigen ver- 
brannten Knochen nur Scherben und eine eiserne Lanzenspitze ergaben 
(Wagner, Hflgelgräber und ürnenfriedhöfc in Baden S. 4lf.). Femer 
geboren diesem Abschnitte, namentlich aber der Prüh-La T^ne-Periode, 
an eine Anzahl Grabhügel, die beiderseits des Rinschbachthales, am 
Gewesterbach und bei Walldürn liegen. 1) Zwei Grabhügel bei Ku dach, 
Ton denen der eine geöffnet ist; er enthielt nur wenige Scherben. 2) Bei 
Rin ach heim das sog. Hönebaua im Bieitenbfischle (▼gl. Karlsruher 



1) Grwölinlich als Knöcliclring getragen, vgl. Wilhelm!, Sinsb. Jabresb. IV 
S. 10, Lind., A. b. V. III. V Taf. 4, unfl Kölil. Corrbl. d. Westd, Ztscbr. ISni S. 99 f. 
Von dem Binauer Scbmuckband bemerkt aber Wilbelmi auBdracklich, dass es an 
dem Anne dnis Skelett» gefimden idn eoll. 

2) Ygllfiae, die BrouMMit in Obttrbftyeni S. 130 f. 
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ZdtuDg 1895 n. 28 Beil. t= Fundber. aus Schwaben II (1894) S. 10). 
Fände: Skelett und verbrannte Knochen. ThongefiLsse, Bronzearmringe, 
Korallenperlcn, Eisonstücke von einem Dolcli oder Messer (?). 3) Bei 
G Otzingen drei Grabhügel, von welchen zwei geöffnet iäind. Inhalt: 
Skelett«, Thongefässe, Bronzespange, Eisenstücke (vgl. Karlsraher Ztg. 
1895 n. 23 = Fundber. aus Schwaben II (1894) S. 10 und III (1895) S. 16). 
4) Grabhügelgruppe im Plattenwald bei Eberstadt; Inhalt eines an- 
gegrabenen Hügels: Skelette und Tiiongefösge. 5) Sieben Hügel im Liu- 
dig^vald bei AValldürn, web-he 1885 teilweise untersucht wurden; sie 
enthielten unter Steinsetzungen nur wenige Scherben. 6) Vier Grabhügel 
im Buchwald bei Hdpfingen, welche teilweise angegraben wurden, aber 
neben verbrannten Knodien gleichfalls nur wenige Scherben ergaben 
(zu 5 und () vgl. Karlsruiier Zeitg. 1880 Nr. 283 und 284 (Conradj) und 
E. Wagner, Hügelgräber S. 42). 

Die Grabhügel an der Westseite des Kinschbacbthales zeigen ziem- 
lich einheitlichen Charakter, doch lassen sie uns beim Mangel charakte- 
ristischer Beigaben, wie diejenigen vom Ähomhof, bis jetzt im Zweifel, 
ob sie noch der Hallstattperiode oder schon der La Tlne-Zeit angehören, 
d. h. ob sie den Galüern oder der vor ihnen ansftssigen Be?ölkerung zu* 
zuschreiben und, wenn ersteres für die grössere Zahl derselben auch wahr- 
eeheinCcher Ist. Wenn da und dort neben der Bestattong auch ver- 
brannte Knochen beobachtet worden, so bleibt noch zu ontersuchen, ob 
diese nicht Ton den nutgegebenen Tieropfern und Totenspenden herrfihren 
könnten. Andernfalls wfirde die Verbrennung wohl auf vorgallische Be- 
TÖlkemng hmweisen. 

Ausgeprägten gallischen Charakter der Früh-La Tene-Zeit zeigen 
Grabhügelfimde von T a u b e r b i s c h o f s heim (]\Ius. Karlsruhe), L a u d a 
(Mus. Donaueschingen) und N eck ar zimmern (im Besitze der Familie 
Ton Gemmingen in Neckarzimmern, vgl. Wilhelmi, Sinsh. Jahrosb. I S. 40, 
VII S. 62, Krieger, die Burg Hornberg am Neckar 1869 S. 25 Aiini. 4) J). 

Dass die Gallier um 400 v. Chr. diese Gegenden in Besitz nahmen, 
steht heute ausser Zweifel (vgl. meine Ausführungen in diesen Jahr- 
büchern II S. 128 f.). Sie waren Träger einer überiegeuen Kultur, be- 
sassen geprägte Münzen, verbesserten Ackerbau und Viehzucht und legten 
gangbare Wege an. Eine solche Strasse fährte vom Tauberthal in der 
Gegend ?on Königshofen über Schäpf, Buch am Ahorn, Gerichtstetten, 

1) Viclidcht auch von Neckarelx (BroDserioge und Glasperlen im Museum 

Karisiuhe;. 
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Kndaeb gegen Binschheim, wo ne sieh teilte nod einen Zwdg nach 
Nerden gegen Walldürn, dnen andern naeh den westlichen Hängen des 
Binschbachtbales schickte. Sie zieht meist auf den Wasserscheiden und 

heiäst noch hente stellenweise die „Hohe Strasse*. Die sie begleitenden 
Grabhügel sprechen für ihren frühen Ursprung. Gleichen Alters könnten 
auch die von Nord nach Süd ziehenden llülioostrasüen zwischen Kinsch- 
bach und öchlierbach (Ivrwnimebaeh) und zwischen Hiffelbach und Ge- 
westcrbach sein. Ähnliche i^allische Verkehrswege, natürlich einfachster 
Anlage, sind auch anderwärts nachgewiesen, beispielsweise zwischen 
Kocher nnd Jagst (vgl. Wfirtt. Vierteljahrsh. 1894 S. 5 f., K. Weller). 

Von den charakteristisclien ^'allisclien Mün7en, den sog. IJegenbogen- 
schüsselchen, sind auch iu unaerem Gebiete einige gefunden, wenn auch 
näher der Ostgrenze desselben. Zwei Stücke (ein goldenes und ein 
silbernes) besitzt das Museum in Karlsruhe von Niclasbausen und 
Kombach bei Wertheim (Karlsr. Ztg. 1897, n. 29, E. Wagoer), zwei 
Exemplare sind in Privatbesitz in 1' ntcrwittighausen bei Tauber- 
bischofsheira (vgl. Bissinger, Funde römischer Münzen im Grossherzog- 
tum Baden n. 236) und eines in Osterburken. Von Eberbach 
stammt eine barbarische Nachbildang eines Denar aus republikanischer 
Zeit (Tgl. Bissinger n. 218). 

Ton den Wohnstatten dieser Zeit ist wenig übrig geblieben, da sie 
ja nur aus Blockhäusern und Lehmbaracken, im Winter auch aas Gruben- 
hütten bestanden. Doch kamen in der Nähe eines der genannten Grab- 
hfigel am Sfldfuss des Hembergs bei Götsingen an geschfltster Stelle 
Tier erhöhte, mit einer rohen Stückung Teisehene Bechteeke Ten 12 bis 
16 m Iftnge nnd ca. 4 m Breite zum Vorschein, welche mit zablrdcfaen 
EnltQrabftUen nnd Scherben ans der Zeit jenes Grabhfigels bedeckt 
waren und als die Hüttenstellen jener frühen gallischen Annedler be- 
trachtet werden können. Ähnliche Aozelchen wurden bei einigen anderen 
Qrabhngeln beobachtet Noch zu Casars Zelt wohnten die Gallier Tiel* 
&ch Tereinzelt in der Nfthe Ton W&ldem und fruchtbaren Thalgrflnden. 

Aus der sog. MitteMa Ttoe-Zeit, dem dritten nnd zweiten Jahr- 
hundert T. Chr., fehlen bis jetzt die Spuren gänzlich. Es hftngt dies in 
erster Linie mit dem Umstand zusammen, dass in dieser Zeit an Stelle 
der leicht bemerklichen Grabhfigel Fhichgr&ber aufkamen, welche schwer 
auffindbar sind (vgl. Tischler, Westd. Ztschr. Y S. 198, Sehr. d. phys.- 
Okon. Ges. in Königsberg 1884 S. 31 bezw. 23). Doch gibt einen wichtigen 
Anhaltspunkt die dem Ende dieser Periode sowie der Sp&t>La T^ne-Zeit 
angehörige Schanze von Gerichts tetten, welche nahe d&c oben ge- 
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DaDnteii Hohen Strasse gelegen, ein Ton Erdwall und Qnben umscliloBsenes 
Viereck von 130 (131) : 123 bezw. Ulm darstellt^). Im Innern desselben 
&nden sich ein viereckiger Steinbau aus Trockenmauerwerk, mehrere im 
Bechteck angeordnete PfostenlOch« von Holzbaracken und eine Trichter- 

gruhe. Die zahlreicheo, namentlich auch auf der Grabensohle gefundenen 
Scherben und sonstigen Gegenstände, darunter eine Mittel-La Tene-Fibel, 
zwei Bruclistücke von gepressten (J lasringen etc. lassen keinen Zweifel an 
dem gallischen Ursprung der Anlage. Da die Trichtergrube zur Hälfte 
VOEQ Erdwall verschüttet ist, iniiss die Ansiedliing anfangs dieses Schutzes 
entbehrt haben. Auch die Lage am Fusse eines sanften Abhangs in der 
Nähe eines Wiesenthälchens und zweier vorzüglicher Quellen weist auf 
ursprünglich rein landwirtschaftlichen Charakter des Gehöttes hin. Die 
Umgestaltung in eine Art oppidum, eine Zufluchtsstätte, welclie wahr- 
scheinlich wie heute im Walde versteckt lag, mag in unruhigen Zeiten 
erfolgt sein. Der Umfang und die Mächtigkeit der Wftlle bezeagt^ dasa 
Tiele Krftfte zu dieser Arbeitsleistung herangezogen worden und die 
Gegend also schon etwas dichter besiedelt war. Aufgegeben wurde die 
Schanze nach den Funden mit Beginn der Spät-La Ttoe-Periode, also 
ca. 100 T. Chr. 

Fragen wir, was zur Errichtung und Bänmung der Schanze Ter- 
anlassung gegeben haben mag, so müssen wir uns erinnern, dass im 
Verlauf des zweiten Jahrhunderts t. Chr. die Ton Norden nach Süden 
drängenden Germanen den Main erreicht hatten, während südlich des- 
selben die Gallier noch Stand hielten. Da mögen sich am Main al.uliche 
Zustände ausgebildet haben, wie sie uns Cäsar für etwa 100 Jahre spät4)r 
vom Oberrhein schildert, als die Gallier bis hierher zurückgetrieben 
waren und sich fast täglich mit den Germanen iierumschlagen mussten. 
Auch dort finden sich auf der Schweizer Seite viele Erdverschanzungen, 
welche Keller (Mitt. der antiqu. Ges. in Zürich XVI S. 56 f.) als Kefugien 
der Helvetier betrachtet und teilweise mit jenen Kämpfen in Zusammen- 
bang bringt, — wieweit mit Hecht, lässt sich allerdings bei dem geringen 
Um&og der bisherigen Grabungen nicht erkennen. Jedenfalls aber ist 
nnsere Gerichtstetter Schanze unter ähnlichen Verhältnissen entstanden; 
ausgeben wurde sie wahrscheinlich, als die Germanen durch den Gimhern- 
und Teutonenzug am Maine Luft bekamen und nun das Land zwischen 
Main und Oberrhein unaufhaltsam fiberschwemmten. 

1) Vgl. den vorläufigen Bericht Conrady's Limesblatt S. 588f.; eine ausfuhr- 
lichere Darstellung wird das dritte lieft der Veröfifentüchongea der Karlsruher Samm- 
langen und des Altertumsvereins bringen. 
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Über die Besiedelungsverhältnisse der nächsteo zwei Jaliiliunderte 
bieten die archäologischen Funde und die Nachrichten der Schriftsteller 
wir wenige sichere Anhaltspunkte, doch geben der Toutonenstein Ton 
MiitöDberg, ferner die Widmungen an den Mercnrius Cimbrias von Mil- 
tenberg und Heidelberg, sowie die Bezeichnung der civitas am unteren 
Is'eckar als civitas ülpia Sueborum Nicretum wichtige Fingerzeige. Der 
auf dem Oreinberg bei Miltenberg gefundene Stein mit der Inschrift 
Inter Toutonos C. A. H. F. eine mächtige, genau in der Linie des 
römischen Grenssugs gefundene und als Qrenzstein dienende Fdaeona^ 
welche offenbar auf einen ähnlichen Ycigang surtlekgehtf wie ihn Frentin 
stnt. n. 11. 7 von Domitian schildert*), hezeugt, dass hier damals Tou^ 
tonen wohnten, möglicherweise Beste jener Teutonen, weiche zusammen 
mit den Gimhem den unglücklichen Verstoss gegen das BOmerreich 
unternahmen. Ein merkwfirdigee Zusammentreffen ist ee jeden&Ua, dass 
bei Miltenberg selbst und bei Heidelberg Yotivinschiiften an 
Mercnrius Gimbrins zum Toiscfaein kamen*), welche vielleicht die An- 
wesenheit von Cimbemscharen beweisen. Natfirlich ist der letsteie 
Schluss ebensowenig gesichert wie derjenige, dass die Toutonen bei Mil- 
tenberg identisch mit den aus der Geschichte bekannten Teutonen sind, 
wenn auch gerade das Zusammentreffen der beiden Namen fSr die Identi- 
fizierung spricht — Der Name der civitas Sueborum Nicretum^) mit 
dem Vorort Ladenburg (Lopodunum) und dem vicos bei Neuen- 
beim-Heidelberg zeigt, dass am untern Neckar Sueben sassen. Ob 
sie von Cäsar nach der siegreichen Schlacht über Ariovist (58 v. Chr.) 
zum Grenzschutze dort ungesicdelt wurden oder erst siniter, etwa im 
Zusammenhang mit Agrippas Verfügungen über die rheinischen Völker, 

1) Vgl. Conrady, CorrbL d. Gm. V«r. 1878 n. 8, 9, Limesblatt Nr. 11, S. 340, 
K. Gbiii^ Conbl. d. Gm. Yer. 1879 Nr. 5, 6, Haboer, Bonn. Jahib. LXIT S. 46 f; 
Kflebm«, WMtd. Ztscbr. IX 8. 213^ Heitieii, Sieddnsg und AgnrwMen I $9S o. i. 

2) . . . eo hello, quo victis hostibas cognomen Germanici meruit, cum in finibus 
Cubionim f?) castella ponerct. pro fructibtis locoruni. qtiac vallo comprehendebat, 
pretium solvi iussit: atque ita iustitiae fama omaium tidem adstrinxlU So mag auch 
bei Mütenbeig^ vo der LimM du Gebiet der Toutonen dorehachnitti ein bMonderM 
Abkonmien mit dieMn fseMSeii and als Zeugnis jener Stein Anstellt worden eein. 
— Der Ringwall auf dem Greinberg stammt nacb den Untersuchungen Conrady's 
(Limeshlatt Nr. 1 1 S. 340) aus nnchrömisrher Zeit, wi(- wohl auch der Kiogwall bei 
Heidelberg CK. Christ, Bonn. Jahrb. LXXIV S. 7 f.) 

3) Vgl. K. Chriai, Bonn. Jahrb. XLVl S. 176 f., LXiii S. 176, LXXIV S. 18, 
Ztschr. l wifli. Geographie II S. 64, A. Uayi, Yen. d. atftdt. Knast' und Altertflnen. 
Heidelberg S. 6 a 6, Corrbl. d. WMtd. Ztsdur. YIII S. 46 DomasaewsU). 

4) Neue Heidelb. Jahib. m S. 1 1 (K. ZangeueüBter). 
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läset Zangemflkter, weloher zuerst den Beimuneii jener cmtas 8. N. 
richtig deutete, dahiageetdlt — Über die BedeutoDg des Namens der 
zweiten dritas dieser Gegend, der c. Alisinensis oder Alianenaum, 
welche bei Bonfeld festgestellt ist, sehen vir noch nicht klar*). 

Ausser diesen germanischen Elementen sassen aber auch viele Gallier 
in der Gegend, teils Beste der frfiheren BcTOlkoraog, teils neue Ein* 
Wanderer. Auf sie bezieht sich die bekannte Stelle bei Tadtus Germ. 29 
(also Tor 98 n. Chr.) : non numeraverim ioter Germaniae populos, quam- 
quam tians Bhenum Dannbiumque consederiot cos qui decumates agroe 
exerceni Xevissimus quisque Gallornm et inopia audax dubiae posses- 
sionis solum occupaTere. Mox limite acto promotisqne praesidiis sinus 
imperii et pars provinciao habentiir. Die starke Beteiligung iler Gallier 
an der Neubesietlelung lehren auch die Inschriften mit ihreu <i[aUiüchen 
PersoneDnamen und gallischen Gottheiteo. 

Die Etappen der röiiiischen Okkupation des Landes, wie sie durch 
die vorstehenden Worte des Tacitus angedeutet sind, treten durch die 
Limesforschung allmählich immef klarer zu Tage. Um die Mitte des 
ersten Jahrhunderts wurde die badische liheinebene von den Römern 
besetzt und die bedeutenderen Thalaiismündungen durch Kastelle ge- 
sperrt: so das Neckarthal bei Neuenheim-Heidelberg, wo das von 
Christ u. a. vermutete Kastell (Picks Monatschr. V S. 299) durch Wipper- 
mann und Zangemeister gefunden ist-). Im Jahre 73 und 74^) drang 
dann Vespasian in das östlicli vorliegende Gebirge, auch vom Oberrhein 
her, ein und holte zu einem bedeutenden Schlag gegen die Germanen 
ans. Durch den Chattenkrieg Domitians (83) wurden die Besultate dieses 
Krieges gesichert und erweitert. Die Folge dieser Kriege war die Yor- 
schiebung der Reichsgrenze bis an den mittleren und oberen Neckar, zu- 
nftchst wohl nur durch eine Postenkette grosserer Kastelle^ bald aber auch 
(also noch vor 98) durch einen fortlaufenden Palissadenzaun mit Holz- 
tfirmen, wo nicht der Fluss die nasse Grenze bildete. Die ?on einem Ko- 
lonnenwege begleitete Grenze Tcrliess den Neckar an der Kooheimündung, 
um schnurgerade Ober Duttenbeiig, Neckarburken, Oberscheidenthal bis 
8chlos8an zu sieben, von wo sie in unregelmässigem Laufe der Wasser- 
scheide über Hesselbach, Eulbach u. s. w. bis au den Main folgte. Bei 
Wimpfen, Neckarburken (WestkasteU) und Oberscheidenthal 
wurden grossere Kastelle angelegt, um die hier querenden Thaleinschnitta 

1) Wirt. Fraukeu VllI S. Ö35, 547, IX S. 144 (K. Ilaugi u. 3. 

2) Vgl. Ärch. Anzeiger d. Jahrb. 1896, 4 S. 193 (F. IlettDer). 

3) Neue Hddtlb. Jalurb. ni S. 9 f. (K. Zaa^Mnetiter). 
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zu sperren. Der militärischen BesetzoDg folgte die private Besiedelung 
auf dem Fusse, wo sie nicht schon vorausgegangen war, namentlich 
Ton Gallien aus, wo man diese, zum Teil recht fruchtbaren Gegenden 
noch immer als altes gallisches Eigentum betrachten mochte. Dieser 
frühen Periode gehört z.B. ein Meierhof bei Neckarzimmern an 
(Westd. Ztechr. XV S. 12, K. Schumacher). Zorn Schatze dieser An- 
Siedlungen sah man sich bald — unter Hadrian? genötigt^ die Grenxe 
noch weiter nach Osten in die Linie Lorcb-Jagsthaasen^Osterburken- 
Walldürn-MUtenberg Tonnschieben. Auch diese Grenzsperre bestand 
zunftebst nur aus einem Falissadeozann mit Holcturmen und Kastellen 
an den genannten Orten. Oenan wie Spartian im Leben Hadrians 
schildert: sfeipitibns magnis in modum muralis saepis funditus iactis atque 
coneiis barbaros separavit hat sich der Grenzabschluss hü der Limes- 
untersttchuttg wieder Torgefunden. Die innere Linie Wimpfan-Ober- 
scheidenthal etc. wurde zunächst der grösseren Sicherheit wegen noch 
beibehalten, doch wurden unter Antoninus Pins die grosseren Eohorten- 
kasteUe Neckarbnrken-Weetkastell und Oberseheidenthal durch klänere 
NumeruS'Kastelle der Brittonee (bei Neckarbarken und Schlossau) ersetzt 
und die dort gamisonierten Hilftkohorten (die coh. I Sequanomm et 
Bauracorum und die coh. UI Aquitanorum) teilweise an die vordere 
Linie vorgezogen. Bei dieser Gelegenheit wurden auch die Holztürme 
der inneren Linie durch soliilere steinerne ersetzt. Die Bauinscliriften 
mehrerer dieser burgi nennen das Jahr 145 und Iii] als das der lir- 
richtuntr (vgl. Neue Heidelb. Jahrb. V S. 99 f. und Liiuljesblatt S. 550), 
die üauurkunde des Ostkastells bei 2s'eckarburk6n stammt aus der Zeit 
zwischen 145—161 n.Chr. (Limesblatt S. 67). Die Brittones, welche 
nun an der inneren Linie gewissermassen eine Aufnahmestellung bildeten, 
heisscn lu Neckarburkeu Elautieases, oü'önbar nach der hier fliessenden 
Elz, in der Gegend von Schlos.<?au Triputienses, ein Name, welcher bis 
jetzt noch nicht erklärt ist. Bei Miltenberg erscheinen exploratores Seio- 
penses, was auf den Namen Seiopa oder ähnlich ffir jene Gegend 
schliessen lässt (vgl. v. Domaszewski. ( 'orrhl. d. Westd. Ztschr. VI IT S. 49), 
wie Neckarburken Elantia, die Gegend von Schlossau Triputium (oder 
ähnlich) geheissen haben muss. — Der Ausbau der vorderen Linie begann 
jedenfalls auch bald nach demjenigen der inneren. Die Erweiterungsanlage 
des Kastelles bei Osterburken ist durch fünf an verschiedenen Türmen 
angebrachte Inschriften der ]eg(io) VIII Aug(usta) p(ia) f(idelis) c(on- 
stans) C(ommoda)') a 8(olo) f(ecit) in die Jahre 185—192 n. Chr. datiert 

1) Dm leiste C ist uf aUea Stainw wegen der damufttio aumoiiae dissti 
Kaisen wieder » Mg emdsaeli 
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und am derselben Zeit wird auch die YergrOsaeniDg des Kastellee Wall- 
dvm aein. Da unter Aleiander SeTenie die Mfbizreiben bedeatend 
«mporscbnelleD, acbdnt nnier ibm eine Vermebrang der Besatzongen 
tmd damit znsammenbftDgend eine nene Bantbfttigbeit eingetreten za 
sein, üm diese Zeit wurde auch an der äusseren Linie der PaUssaden* 
sann dnicb einen stattlicben Erdwall und vorliegenden Graben ersetst 
Seit dem dritten Jabrbnndert drängten die Oetlicb des P&bles wobnen* 
den Oermanen beftiger gegen Westen vor — im Jabre 222 focbt Cara> 
ealla gegen die «Alanuumen' am Main — , so dass dne Verstftrlmng 
der Grenisperre wttnscbenswert ersebien, um die bei den Kastellen und 
weiterbin entstandenen bedenienden bfirgerlichen Niederlassungen Tor 
Überrumpelungen zu schUtien. So wurde von Jagsthausen bis über Oster- 
burken und Bofsheim hinaus hinter dem Walle noch eine fortlaufende 
Mauer angelegt und eine Reihe kleinerer Befestigungswerke geschaffen, 
welche gefahrliche, die Linie kreuzenden Mulden sperren sollten. Aber 
trotz aller Fürsorge ging der Gren/.wail bald nach der Mitte des dritten 
Jahrhunderts für die Römer verloren und blieb verloren, trotz einiger 
energischer Vorstüsso. namentlich unter Kaiser Prohns. Die Römer 
mussten sich auf die Kiieinlinie zurücltziehen, die Germanen besetzten 
alles Land bis an den Rliein. 

Tm Rahmen dieser militärischen Operationen entstanden und ent- 
wickelten sich auch die bürgerlichen Niederlassungen, zunächst natürlich 
in der Nähe der grös^jeren Kastelle. Aus den dürftigen Hütten der Krämer, 
Marketender und all des verschiedenen Lagertrosses entstanden Lager- 
dörfer (caoabae), welche zum Teil einen beträchtlichen Umfang und mit 
der Zeit auch einen gewissen städtischen Anstrich annahmen. Die grösste 
derartige Ansiedelung der Gegend lag bei Wimpfen im Thal wo 
zwischen diesem Orte und dem Altenberg, auch innerhalb des Ortes und 
jenseits der Babn g^gcn Untereinisheim das Gelände mit den Renten 
zahlreicher, oft ausgedehnter und gnt eingerichteter Wohnhäuser und 
dazwischen durchziehender Strassenzüge bedeckt ist» Auch bei Jagst- 
bansen, Neckarbnrken und Osterburken be&nden sieb grossere Civibieder- 
lassnngen. Bei Neckarbarken liegt sie namentlicb westlich des West- 
kastellee im «Fltirlein*, wo sieb mehrere Parallel- nnd Qaerstrassen mit 
anliegenden Hätten und grösseren Häusern mit QArten feststellea Hessen. 
Ausgedehnter noch war die Ansiedlung bei Osterburken, welche 
grösstenteils unter dem heutigen St&dteben liegt (vgl. Oberg.-rftt. Limes, 
Kastell Osterburken S. 19 f.) ; das Haus des Mercatorius Gastrensis, wohl 
eines Militftrlie&ranten, gibt mit seiner Mitbraskapelle eine yorstellung 



Digrtized by Google 



150 



von der Grösse und Bedontong einzelner PrivaUiftoser. Kleiner waren 
die bürgerlichen NiederlassDogen bei WalldflrD, Oberscheides- 
tbal und Scblossan, wegen des ranhereii Klimas und niifinicfatbiierai 
Bodena, doch haben aneh sie deutliche Spuren hinterhiesen. Sdbet bei 
Ziriachettkastellen sind ausserhalb derselben Wohnreste mm Yorschein 
gekommen, namentlich bei Rinschheim. Zum Teil bestunden sie aller- 
dings nur ans WohDgrnben, irie wir sie auch in der keltaschen Periode 
kennen gelernt haben. Aber die Besatxungen dieser Kastelle waren ja, 
Tcn den Offizieren abgesehen, keine eigenÜichen BOmer, sondern Brit» 
tanier, Aquitanier, Seqnaner, Baumker u. s. w., weldie ihren heimischen 
Sitten treu blieben, namentlich wenn diese, wie zur Winterszeit, grosse 
Vinrteile boten. Bei den kleineren Zwischenkastellen, wie bei Bob er n, 
an der Seitzenbucbe und an der Jftgerwiese bei Sehlos sau, wo nur 
kleinere, Ton den nftehstea Kastellen öfters abzulösende Posten lagen, 
fehlen solche Wohnspuren. 

Dass die Lage der Kastelle und kleineren nülitärischen Posten des 
öfteren Winke für die Gangbarkeit und Besiedelungdverhültnisse der be- 
treffenden Gegenden gibt, leuchtet von selbst ein. Denn es liegt in der 
Natur der Grenzsperre, dass sie in erster Linie alle bedeutenderen, die 
Linie schneidenden Verkehrswege überwachte. So lässt sich die Anlage der 
Zwischenkastelle bei liinschheim und im „Grossen Walde* bei Walldürn 
nur yerstehen, wenn man die oben besprochene gallische Strasse vom Taii- 
bertbal in das Binschbachthal ins Auge fasst, und mancher der Wachtürme 
mag neben einem uralten, jetzt verwischten Katurweg gestanden haben. 

Die Besiedelung des Biunenlandee war begreiflicherweise hauptsäch- 
lich an das militftriache Strassennetz geknüpft. Bei diesem hissen sich 
drei Arten von Strassenzligen unterscheiden. 1) Kolonnenwege Iftngs der 
Grenzen, welche den AblOsungsmannschaften der Türme und kleineren 
Posten als Marschstrassen dienten und die Grenzkastelle unter einander 
verbanden. 2) Heerstrassen von den Kastellen der vorderen Linie zu 
den entsprechenden Kastellen der hinteren Linie und weiter zu den 
grossen Waffenplätzen am Bhdn, wo die Legionen stunden. 3) Schrftg- 
Verbindungen zwischen den Kastellen der beiden Linien, z. B. zwischen 
Osterburken und Oberscheidenthal oder Osterburken und Wimpfen. 

Betrachten wir die Lage der zahlreichen Gebäude und Ansiedlungen 
im Binnenlande, so finden wir, dass thatsiichlich die meisten in der 
Nähe solcher Heerstrassen liegen. Da bis jetzt aber keine Zusammen- 
stellung dieser Ansiedlungen vorliegt und durch die Limeslorschung eine 
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grosse Anzahl neaer eotdeckt worden ist« sei iiuftehst eine Anfisäblnng 
derselben gegeben. 

1. Iftngs dss Kolonnenweges der inneren Linie sind mir 
folgende bcÄ^annt: 1) bei Dattenberg unmittelbar am Jagstnfer in 
der Kftbe des Webres. 2) Gebäude im .Hflnrich* bei Obergriess- 
heim (Tgl. Wirt Fxanken 1868 S. 295, Westd. Ztsebr. 1886 8. 207, 
Wfirtt Yiertdjabrsh. XUI 8. 17). 3) Meierbof an der ScbieferUinge bei 
Bachenan (Westd. Ztschr. XY S. 18 f.). 4) Meierbof am Scblossbnckel 
im Sondertdeh bei Tiefenbach (Westd. Ztschr. XV S. 6 f.). 5) Meier- 
hof im Hesselt am Stockbronn er Hof (Westd. Ztschr. XV S. 1 f.). 
II. Längs des Kolonnenweges der äusseren Linie: 6) Henne- 
liaiis zwischen Bofsheim und Eberstadt (am Henneberg). 7) Henne- 
haus bei Bofsheim (Gewann Kellern, auch als Einehans bezeichnet). 
8) Gebäude im Gehracker bei Götzingen (Limesblatt S. 395). HI. An 
der Strasse Osterburken-Neckarburken: 9) Meierhof am heiligen 
Brunnen bei Osterburken (Kastell Osterburken S. 20). 10) Hönehaus 
am Nordrand des Waidach wal des. 11) Gebäude in der Kellerrenthe 
im Waidachswald bei Oberschefflenz. 12) Gebäude im „Flürlein* 
bei Mosbach. IV. An der Strasse Walldürn-Oberscheiden- 
thal-Schlossau: 13) Böm. Gebäude am Häuserbrunnen bä Hain- 
stadt. 14) ,Die Heanebänser* zwischen Bachen und Obernea- 
dorf (Ber. d. Altertumsver. Bachen 1864—1866). T. An der Strasse 
Osterbarken-Oberscbeidenthal-Schlossan: 15) das Götzen- 
stnble bei Osterburken. 16—17) Htaehans am hellen Bnmnen und 
Hahnenbrannen bei Schlierstadt. 18) HOnebaos bei Eberstadt 
(Ber. d. Altertamsm. Buchen 1864—1866, Bad. Itandeszeitang 2. März 
1866). 19) Gebäade im Nfisslein bei Eberstadt am grundlosen Brun- 
nen. 20) Hennenhaus am Gewesterbacb bei Bödig he im. 21) Hennen- 
baus zwischen Bödigheim und Obern eudor f. YL An der Strasse 
0 8 1 e r b u r k e n - W i m p f e n : 22) ^lauerwerk im Wirsching bei Adels- 
heim^). 23) Gebäude bei dem Bahneinschnitt auf Senniclder Ge- 
markung. 24) im Mittig bei Koigheim (Wirt. Franken VI S. 296, 
Vil S. Iii). VII. An der Strasse Neekarburken-Jagsthausen: 
25—28) Drei Ausiedlungen bei Waldmühlbach (im Dorfe bei der 
Kirche, im „Höfle" *), am Backsteig'); vgl. d. Skulpturenfunde Karlsr. 
Ztg. 1884 D. 232 BeU., CorrbL d. Westd. Ztschr. III 146). 29) Gebäude 

1, 2 und '6) An diesen Orten habe ich bis jetzt nur oberüticblich Mauerwerk 
fintgeiltllki ohne das» tSmische Seherben etc. gsfitoden «ftran. Doch dftrflte v«geo 
in Lage in don töniidieii Unpnuig kaiim ZveilU betttbeo. 
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im „Himmelreich" zwisclien Bittßlbronn und Roigheim (Wirt. 
Franken VI S. 296). 30) ßei B i 1 1 e 1 b r o ii n (Wirt. Franken VI S. 296). 
31) Am Neiibof (Wirt. Franken VI S. 29G, VTI 112, VIII S. 98). 
VIII. Strasse Neckarburken -Walldürn: 32) Ifennenhaus am 
Ameisbach bei K 1 e i n - K i r h o 1 z h c i m . 33) Meierhof „an der Mauer- 
bei Gross-Eicholzheim. 34) Meierhof am Ziegelbninnen bei Gross- 
Eicholzheim. 35) Gebäude beim Faussenhof. IX. Am rechten 
Ufer der Jagst: 36) bei Widdern (Paulus, Altert, in Württ. S.47). 
37) bei Möckmühl in der „Altstadt* (Wirt. Firanken VIIT S. 102, 
Paulus, Altert, in Württ. S. 47). 38) bei Domen eck in dea PMefl- 
äckern (Wirt. Franken VI S. 296). 39) bei Neudenau an mehreren 
Punkten (vgl. Wirt. Franken VIII S. 331e). 40) bei Herbolzheim 
(Generalbericht des badischen Altertumsver. 1858 S. 72, Tgl. auch Bis- 
^ger, Fnnde rOm. Mänzen n. 2U). Über Duttenbeig Tgl. n. 1. X. Am 
rechten üfer des Neekars: 41) Im M&arich gegenfiber Wim- 
pfen im Thal (Witt. Franken TI 8.295). 42) bei Gundelaheim 
(Wirt. Franken VII S. 112, X S. 142 (Maneiftcker). Der Inschriftetein 
auf dem Ifichelsberg ist wohl Tersobleppi 42a) bei Böttingen 
Scherben von terra sigUlata nach MitteQong TOn Herxn Oberftnter 
Biecker in Gnndelsheim. 43) beiNeckarximmern Heierhof in der 
Mftaerlesbecke (Steinbnekelfteker) in der An und Mflnsfünde im Ort 
(Tgl. Westd. Ztscbr. XT B. 9). 44) Von NeekareU WocfaengOtter- 
altar (Baumann, BOnt Denksteine in Mannheim S. 12 f.) und Münzen 
(Wirt Franken VIII S. 831 und bei Bissinger, Funde n. 215). 44 a) an 
der Ansmtodung des Nästenbacbthftlchens terra sigUlatarScherbeo 
(vgl. Kröger, die Burg Homberg am Neckar 1869 S. 24 Anm. 4). 
45) Mauerwerk bei Diedesheim im Gewann ^Htunmerscblag'', doch 
ist der römische Ursprung noch nicht sicher nachgewiesen. 46) Hönen- 
haus zwischen Schreckhof nnd Bin au. 47) Mauerwerk bei Binau 
in den Ki-autgärten (ob römisch ?) ; über bei Binau gefundene Münzen 
Sinsheimer Jahreab. VI S. 44 '). 48) von Kleingemünd ein Grab- 
stein, Brambach n. 1718. Für die Funde am Westabhang des Gebirges 
vgl. Vorträge des Mannheimer Altertumsvereins II, Karte (K. Baumann) 
und die hessische archäologische Karte. 

Ausser an den genannten Orten, wo römisches Mauerwerk mit Aus- 
nahme der angegebeuen Fälle vollständig gesichert ist, sind noch Münzea 

1) Ob dieHflnwn nicht gegenüber Binan »nf dem Buken NeckernfergefinideB 

sind, wo gegeD Mörtel stein und Obrigheim im Felde die Reste mehieier lO- 
niiehea YiUen tiagfsai 
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gefunden: 49) bei Hirsch bor n (Arcb. f. bess. Gesch. 1893 S. 103 n. 1). 
SO)beiEberbacb 1880 in der Haoptstrasse Bronzemünze des Antoninns 
Pins; Bttch eine Bronzefibel (Mus. Karlsruhe). 51) bei Zwingenberg 
(Bissinger n. 217). 52) bei Neckargeracb 1888 im Neckar Gold- 
mflnze des Gratian*). 58) bei Dallau (Bissinger n. 220). 5i) bei 
Auerbach (B. n. 221). 55) Seckach (B. n. 225). 56) bei BOdig- 
heim (B. n. 226). 57) bei HetUngen (B. n. 228). 58) bei Buchen 
(B. n. 229). 59) bei Mudau (B. n. 224). 60) im Innern des Odenwalds 
bei Oberfinkenbach (Arch. f. faess. Gesch. 1893 S. 103, 3). Beweisen 
diese MQnzfhnde auch nicht ohne weiteres Stfttten römischer Ansiedlung, 
da einzelne verloren sein oder aus alamannisch-frftnkisehen Gräbern her- 
rühren können, so stammen die meisten doch zweifelsohne aus löniischen 
NiederlassiHig'en. 

Ausser diesen gesicherten römischpn Fundstellen hlsst sich noch eine 
grosse Anzahl weiterer aus den Flurnamen und Sagen mit ziemlicher AValir- 
scheinlichkeit erschliessen. Ks sind dies namentlich die mit Hönen (Hennen, 
Hühner und Hahnen) zusammengesetzten Bezeichnungen, welche aus 
Hünen (Hennen) verdorben sind. Die Hünen sind die Kiesen, als deren 
Werke jene stattlichen Steinbauten der Könier den frühen germanischen 
Ansiedlern mit ihren dürftigen Holz- und iiehmhütten erschienen (vgl. 
E.Christ, Ztschr. f. wissensch. Gcograpiiie II S. 139). Das gleiche gilt 
von Benennungen wie Heideobuckel, Heidenäcker etc., wiewohl sie, wie 
auch die mit Hünen zusammengesetzten Bezeichnungen, öfters auch an 
Giabhfigel anknüpfen (falls sie nicht von Haide abzuleiten siod). Auch 
Flurnamen wie Mäurich, Mauerftcker, Steinäcker u. s. w. weisen oft auf 
römisches Mauerwerk hin. Auch hier sind es wieder die genannten 
Strassenztige, längs welcher diese Bezeichnungen besonders häufig auf* 
treten. So an der Strasse Osterburken-Neckarburken : 61) Hübneräcker 
am Seehof und auf Sennfelder Gemarkung. 62) Hainthal und 
Hfihnerwald am Waidach shof. 63) Hühnerberg zwischen Katzen* 
thal und Dallau auf ünterschelllenzer Gemarkung. An der Strasse 
Osterburken- Jagsthansen: 64) ein Bühnerberg bei Unterkessach. 
An der Strasse Neckarburken-Möckmühl-Jagsthausen: 65) ein Hühner- 
berg zwischen Allfeld und Billigheim. 66) bei Bittelbronn 
(und gegenüber Buchsen). An der inneren Linie erschdnen noch 
67) ehi Hahnengcwann bei Fahrenbach und 68) ein Hühnerbuckel 
neben dem IBteidenacker bei Trienz. 69) ein Hühner Wäldchen bei 

1) 50 und 52 nach lütttilaiig des Herrn Apotheker Keumayer in ia»erbaeb. 

NBUB HBIDKLll. JAHRBUECBKS VIL 11 
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MuckeDthaL Betreffs der andern Mamamen verweise ich auf den 
Anhang. 

Für die Frage nach der Bestimmung dieser Gebäulichkeiten geben 
Lage nnd Form manchen Aufschlnss. Die meisten derselben liegen nftm- 
lieh nicht an der Strasse selbst, sondern einige hundert Meter abseits an 
fruchtbaren Abbftngen und wasserreichen Wiesengrflnden, öfters in nSchster 
Nähe einer guten Quelle. Sie charakterisieren sich so von selbst als 
landwirtschaftliche Anlagen fflr Ackerbau und Viehaucht Bestttigt wird 
diese Annahme durch die Grundrisse einiger dieser Gebäude (?gl. Westd, 
Ztschr. XVI S. 1 f.)t welche genau mit den DarsteUungen solcher Tillae 
Tusticae auf römischen Mosaiks Nordafrikas (im Bardo-Museum in Tunis, 
vgl. arch. Anzeiger 1896. 2. 8. 90, v. Duhn) übereinstimmen. Um einen 
quadratischen oder rechteckigen Wirtschaftshof liegen eine Anzahl 
schmaler Hallen, Wohn- und Vorratsräume mit häufig Uber die Bau- 
flucht vorspringenden Eckdmmem. Diese Flügelbauten waren nach den 
Mosaiks Öfters mit zwei Stockwerken versehen und ragten turmartig Aber 
das andere, nur einstöckige Gebäude empor; sie enthielten gewöhnlich 
den Keller und ein Badezimmer. In der Nähe des Haup^febäudes lagen 
meist noch zwei bis drei kleinere, (juadratische oder rechteckige Gebäu- 
lichkeiten, welche die Stallungen, Scheuern etc. enthielten. Das Ganze 
umgab öfters eine Mauer, häuHg aber auch nur ein Palissadenzaun oder 
lebender Hag. Reicli ausf^i»baute Meieihöfe, wie sie jenseits des Neckars 
da und dort gefunden sind, lehlen Ms jetzt auf unserm Gebiete. Nach 
ihrem Aussehen gliclieii dic^e Gebäude oflenbar den niedrigen Farmen 
der Araber und französischen Kolonisten in Algier und Tunis, un 1 auch 
in Italien erscheinen noch ähnliche Formen, namentlich in Sizilien, wenn 
sie auch etwas vollkommener ausgestaltet sind. 

Neben diesen etwas umlUnglieheren Anlagen erscheinen öfters auch 
einfachere Gebäude, kleinere Hecbtecke, welche nur zwei bis drei l\;iumlich- 
keiten enthalten oder ohne jede Zwischenmauer sind. In letzterem Falle 
waren die Innen riUiniP offenbar durch Holz- luid liiegel wände geschieden. 
Auch sie dienten im allgemeinen landwirtsdiaftlichen Zwecken, wie ihre 
Lage zeigt, wenn gelegentlich auch militärische Posten zur l Überwachung 
einer Strasse Vürausg*^set/.t werden könnten. Von Oobäuden, welche sich 
mit Sicherheit als Post- und Relaisstationen deuten liessen, hat sich bisher 
nichts gefunden, wohl weil sie bei den kurzen Entfernungen von Kastell 
zu Kastell nicht nötig waren. 

Sämtliche hier aufgeführten Meierhöfo und Gebäulichkeiten, welche 
wahrscheinlich vielfiich Veteranen der nächsten Kastelle gehörten, sind 
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1116 za einem gischlosseneD WeOer vereinigt, sondern liegen weit zerstreut 
auseinander, genau so wie die Besiedelung in der gallischen Periode zu 

denken ist. Die einzelnen Gehöfte waren natürlich durch Feldwege mit 
den nächsten Heerstrassen verbunden. Da und dort mögen sich da- 
zwischen auch Hütten der einheimischen Bevölkerung erhoben haben, 
welche bei der Vergänglichkeit des Materials keine merklichen Spuren 

hmtfi lip>scn. 

üb ausser bei den KasteHen noch weitere geschlossene Dörfer be- 
standen — etwa bei Gross-Eieliolzheim und Waldmülilbach — miif?<? bis 
jetzt dahingestellt bleiben. Das Fehlen inschriftlicher Erwähnung eines 
solchen vicus oder das Fehlen ausgedehnteren Mauerwerks spricht ja nicht 
unbedingt dagegen. Auch wo ein vicus urkundlich bezeugt ist, weiss 
man ja ^^fters nicht viel von Fundamenten. 

Dass sieb geschlossene Ortschaften bereits unter der römischen Herr- 
schaft innerhalb des Limesgebietes bildeten^ wird vielfach angenommen. 
So sagt K. Miller (Bede zum Geburtsfest des Königs, Stuttgart 1892): 
tEs scheint uns deshalb wahrscheiDlich, dass die Entstehung der ge- 
schlossenen Ortschaften und unserer Feldmarken in der Zeit der rOmi* 
sehen Herrschaft und unter dem Einflüsse römischer Kultur, aber grössten- 
teils von deutschen Ansiedlern und in germanischer, volksrnftssiger Siede- 
liingsweise erfolgt ist. Als sicher sehen wir an, dass die volksmässige 
Besiedelung in den besseren Teilen unseres Landes am Ende des dritten 
Jahrhunderts beendigt war*. 

Au Hallend ist allerdings die Erscheinung, dass die grossen alaman- 
nischen und fränkisclien Keihengräberfriedhöfe sich fast ausschliesslich 
innerhalb des romischen Limes und des nächst angrenzenden Landstriches 
finden, meist sogar in nächster Nähe römischer Ansiedlungen Auf 
unserem Gebiet sind solche lieihengräberfriedhöte bekannt^): ausserhalb 
des Limes bei Impfingen, Tauberbischofsheim, Wölchingen 
und Edelfingen, ferner bei Rosenberg und Schillingstadt; 
innerhalb des Limes bei Osterburken, Adelsheim, Auerbach bei 
Mosbach, am Neckar bei Böttingen, Guudelsheim, Jagstfeid, 
an der Jagst bei Möckm&hl und Widdern. 

Die die gesamte Kulturgeschichte hochwichtige Frage steht 
aber unserem Thema zu ferne, als dass wir hier nfther auf dieselbe ein- 
gehen konnten*). 

1 ) Vgl. Württemb. Vierteljabish. III S. 23 1 (K. WcUcr) und die dort aogcführtc 
Utteratur. 

3) Ygl. die sieh. Übentcbtskarte von Baden Ton E. Wagner. 
S) Vgl. besonders A. Meitzen, Siedclimg und Agranresen 1896. 
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Überblicken wir mm Seblass noch eiomal die festgestellten Ergeb- 
nisse, so sehen wir, dass berats in rorgalliscber Periode nicht nnr die 
frucbthareo Abbftnge des Neekarthnles, sondern aach das dem eigentlichen 
Odenwalde gegen Osten vorgelagerte Baubind mannigfache Ansiedelongs- 
sparen zeigen. In gallischer Zeit wurde dann dieses Gebiet dichter 
bevölkert, auch rückte man von Osten dem Gebiigsstock des Oden- 
waldes näher. Die römische Besiedelnng beschrankte sich im Ganzen 
auf das in gallischer Zeit bewohnte Gebiet, wenn auch die Limesanlagen 
da und dort im Innern des Gebirges einige Ansiedlangen hervorriefen, 
wie wir schon in vorrOmiscber Zeit vereinselte Spuren hier angetroffen 
haben. Der eigentliche Gebirgsstock, im Norden etwa darch die Linie 
BeMhrim-Erbaeh-Amorbacb, im Osten durch die Linie Amorbadi-Bber- 
baeh iH-gicnzt, zeigt aber so gnt wie keine Besiedelnngssparen. 

Mit der Zeit werden auch iniierliulli dieser Umgrenzung oliao Zweifel 
noch weitere Spuren zum Vorscheiii kuinmen. aber eine wesentliche Ver- 
schiebung der gezeichneten Verhaltnisse dürlte sich dadurch schwerlich 
ergeben. 
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Haniameii von gesehichflieher Bedeutung ans den Bezirks« 

ämtem Adelsheim, Buchen und Mosbach. 

Die im Folgenden 'zusammcngostellten Flurnamen sind teils den bisher er- 
schienenen Katasterbliittern und der topographischen Karte 1: -25 00(3 entnommen, 
teils sind sie durch eigene Erkundifrungen an Ort nnd Stelle bei alten Lenten sowie 
auä den Angaben der Grundbücher zusammengetragen. Sie beziehen sich haupt- 
cleUidi auf Beste rOioiadter und vonOinucher Zeit, berOekilehtigeii «btr «idi das 
Mittelalter (namentUeli Strasien, Warten etc.). Weggdaiien lind Im aUgemeinen 
««gen ihrer H&nfificnt die sahlreidten ZusaromensetanDgen mit Hof (wie Heftdier, 
Holvieseii), Scheuer, Kirsch (Kinchleker» KirBchgftrten etc.), teilweise auch mit 
Stein (Steinig, Steinäcker u. s. f.) zusammengesetzten und die Bezeichnungen wie 
Kalkofcn. Grube etc., obwohl sie öfters auch römische Reste andeuten. Die mit 
.Mauer" 2u>animongcsetzten Gewannnanien bezeichnen sicherlich grösstenteils wirk- 
hches Mauerwerk, in manchen Fallen aber (wie «Lange Mauer" etc.) nuigen sie auch 
von den Steinrutächeu, den aus deu steinigen Ackern zusammengetragenen iStein- 
haofen, henoleiten sein, welche in dieser Gegend sehr häufig sind und auch „Maaem* 
genannt werden. In der 8chteibw«iso habe ich midi im aUgemeinen an diejenige der 
Katasterbl&tter gehalten. 

Adelnh^m (A. Adelsbdm): EicbeQuuts, Haittthal (r. Strane), Henidieaerle, 
HcimUdiswegäcIcw, Httbneridnr (am Seehof)} Lange Steinmaottf Steinbflgel, StrJbisIe) 
Stnasen&dmr (ttüm, StraiseX ZIegelbwg. 

Althelin (A. Buchen): Alte Strasse, Breitenwegpfad, Hahflf Habnwimen, 
Hentelstein, Kellerlenzlein, RQtzonhaus, Wart, ZigeuaerbrOnnieio. 

Auerbach (A. Mosbach)-. Altenacker, Altenwag, Goldbnninan, HeiligenataU, 

Höhnerbert?, Hesselwiese, Kalkofen, ÖchSnzlein, 

Auerbach (B.): Alte Garten (r. Wacbtonn), im Haineahaus (r. Wachturm)} 

Schansfeld. 

BOdigheim (B.): Heidedi^ Heiligunfeld, Hennenbana (r. Oeb&ude), Hohlen- 
Mein, Kalkvifen, Osteilaeb, Beiterspfad, Riniatcane, ROmer, Scbinabecke, Stiasee, 
Stnmenidnr, Vetflnditar Fledc 

Boibheim (A.) : Am Altenhaus (röm. Waditurm), Breite Weg (am Altenbeig), 
Ilännehaas (r. GdiAade), Esthal (r. Strasse), HeUigenbölale, Heiligenraln, MoU* 

stein, Stpini'T. 

Bretaingen (B.): Alte Kirche, HeiUgenbrünnle, Horberg, Holinbürg, Zimmer- 
«äldle. 

Buchen (B.) : Am Gückelberg, am hohen Markstein, am Hühuerherg, au den 
heiligen Hecken, bei den Uaynunhäusern (r. Gcbiludo), Hohestrasse, im HQbnergrQnd- 
Idn, im HavimihAlilalii, Schanzenhecke. 
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DRllau i^T ): Ilaidensua^äk', liulmerloch (iltiluierlocb), Lohbuckel, Priazi^ow^. 

Dippacii (A.j; Scht'ueriicker. 

Diunbach (H.): LdduobriBUMiivlMei Lddunfeld, Reittngasfle. 
Bbezatadt (B.): Am HeimliftaBlAin (r.Osbind«), am rptea Thor, Ueil^en- 
idier, im H«mieb«rg (rlbi. 6ebiade)i, Torstadt» nir Retnitadt 

Einbach (13.): Bänlisadier, Kirchenücker. 

Erfeld ( U.): UOsdAcker, Ueiligenäcker, Kappel, Manassbülileiiii StnHaanwäld, 

Zigeuiionätock, 

Ernstthal (B ): Zwing (Zwischeukastell). 

Fahrenbach (M.): Alte Strasse (llümorstrosäc), Hahucugewauu (ucbea dem 
Attf«ldX Heiligvnraiii, Rennbromieii, Rennweg, Renn wiese, TettfoUlieiuiiatte. 

QeriohtsteUen (B.): Senel, Hohe Strasse, Goldlwaehel, Sdieaerlein, Zimmer- 
wald (gatlisdie Anlage). 

Qeroldshahn (B.): Kämmerlein, Schlossäckcr, Schweiubocke (am Gienswall). 

GlaBhofen (B.): Alt-Bau(ii)te, tlönebaiis (r. Turin), Steinornbaii«. 

Götzingen iH ): Am bangenden Weg, Gehrackor am Vt&d, Hausleiii (mm. 
Turm), lieiligt'uhul^le, iieiligenäckcr, Hcssclgewann, Hobt'haus (Hönebaus, r. Tuiiu>, 
Irrbruuneu, Kellern (r. Gebäade), Lausenberg (r. Turm), Nüuueugruod, Schwaricr 
Hann, Stobenftcker, Zlmmerbdlslein, Zu^Fahrn. 

QotMMdorf (B.): HaidScker, Haidig, Uainbefg, Hausacker, KapeDe, Stoin- 
geleis. 

Ghross-Bicholzhelm (A.): Am Hagen, Birk (= Bürg, r, Kastell), Götzen- 
brunnen. im IHM, im hohen Striisslein, Kalkofon, Mauer, an der Mauer (r. Gebäude), 
Scheliuini'rii(n>, Ziegelbrunncn (r. Gebäude). 

Hageubach (A.): Haidenrain (r. Strasse), Scbeuorilcker, StrasscnUcker (rum. 
Strasse). 

Balxwtedt (B.): An Hftoserbruaaen (r. Gebäude), am Sdielmeaweg, am Strtoh 
Ido, Hesslach, Steiawegsgewann, Welsche Berg, Ziegelicker. 
Heidexidiach (B.): HcsslinsUlnge. 
Helmsheim (B.): Welschenrain. 

Hembsbaoh (A.): Alte Strasse, im alten Haus, im liirkeaackcr, im Pftdle, 

im Nonnenrain. 

Hergenstadt (A.): l^eitersäcker, Keitersweg, lleiterawicseu, Slrasseoacker 
(r. Strasse), Welseher Buckel (r. Wmchturm). 

Hettlngenbeaxfln (B.): Buigbnckd, Bargwiesen. 
Hlxaohluid«!! (A): Am Zigeanerpfid, Wunspfad. 
Bohenstadt (A.): Hasselbrunn, Strassonwcg. 

HoUerbMh (B.}: Alte Strasse, Altes Haus, UeiUgenfeld, MOrig, Römer»' 

prOgel 

Hornbach (B.): Ilasseläcker, Hassi'lwiesen. lloiligeiiliauslein, Strasscuäcker. 
HUngheim (A.): Göckolilcker, iieiligeaäcker, Kunigsbölzlein, uuter d. alten 
Strasse ZimmeriiAhle. 

Kstseatlial (M.): Altes StriU»Iein. 
Klelii-Baeholalioim (A.): Bnrgstadel. 
Knopfhof (M.): Strässle, Römcraltee (r. Strasse). 
Koxh (M.): üeschel, KabMabuckel. 
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Kndaoh (B.): Strusenieker. 

Laagttnels (B.): Alte Strasse, Am Leger, Maucrackcr, Manrig, Stranen* 
acker, StrnsstMischlag, Strasseawald, Weissemauer und Steinacker. 

Laudenberg (B.): Alte Garten, Burgacker, Hainberg, Mauenrald, Beaters* 
wiesen, Scbanzi , Sclilosswiesen, Straasenackrr, Thoracker. 

Leibenetadt (A.): Amtmannsbaus, iicidelsgrabeu, Ritterbolz, Römersberg, 
Seheaencker, Scbeuerwiesen. 

I4mbMh (B.): Alte Garten, Gässleiu, Oöekdaberg, ^denbuekel, SCnaaen- 
«cker, Tiefowei^ker. 

Merohlngen (A.): Hamwiase, Heeieldem, Beoadienerlein, RitteAoli» Batlexe- 
Acker. 

Mörechexüuurdt (B.): Alte Garten, Hiuerich oud «Hftnerieh an der alten 

Straas«'", "^tpinii^. 

Muckenthal (M.): Ileideiibuckel, HübnerwiUdrhpn 

Mudau (B.) : Alte Strasse, UasseUclinge, Uoideubuckel, Ringmauer, Körners- 
hecke. 

NeckftrburlMn (H.): Beiebürg, Burg, UahnerbOhn, Steinniftnerie (r. Anlagen). 
K«ok«*simmaxii (H.): Alte Strasse, HeiUgenftcker, Mftiierlesbecke und 
SteinbuGkel&cker (r. Gebftnde). 

Obam«ndoxf (B.): Altham, Manig. 

Oberschefllcnw (M.): Heiligenllcker, Hohe Stnsae (r. Strasse), Kalkofen, 
Kolleroisrhlag. KeüeiTpnt.- (r. (ielj.iuJe), Bennweg, Rftmergrabschlag (Grabhügel), 
Öteiiiwej^ fr. Strasse), Schiossgarteuwicscn. 

Oberscheidenthal (B.): Alter Gartta (Kastell), Alte btrasse, Burgmauer 
(Kastell), Ilainebuckel, Hainst (r. Wachtunn), Scblossbuckel. 

Osterburken (A.): Am gross(>n Steg (r. TbalQbergang), Götzenstüble (Villa), 
Grabe (rOn. Thongrabe), Hager (Kastell), Hahnklinge (r. Strasse), Hahngrund, Uabn- 
beig, Heidenkiiche (r&m. Villa), Heiligwibrannen, HdllgenwiiBett, Eallcofen (r. Kalk- 
oüw), Kirebberg (r. Tum), Schweingraben (P&hlgrabeo), Stelnnitieriein, Wartberg. 

Reinhardsachsen (B.): Baundc, Gassenarker. Haidebacb, Haselburgsmaucr 
(Kastell), ITensklinge, Lange Mauer (Hausacker), Pfablbacbthal, Schweinsgraben 
(Püahlpral'pn^ VVehrbnmn. 

Reisenbach (B.): Scheidfeld, Scheidgasse. 

Rinschheim (B.): Fritzengarteu, Uofäcker (Kastell), Lauseubcrg (Wacb- 
larm), Reitersrain, Tborgärten. 
Rippberg (B.): Thorwlese. 

RIttenbacli (H.); Alte Garten unterm Strissle^ GSsstein, Hesselberg, Hei« 
menthal, Strftssle. 

Robem (M.): Hahnbflhl (Waehtuxm), Hfinehaus (Zwischenkastell), Mauer- 
icker. 

Rospnbpirg (A.): TTeiligenrain, Srhehncnhecke 

Ruchsen (A): Alte Barg (hinter der Kirche), Durgwcingärtco, Utibnerberg, 
KararacnultTn, T.ange Maner, Thongarten. 
Rümpfen (l).j: Alle Strasse, Strasse. 
Sftitelbftch (M.): Grftfinswiese, Heidenbnckel, St«naiaaer. 
Sobarixigen (B.): GirtUsacker, Hexwiesc Mauerädcer. 
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Schlierstadt ( \.) . An der Strasse, Goldmaucr, UahueubruoncD (r. UcbäudeJ, 
Ueidunbuckel, Hcristudt, ZaubcrUeckc. 

8ohIiMNniu(B>: Uurggcwaim (Kastell), HuwUeker, HeMeaberg (rtm. W«di' 
tum), Moaranfteker. 

8ohw0liib«r0 {B): Hane1r«iii und Heeielniii, Teofelitiei&e. 

Seokaoh und W«ldftobahof (A.): Alte Stnsie, Hesiel, Htadiane (ritan. 
Gebäuf^o). Ilühiierwald. 

Sennfeld (A.): Am Pfad. Hreitenweg, Festung, Grafenwald, HiUst-lt, Ileiligca- 
äcker, Huliiier icker, im Uurgstall, Stra^seaäcker (an der hohen StraM«), Todtea- 
Äcker, Wanii. 

Sladolalieisn (A.). HAhDeatcker, HädenUrdie, Hesedfdi. 

StelnlNkcli (B): Qescbefdgisilelii, Heaehen&cker. 

Stookbronn (Kl.): Der steinerne Tisch, H&iselt (rOn. ViU&). 

Trienz (M.): Alter Stein, GhrabenEcker (Kastell), Heidenftcker, Hflbnerbnckei, 

Kochäckir (Kastell I. Steinmauer. 

Unterkessach (\.): Altf Kirrho, Furth, H^hiicnbrnnnen {Ilnnsioubninncn), 
HeiligcDrain, Hösseiucker, Hobaerbcrg, Kirchsteige, ob dem BrUckle, Keuterskliuge, 
Stcgwieseo, StiifUensäcker. 

Unternendorf (B).: Hebe Strasse, isn Maurig. 

Unteraelieftteiis (H): Alte Strasse, llaidaeker, Hannadter, Hdligenbeig, 
Heiliges Eieblein, Hesaele, Hflbnerberg, Zlgeuneistcck. 

Unteraoheldenthal (B.): Haidenfeld, Hezenbuckel, PUttenfdd (r. Strasse), 

Schatzklinge. 

Yolkshaueen (A): iStrassenacker. 
Waldhausen (13.): Strassenäcker, Schelmeugraben. 

WaldmüIUhach (M): lleidebüh), Uütleinskliuge, Scbätzlesackcr, Schindcr- 
weg (r. Strasse), Stciniggässle. 

WalldUzn (B.): Alteburg (Kastell), Altafegelbaus (Wacfaturm), BOrglsin 
(WaeblunnX Dreieckige Skale, Halle, Ilaselbecke, Kalkofea, Laiiger Maikstein, 

StrSsslein, Strassengewaun, Zirglerswiese. 

Wettemdorf (Ii.): Alter rjurteii. Ilenisiliirartpn, Haus.uker. 

Zimmem (A.): Am hohen Markstein, lleiligcuiUker, Ilciligeuwald, Kalkolco. 
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Der WeiiiUeiiner Ualbbrakteateiifuud. 



Von 

Faul JoMph. 
(Mit iwei Tafeln.) 



Am 6. iMüiz 1895 wurden zu Weinheim an dor IJerf^stia.sse auf dem 
Gebiete des ehemaligen Bohnenhotes beim Anlegen eines Kanals vom 
neuen PfründnerliaiiHe nach dem Volksbade etwa ein Meter unter der 
Oberfläche rund 370 Haihbiakteaten gefunden. Die Hängen lagen so 
öbereinander, als wären sie ehemals zusammengerollt gewesen. Die Um* 
boUang, mit welcher früher die Geldstücke umgeben gewesen waren, 
hatte zweifellos aus organischen Stoffen, Leder oder Leinen, bestanden, 
aber die Arbeiter haben nichts davon entdeckt. 

Durch die Bemühungen des Herrn BörgermeiBter Ehret in Weinheim 
wurde nahezu der ganze Fund — von dem nur sechs Stück in Privat- 
besitz kamen — für die Stadt Weinheim gerettet, nftmlich 363 Halb- 
brakteaten. 

Zunächst wurde Herr R. von H9fken damit betraut, den vorliegenden 
Fund zu sichten, zu bestimmen und zu taxieren. Seine Arbeit ist in dem 
Yuu ihm herausgegebenen Archiv lui liiakLeatenkiinde Bd. III S. 145 ff. 
abgedruckt und auf zwei Tafeln die wichtigsten Stücke so gut, wie es 
Zeichnungen sein können, abgebildet. Man muss anerkennen, das:j Herr 
V. Hut keu die Sichtung, im ganzen genommen, cjlücklicli bewerkstelligt 
und auch mit grossem Fleis«e an der Bestimmung gearbeitet hat. Aber 
der Krfolg entspricht doch zu wenig der aulgewendeten Mühe. Die ört- 
liche Bestimmung der Münzen — von der Taxierung soll hier nicht ge- 
sprochen werden — ist in der Kegel nicht zutreffend und vom Herrn 
Verfasser des Aufsatzes sel]).st entweder mit einem Fragezeichen versehen 
oder durch einen nachfolgenden Satz wieder aufgehoben worden, wenn 
nicht gar zwischen zwei Münzherren die Wahl gelassen wird. Zur Ent- 
schuldigung lässt sich anführen, dass das hier in Betracht zu ziehende 
Vergleicfasmaterial zum grdssten Teil noch nicht veröffentlicht ist und 
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die Original« tür Herrn von Höiken bei der grossen Entfernung seines 
Wohnsitzes voa dem Aufbewabrangsorte, falls er diesen überhaupt ge- 
kaDDt hütte, nur unter erschwerenden UmstAnden zu benutzen gewesen 
wilren. In Ermangelung der zur Vcrgleichung notwendig heranzuziehen- 
den Münzen wird daher öfter auf Leitzmaons veraltete numismatische 
Zeitschrift, mit ßedit dagegen auf v. Poserns "Werk über die »Münz- 
stätten und Münzen Sachsens im Mittelalter* verwiesen. Hier sind irr* 
tümlichf nämlich unter Heiligeostadt, eine grlJsseie Ansahl Halbbrak- 
teaten aufgeföbrt und daselbst auf Tafel IV abgebildet, welche man 
schon lange als rheinische Gepräge anerkannt hat^ wenngldcb man sie 
den wirkliehen Mfinzstätten, Weinheim und Lorsch, nicht zuzuweisen 
wagte, noch als deren Erzeugnisse erkannte. 

Wenngleich die Bestimmung eines mittelalterliehen Münzschatzes 
wie des vorliegenden Weinbeimer mancherlei Schwierigkeiten bietet, so 
ist doch ohne weiteres anzunehmen, dass die wissenschaftliche Numis- 
matik wenigstens einige gesichert« Ergebnisse auf Grund des heutigen 
Standes der Geschichtsforschung und unter Benutzung der uns bekannten 
ähnlichen oder gleichartigen Geldstücke zu verlangen berechtigt ist 
Manchmal wird es nicht nur erhiubt, sondern auch wünschenswert sein, 
von dem Sicheren auf das Wahrscheinliche zu schlieasen. Aber Ausfüh- 
rungen, welche mehrere Druckseiten f&Uen« ohne mit einem glaubhaft 
gemachten Ergebnis abzuscbliessen, konnten nicht im Einklang mit den 
berechtigten Erwartungen stehen. Man hielt deshalb eine Neubearbei- 
tung für wünschenswert. 

Der Weinheimer IJalbbraktuateiirund ist der Zahl seiner Stücke nach 
nicht gerade gross zu nennen, aber seine Bedeutung für die allgemeine 
und für die örtliche Münzgoscliichte ist selir hoch anzuschlagen. Er 
bringt nicht nur zahheiclie neue Stücke der Abte von Lorsch, sondern 
auch die ältesten Münzen der in und um Heidelberg begüterten rheini- 
schen Plal 7. 'trafen aus der '/At vor 1200. Vm ilieseu kleinen, aber inter- 
essanten mmiismatisclien Seliatz vor Zerstreumitr zu schützen, und ihn 
gerade an dem i >i-te atit/.uhewahren, dessen Geschichte mit der iler Münz- 
herren V(»rliegeni!en Fundes in eni^ster Heziehnnf^ sieht und die wissen- 
schaftliche Nutzbarmachung ermöglicht, hat die Stadt Heidelberg auf 
meinen Vorschlag .sämtliche im Besitz der Stadt Weinheim befindlichen 
Halbhrakteaten des dortigen Fundes käuflich erworben. 

Möchten die nachfolgenden Ausführungen dazu beitragen, auf mittel- 
alterliche ]iiünzlünde mehr, als bisher in der Regel geschehen ist, zu 
achten, damit die noch vorhandenen zahlreichen Lücken in den Münz- 



Digrtized by Google 



Der WdnheiiMr Halbbnkteattiifimd 



163 



reihen des Gebietes von Weinheim und Heidelberg ausgefallt und zugleich 
weiteres Material för die Geld- und Wirtscbaftsgescbichte gewonnen 
werde. 

Wenn auch anzunehmen ist, dass in früheren Zeiten auf dem rech- 
ten Rbeinufer Münzen der hier mliegeuden Art gefunden worden sein 
können, so sind doeh die des Weinhelmer Fundes fttr die wissenschaft- 
liche Numismatik etwas vollkommen Neues. Ähnliche Münzen sind auf 

dem linken ixlieinufcr öfter und in giöcjserer Anzahl zu Tage gelurdort 
worden, und man war dahei' berechtigt, die Münzherreu uud Präi^estätten 
auf demselben linken Kheinufer zu suclien. Das ist jetzt anders geworden 
durch den Weinheimer Fund. Er beweist, dass die hier vorliegende 
Münzart auf dem rechten (wie auf dem linken) Kheinufer Umlauf hatte, 
und die Pragcstätten können wir bei genauerer Betrachtung an der Hand 
des Gepräges einzelner Stücke sicher, bei den meisteu übrigen mit grdss- 
ter Wahrscheinlichkeit ebenfalls daselbst feststellen. 

Die Münzen unseres Fundes erscheinen auf den ersten Blick recht 
verschieden, aber bei genauer Betrachtung ergibt sich so viel Überein- 
stimmendes, dass man unwillkürlich zu der Ansicht und spüter zu der 
Gewissheit kommt, slemfissten einem Münz- und Währungsgebiet 
entstammen. Dies wird zweifellos durch den offenbar gleichmüssig hohen 
Feingehalt an Silber und das im Durchschnitt gleiche Gewicht von 
0,75 Gramm. Becht verschieden ist der Durchmesser der geprägten 
Fläche, er schwankt nämlich zwischen 22 und 40 Millimetern. Ordnet 
man aber die Gepräge, so findet man selbst unter durchaus gleichen 
Stücken recht bedeutende Grüssenunterschiede, z. B. bei Nr. 2 von 26,2 
bis 30,2 mm., bei Nr. 12 von 33,3 und 40 mm. Man darf daraus wohl 
den Schluss zieheu, dass die Grösse kein wesentliches Unterscheidungs- 
merkmal für die hier vorliegenden Münzen ist, noch zu ihrer Entstehungs- 
zeit als solches galt. 

Gleich sind die Stücke auch in Bezug auf ihr flachei>, oft undeut- 
liches Gepräge, ferner durch das auf einer Seite stets dargestellte be- 
fusste Kreuz mit verschiedenartigen Gegenständen in seinen Winkeln und 
durch den auf beiden Seiten vorhandenen Perlkreis, der auf fast allen 
Stücken — nur die beiden Denare unter Nr. 1 Idlden eine Ausnahme — 
durch eine feine Linie jederseits eingefasst ist und die Umschrift oin- 
Bchliesst, soweit eine solche vorhanden ist. Endlich ist noch insofern 
eine Übereinstimmung festzustellen, als mit Ausnahme von Nr* 23 eine 
menschliche Figur in verschiedener Grösse auf einer Seite der Münzen 
dargestellt ist 
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Ein aulTallender Unterschied liegt in der Darstellung der Per- 
sönlichkeit, die in der überwiegenden Mehrzahl der Fülle olfenbar ein 
Geiütlicher ist, mag sie mit Mitra — oder ohne solche und dann 
mit einer Tonsur auf dem Haupte abgebildet sein. Selbst wo die Kopf- 
bedeckang mehr einer Krone als einer Bischofsmiitzo gleicht, merkt man 
an dem der dargestellten Persönlichkeit in die Hand gegebenen Stabe 
(Peduui) den geistlichen Charakter derselben, zumal Öfter noch ein Buch, 
offenbar das Missale, als zweites sicheres Kennzeichen der Lebensstellung 
hinzugefügt ist* 

Neben vielen Stücken mit Darstellung eines Geistlichen finden sich 
15 mit dem Bilde eines weltlichen Herrn oder mit einem Adler 
(Nr. 23). Obwohl der Vogel natürliche Formen zeigt, hat er hier offen- 
bar heraldische Bedeutung. 

Bei Nr. 24 ist der Dynast noch barhfttqptig, bei den beiden folgenden 
Arten mit einem hohen spitzen Helm dargestellt. In den Händen trägt 
er rechts eine Fahne (Nr. 24, 26) oder ein Schwert (Nr. 25), links einen 
Schild (Nr. 24, 25), teils mit einem Adler (Nr. 24), teils mit nicht- 
heraldischer Omamentiorung, oder eine scepterähnUche Figur (Nr. 26). 
Damit ist der Charakter dieser Stücke als dynastische Gepräge zweifellos. 

£rwfthnt sei noch, dass das Gewand des weltlichen Herrn Kingel 
trägt (Nr. 25, 26). Wahrscheinlich hat der Stempelschneider an die 
kleinen Ringe gedacht, aus denen das Panzerhemd seines Gebieters her- 
gestellt war. 

Der schon hervorgehübeue einheitliche Charakter der hier zusammen 
gefundenen .Müuzen geht so weit, dass einzelne in den Kieuze^swinkeln 
botindliche Beizeichen sich sowohl auf ihm Stücken weltlicher wie geist- 
licher Herren finden und dass kein Siück eines benachbarten Alünzgebietes 
mit anderer Pia<?eweise sich hier vorgefauden hat. 

Diese Einheilliclikeit ist ein schon öfter beuierktcs cliaraktensüsLlies 
Merkmal kleiner im we.^tlichen Dentschhind uftninlener Scliiit/.e. 
Während die in Kussland, Polen und in Deutschland östlich der Kliie 
gefundenen Mittelalter-Münzen aus den verschiedensten eiiroptiischcn Län- 
dern und sogar aus dem Oriente stammen, natürlich noch eine viel i^rossere 
Anzahl von Münzstätten vertreten, brachte z, B. der Klein-Auheiraer ^) 
Fund unter 370 Denaren der Kaiser Otto II. und III. nur Mainzer Ge- 
präge, der weit grössere Bonner^) unter 1862 Denaren deren 1839 aus 

1) Archiv (Sur hessische Geschichte und AUertomskaade. Neue Folge, I. Band 
(1893) S. 211 ff. 

2} Bonntr JahrbOcher, Heft XC S. 103 ff. 
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EAln, 2'/2 aus Bonn, lOVg aus den äbrigen Niederrheinlanden und den 

verschwindend kleinen liest von lOVs Stücken aus anderen Münzstätten 
des westlichen Deutschlands. 

Alles Angeführte lässt darauf schlicssen, dass der nur aus rund 
370 Stücken bestehende, also kleine Weinheimer Fund ebenfalls Erzeug- 
nisse weniger, nalie bei einander und nahe der Fundstätte gelegener 
Prägestätten enthalte. 

Doch zunächst möge die Prägezeit der Münzen festgestellt werden. 

Die chronologische Bestimmung der Münzen des Wein- 
heimer Fundes wäre an der Hand der hierin vorhandenen Stücke unmög- 
lich, da auf keinem durch eine Umschrift der Münzherr genannt oder auch 
nur angedeotet ist Die einzelnen Bachstaben, welche an Stelle der Um- 
schrift stehen, sind vielleicht nicht sinnlos, wie sie auf den eisten Blick 
eischanen; aher wir kennen ihre Bedeutung nicht Vielleicht bilden die 
Buchstaben den Anfiwg von den Worten eines Spruches oder von den 
Namen der an der Münze angestellten Beamten, des Prägeortes u. a. m. 
Ganz zwecklos sind die Versuche, durch Umstellung oder Umänderung 
der Buchstaben, d. h. gewaltsam, einen Namen, z. B. Heinricus oder Con- 
radus, herauslesen zu wollen. Das Streben nach dem ünerreichbaren 
hindert in der Kegel das Auffinden des Erreichbaren. 

Nur mit Hilfe zweier Wormser und eines benachbarten, des Aben- 
heimer Fundes, lässt sich die Entstehungszeit der Halbbrakteaten des 
Weinheimer Schatzes feststellen, da jene sich zeitlich fixieren lassen und 
der letztere in Bezug auf das Alter seiner Stücke zwischen beiden 
Wormser Funden steht. Teile desjenigen, der die älteren Münzen, näm- 
lich dünne Denare flüchtiger Prägung enthielt, ist in Thiemes Blättern 
für Münzfreunde Nr. 40 (Uktober 1874) Spalte 293—295 beschrieben 
und auf Tafel 30 unter Nr. 1—10 abgebildet Ein Nachtrag steht 
Spalte 323. Den nächsten direkten Anlass zur chronologischen Bestim- 
mung des Wormser Denarfundes gaben die Exemplare, welche das Zeichen 
der Wormser Mfinzstfttte tragen und deren um ein Bischo&brustbild 
stehende Umschrift noch BV .... PS (Buggo episcopus) erkennen Iftsst 




Fig. 1, nach dem Original der Sammlung Joaepb. 
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leh besitze selbet Torstebeoden aos demselben Wormser Funde stumnen- 
den Denar, anf dem deatlich BV stebi, und der also die Ricbtigkeit der 
Lesnng bestätigt. Ancb die von dem nngenannten Verfasser des Auf- 
satzes in den Blftttern ffir Hfinzfireunde getrolfene Bestimmung des De- 
nars Ar Bucco oder Burgbard II. (1120—1149) yon Worms balte icb 
für richtig. Daraus ergibt sich die Prftgezeit der Denare des ersten 
Wormser Fundes und der beiden &brikfthnlicben des Wdnbeimer: die 
erste Hftlfte des 12. Jahrhunderts. 

Zu (lomsplbon Ergebnis kommt man durch Vor^'b'iclnin^' der älteren, 
bis etwa 1110 gpprä<(ten derben Wormser Denare, wie sie Dannenberg 
in seinem grossen Werke über die deutschen Münzen der süclisischen 
und fränkischen Kaiserzeit Bd. 1 luid II (Herlin 1876 und 1894) S. 322 
bis 326, bezw. S. 658-660 beschreibt und auf Tafel M6 und 37. bezw. 81 
abbildet — mit den jüngeren, flüchtiger geprägten desselben Ursprungs 
und den ähnlicben in zwei Exemplaren vorliegenden unseres Fundes, Die 
vorhin erwähnten jüngeren Wormser Denare kommen in so grnsseu 
Mengen vor und zeigen so bedeutende Unterschiede neben gleichzeitiger 
Veränderung des Schrötlings, dass man für ilire Prägezeit wenigstens 
30—40 Jahre in Anspruch nehmen muss. Die Prägezeit der Wormser 
kleinen zweiseitigen Münzen, der Denare, reicht also bis etwa 1150. 

Auch die beiden Denare unseres Fundes tragen deutlich die Kenn- 
zeichen ihrer Entstehungszeit; sie bilden als letzte ihrer Gattung zu- 
gleich den Übergang zu der zeitlich nftchstfolgenden, jängeren Mfinz- 
gattung, den Halbbrakteaten. Sie lassen sich deshalb mit grosser Wahr- 
scheinlichkeit dem Voig&oger des lorscher Abtes Marquard (1149—1150) 
zuweisen, von dem man folgenden (Figur 2), durch Henadier (Deutsche 
Manzen I 8. 74) eingehend besprochenen Denar kennt, 




Fig. 3. 3, nach dem Origina] des Kenigl. Mflnskabineti in Berlin. 

oder sie sind, was ich für richtiger halte, unmittelbar nach 1150, als 
das Stift Lorsch ohne geistliches Oberhaupt war, geprägt. 



Auch Figur 3 stellt einen lorscher Denar (Henadier, Deutsche 
Mfinzen I 8. 81) dar, der ebenfalls um 1150 entstanden sein dürfte. 
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Fig. 4—6 nach den OrigiraleD des K&nigl. HandnbinetB in Berlio. 
Nr. 4 and 5 aodi in Sammlong Jowqita. 



In mpincr Sammlnnir befinden slch mehrere Exemplare des unier 
Fig. 4 und 5 abgobildeten Denars, der mit den oben S. 164 besprochenen 
des Bischofs Burkhard und den übrigeD erwähnten Genossen als aus einem 
Wormser Funde stammend, mir vor mehreren Jahren zugingen. Jüngst 
bat Menadier in Nr. 196 der Berliner Mfinzblätter (Sp. 2152) denselben 
Denar nebst dem unter Fig. 6 ^) abgebildeten als aus einem russischen 
Funde stammend, veröffentlicht und abgebildet. Menadier hält die De- 
nare Nr. 4—6 für lorscher GeprSge, dem ich vollkommen beistimme. 
Nur scheint es mir nach dem Vorkommen der Denare Fig. 4 und 5 in 
Wormser Funden für unmöglich, ihre Entstehnngszeit an den Anfang 
des 12. Jahrhimderts zu setzen. Figur 6 erinnert sehr an den Marquards- 
denar, Fig. 4 nnd 5 mit seinem in den Winkeln ausgefüllten Kreuz an 
die nach 1150 geprägten Halbbrakteaten, denen der Denar übrigens nicht 
nnmittelbar voraiis^olien muss, so dass man alle drei Stücke wohl in die 
Mitte des 12. Jalirliiiiidorts verweisen könnte. Sollten dem russischen 
Funde Keste eines zweiten jüngeren beigemischt sein? 

Die oben al)gpbildeten Denare — es sind dies sämtliche ^) be- 
k;iiinte lorscher (lepräge — geben uns ein Bild der oben besjirochenen 
jüngeren Denarguttung des Worniser Gebiets, denen sich die unter Nr. 1 
beschriebenen des Weinheimer Fundes ansehliessen. 

Wie die ältesten, so lassen sich auch die jüngeren Münzen, 
die Halbbrakteaten des Weinheimer Fundes, nur mit Hilfe anderer, des 

1) Herrn Profeswnr Dr. Henadier, V^fuser des oben erwlhnten AnftatiM nnd 

Herrn Adolph Weyl, Yerieeer der B. IfOntUfttter, danken wir auch an dieser SteUe 

fOr die frenndlichst gestattete TJpnntznnf» der f'Iichi s zu Fig. 4— n. 

2) Menadier hiilt auch Nr. 9'.» di-s in dm T'l. Mun/bliittern CSr. llHi) licschrie- 
bcnon russischen Münzfiindcs möglicherweise für ein lorscher Gepräge, ich mitrhte 
sie nnter den «mibestimniten Geprägen" lusen. 
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zweiten Wormser und des Abenhelmer, chronologisch bestimmen. Beide 
enthielten neben Halbbrakteaten, welche fflr sieh nicht als bestimmbar 
gelten können, Mfinzen mit dem Namen ihrer Prftgeherren, der Wonnser 
einen Brakteaten >) des Enbischofs Konrad von Wittdsbacb, 1188—1200 
in Mainz, der Abenheimer neben einem Würzburger Deoar einen solchen 
des Kölner £rzbiseho& Adolf!., Grafen Ton Altena, 1198—1205. Daraus 
ergibt sich eine nach 1193 liegende Vergrabungszeit beider im Charakter 
gleicher Tande von selbst. BerücksichUgt man dabei, dass der nicht 
mehr stempelfrische kolner Draar nicht gleich im Antrittsjahre des Erz- 
bischofs Adolf gepnlgt sein muss, und wahrscheinlich einige Jahre ver- 
gangen waren, ehe das Stück von seinem P^ntstehungsorte Köln durch 
den Veikehv bis nach Wornis gelangte, so düille die Vergrabungszeit 
des Wormser und des in der Nahe, iu Abenheiai, zu Tage getürdeiten 
Halbbrakteatenschatzes um 1200 festzusetzen sein. 

Es scheint mir indessen zur sicheren chroiiulogischen Bestimmung 
unseres Fundes n-iiut udig, noch etwui» weiter zu greifen und 1. die Daucu 
der Halbbiakteuten- Prägung überhaupt. 2. den Übergang von dieser 
Münzgattung zur nächst jüngeren, der einseitigen Pfennige, in Betracht 
zu ziehen. 

Die Halbbraldeatcn bibleii überall, wo sie auftreten, den Übergang 
von zwei- zu einseitigen Gepnifren. im Osten, z. B. südlich vom Harz. 
7,11 Hrakteaten, im We^^ten. 7. U. in Worm.«? und Umgegend, zu ein- 
seitigen Pfennigen. Die jüngsten Denare der sächsischen und fninki- 
schen Kaiserzeit zeigen gegen das Ende der eben genannten Periode eine 
flachere Prägang als die älteren, die Umschriften sind noch häufiger 
als vorher sinnlos. Spater wird der Schrötling grösser, aber damit so 
dfinn, dass das Gepräge der einen Seite ancli auf der andern erscheint 
und dadurch undeutlich wird, oder es ist das Münzbild nur auf einer 
Seite deutlich, auf der andern gar nicht oder nur in unbestimmten 
Umrissen: dies sind Halbbrakteaten. Genau die.selbe Form zeigt die 
grosse Menge der Stücke des Weinheimer Fundes. Die ältesten sind 
noch vielfach zweiseitig. Je näher dem Anfange des 18. Jahrhunderts, 
desto seltener werden die selbst iu schwächster Form zwdseitigen Ge- 
präge, aber aucb der Durchmesser der Münzfläche wird wieder geringer. 
Und endlich tritt daneben ganz deutlich die Absicht zu Tage, die regel- 
mässig einseitig aus der Prägung hervorgehenden Stflcke nur noch mit 
einem Stempel zu behandeln. So giebt es (in meiner Sammlung) ein- 

1) Ein typcnglcicher ist abgebildet hvi Joseph und Fellncr, Die Münzen voa 
Frankfurt a. M. 8. 80. 
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seitige Pfennige von 17,5— 20 mm Durchmesser, die einen Bischof dar- 
stellen. Die Umschrift fehlt zwar, aber nach der Zusammensetzung des 
betretfendon Fundes und nach den übrigen Stücken mit Namen des 
Prägeherrn gehören auch jene nach Worms. Sie sind bald nach 1200 
geprägt und gehen denen mit dem Bischofsnamen UENHICVS, Hein- 
rich II., Graf von Saarbrücken, Bischof in Worms 1217—1234, uod 
LANDOLFVS, Landolf von Hoheneck, 1234— 1247, vonas. Selbst wenn 
man annimmt, daas einige jener einseitigen BiBchofomflnsen ohne Namen 
des Prftgeherrn noch unter dem oben genannten Wormser Bischof Hdn- 
rieh gepiflgt sind, so dürften doch die meisten vor 1217 entstanden sein, 
leh mochte nach meinen Beobachtungen an Funden den Begmn der ent- 
schieden einseitigen Pfennige in Worms in die Zeit nach 1217 legen. 
Die Stfiche, welche stets eine inseitige Prftgung erkennen lassen, aber 
noch die GrOsse der lohten Halbbrakteaten^ haben, möchte ich, soweit 
Worms in Frage kommt, in die Zeit von 1200 bis 1217 oder rund 1220 
verweisen. Selbstverständlich sind die genannten Zahlen über die Piai;e- 
zeit nicht als absolut sicher zu nehmen, aber immerhin schweben sie 
nicht in der Luft, sondern ich bin /u dieser Ansicht durch mehrere auf 
dem Boden von Worms und in näherer oder weiterer Nachbarschaft ge- 
hobene Münzfunde gekommen. Fest steht, dass in Worms schon vor 
dem Ende des ersten Viertels des 13. Jahrliunderts einseitige Pfennigo 
erscheinen. Auch ein städtisches Qepräge möge hier Flatz finden: 



Die Umschrift Iftst nur ac 0 1 3C deutlich, davor M schwach er- 
kennen; aber der vorhandene Baum und der Lindwurm, der auch auf 
einem einseitigen Pfennige neben dem Bilde des Bischöfe Landolf er- 
scheint^ machen die Wormser Herkunft zweifellos. Höchst wahrschein- 
lidi ist das Stflck 1281 oder 1282 geschlagen, als §ich der Bat von dem 
Bischof unabhängig machen wollte. 

Nach den Worraser Münzen lassen sich auch die des Weinheimer 
Pnndes bestimmen. Es fehlen alle u))sichtlich einseitig geprägten Pfennige 
ebenso wie die unmittelbar vorher^^'luMiden unabsichtlich fa>t au.sschliess- 
Uch einseitigen Gepräge. VofhunUeu sind von der älti^run Müozgattuug 

1) IMe OiOmb der 8tQcke !a meiner SammluDg idiwankt iwisehen S5 und 20iiuo. 

KBOB nnOBLB. JAHBBUBCaBB VIL 13 




Fig. 7, nach dem Original der Sammlung Joseph. 
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1. zwei Denare der jüngsten Art und 2. ftchte Halbbrnkteaten der grOes- 
ten und mittleren Art Danach ergeben sich die Jahre 1150—1200 als die 
Zeit innerhalb welcher die Mfinzen des Weinheimer Fundes geprSgt sind. 

Das ist ungefthr dieselbe Zeit, in welcher in Frankfurt am Hain 
(1170—1206) BraHeaten geprägt sind. In Worms wie in Frankfurt 
werden sndlieh die Pfennige lokaler Wfthrung durch die noch kleineren 
aber damit den Bedürfnissen des Verkehrs noch mehr entsprechsnden 
Heller verdr&ogt; das geschi^t Im Sfiden fiüber als weiter nördlich, in 
Frankfurt. 



Prftgeorte und Mdnzherren. Schon bei der allgemeinen 
Charakterisierung des Weinheimer Schatzes ist herrorgehoben worden, 
dass man nach frfiheren Sr&hrungen bei kleinen westdeutschen Funden 
die Prägest&tten in der Begel nahe bd dem Fundorte zu suchen hat 
Natürlich wird man, wenn letzterer in der fraglichen Zeit selbst zur Er- 
zeugung von Münzen benutzt wurde, ihn in erster Linie in Betracht ziehen. 

Weinheini wird 755 zum ersten Male erwahai lu der Urkunde-), 
durch welche Älarcharius der Kirche in Heppenheim seine Güter in 
„Winenheim" schenkt. Mit der Uejutoiilieimer Kirche kamen dieselben 
Güter nebst vielen andern an diü Abtei Lorsch, üb dit > ai er mit den 
späteren Schenkungen „das volle Eigentum" von Weinlitiiii erhielt, wie 
Dahl ^) S. 282 behauptet, scheint mir nicht über jeden Zweifel erhaben. 
Siclier aber gehörte wenigst4?ns ein Teil von Weinheim zu Lorseli. Der 
Abt Werinher erhielt iiu Jahre 1000 von Otto III. für seinen Ort 
„Winenheim"* einen (iffentlichen Markt für jeden Mittwoch: Semper in 
omni quarta feria trequentetur cum omni theloneo et banne (cod. Laur. I 
S. 147 Nr. LXXXVil). 

Kaiser Heinrich IV. bestätigte miterm 5. April 1005 das MarVtrccht 
zu Weinheim und verlieh ferner dem Kloster (dem Abt Udalrich) 
das Münzrecht daselbst als Eigentum: monetam in praefato loco 
Winenheim ad utilitatem einsdem monasterii Lorissam in proprium tra- 
didimus. (Codex Laur. I p. 192 Nr. ÜXXX. — Monum. Germ. Bist XXI: 
Ghron. Laur. p. 418). 

1) Joseph und Fellner, Die Münzen von Frankfurt a, M. S. G5ff. 
S) Codex prineipis olim Laoriebftmensii abbaÜM diplomatlcns ex mvd 
ttudiDe ctrolingico dia moltumque deeidentns. Maimlieinii, typis •csdegucis 1768. 

S. 44r. Nr. rrrcxxiX: ..ad hasilir.im sanrti Petri, qa«e constmeta esl hl rina 
Heppbenbeim, ponioiiem nuam in vill:i Winenheim". 

3) Dahl, historisch- topogr.-statisüscbc Beschreibung des FOrstontums Lorsch. 
Nebet Udnudenhuch. Dannitadt 1813. 
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Der Wortlaut der Urkunde macht es wahrsclieinlicb. dass die an 
den Abt übertragene Münze vorher schou längere Zeit kaiserliche 
Prägeanstalt existierte. Auch sonst scheint das Ikichsoberhaupt noch 
einzelne Rechte in Weinheim besessen zu haben. So berichtet Dahl 
(S. 75), Abt Baldeniar brachte 1140 das feste Schloss 7.ti Weinheim, 
worin eine königliclie Besatzung lag, durch bar bezahlte 70 Pfund Silber 
wieder au das Kloster. 

Widder *) sagt in Band I S. 325 seiner Beschreibung der Pfalz, in 
Folge der Unnihen, weiche durch Streitij^keiten zwischen Abt und Mön- 
chen entstanden, hätten bald der Kaiser, bald die Schirmvögte. die 
Pfalzgrafen, die landesherrliche Gewalt ausgeübt. Falk*) bericlitet S. 
und Dahl (S. 76), dass nach Abt Marquards Tode (1150) die Verwaltung 
des Klosters in königliche Hände kam, also vielleicht durch die Sehirm- 
vögte, die Pialzgrafen, ausgeübt wurde. In solchem Falle konnte aber 
eine Ausmünzung nicht Namens des Königs oder des Pfalzgrafen, auch 
nicht mit deren Darstellung auf den Pfennigen erfolgen, sondern die 
stellvertretende Verwaltung konnte und durfte nur die Thätigkeit der 
vorhandenen Münzbeamten beaufsichtigen. Die Prägung erfolgte Namens 
des berechtigten Inhabers der Abtei, und mit deren Zdchen, event. mit 
DaisteUnng eines Heiligen, also des h. -Nazarios. 

Über die Beehte, welche die F£[dzgrafen, wohl ausschliesslich in 
ihrer Eigenschaft als Schirmvdgte der Abtei LoTsch, in Weinheim he* 
Sassen, geben uns die im 18. und 14. Jahrhundert zwischen Mainz und 
Pfiilz abgeschlossenen Ur1[undenf betreffend die an der Bergstrasse be- 
logenen Besitsnngeni genügend Auskunft. Kaiser Friedrich IT. hatte dem 
mainzer Brzbischof Siegfried im Jahre 1232 die Oüter der Abtei Lorsch 
fibergeben: .Enndem principatum ecclesie Laurissensis cum omni faonore, 
Tasallis, ministerialibus, castris, opidis, prorentibus, juribus et pertinentiis 

suis, sicut ad nos et imperium nostrum noscitur pertinere dicto • 

magnntino ardiiepiscopo et successoribus ejus imperiali auetoritate in 
i i jipetuum donarimus* (Dahl S. 79). Die geistliche Verwaltung war ihm 
schon firflher fibertragen worden. 

Mainz scheint dabei die Hechte der Ffalzgrafen als Sdiirmvögte der 
Abtei Lorsch nicht geachtet zu haben, wodurch mehrfach Kriege und 
Zwistigkeiten entstanden. Die bei deren Beendigung abgeschlossenen 
Verträge ergeben, dass Mainz endlich die Vogteirechtc der Pfalzgrafen 

1) Versacb «Itter — Beichreibnng dor knrfOnllichon Pfidx. Frankfurt und 

Leipzig 178G. 

2) VaL AI. Franz Falk, Geschichte des ehemaligen Klosters Iiorsch. Mainz 18ÖÜ. 

12* 
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anerkannte, so 1247 (Banr, Hess. Ürkundenb. 3, 591). Pfalzgiaf Bndolf 
sagt 1300 (Quellen u. ErOrier. z. boir. Oeeeb. 6, 126) In dem Vertrage 
mit Erzbischof Gerhard : ^Darnaeb sein wir flber ein cbomen nmb die 
lande und daz Gut die da geliorent zu unser Vogtay, die wir zu Lehen 
haben, von dem vorgenannten Krtzbischofe von des stifftes wegen zu 
Lorse". Endlich heisst es in der Kaclituug von 1308 ((Quellen und Er- 
örterungen z. bair. Gesch. 6. 155): „es soll auch die alte stat zu Weinen- 
haini und swus dazu gehört, und daü \Vasser dasselbe als verru die March 
geet, die vorgenannten Herzogen (Rudolf und Ludwig, Pfalzgrafen) an- 
gehören". Die Urkunden bezeugen, daaa die Ffalzgraleo als Vögte von 
Lorsch die Burg und einen Teil von Weinheim besassen: ob das die 
neue Stadt („novum oppiduui'') war, wie es in dem Schiedssprucli von 
1264 ((.Quellen S. 199) heisst, oder die „alte*, wie es in der I^ichtung 
von 1308 lautet, oder ob die Plalzgralen zu der neuen Stadt Wein- 
heim auch noch die alte erhielten, ist für das hier zu Erörternde nicht 
¥on entscheidender Bedeutung. 

Es lässt sich übrigens ohne weiteres annehmen, dass der dem 
Pfalzgrafen an Macht und Einfluss überlegene Mainzer Erzbischof jenem 
nicht mehr abgetreten habe, als er rechtlich zu thnn verpflichtet war. 
Auch geht aus keiner bekannten Urkunde hervor, dass der Pfalzgraf 
Weinheim erat als Ersatz für andere an Mainz übej^ebene Orte erhalten 
habe, wohl aber gilt dies für einen Teil der genannten Stadt. Sicher 
war mehr als die Hälfte von Weinheim im 12. Jahrhundert im Besitze 
der Abtei Lorsch, doch auch der Pfalzgiaf besass nach Ausweis der 
Mflnzflo daselbst Bechte neben maDeberlet Grundeigentam. 

Es bedarf keinea Beweises, dass die Erwerbung des Hfinzrecbts nicht 
aus rein ftusserlichen Gründen, etwa wegen seines Wertes als Zeichen 
▼ollkommener Landeshoheit, sondern wegen seines direkten und indirekten 
Nutzens nachgesucht wurde, und daher ist anzunehmen, dass die Prftgung 
TOn Münzen in der Begel bald nach Yerleihung des Becbts dazu begaau. 

Man kennt bis jetzt noch keine Lorscher Denare aus dem 11. Jahr- 
hundert, wohl aber aus dem folgenden. Das erste Exemplar sah ich 
Ende der siebziger Jahre bei dem verstorbenen Oberhofgeiichtsdirektor 
Huffschmied in Mannheim, erkannte mit dem Eigentümer die Lorscher 
Herkunft an der Inschrift 8 NAZAKIUS und ern^nte es in meiner Ab- 
handlung über die Münzen der Grafen ?on Erbach (Sonderabdruck ^) 8. 7). 
Dasselbe Stück, jetzt im Königlichen Mflnzkabinet zu Berlin, ist oben 
8. 165 Fig. 2 abgebildet und vorher durch Menadier in seinen deutschen 

1) »Berliner MOnsbUtier- Hr. 73 (Septumber im) Sp. 68S. 
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Mfiozen I S. 74—82*) in einer vorzügUcheii Abhandlung eingehend be- 
sprochen ond dem Abt Marquardt 1149 und 1150, zugewiesen worden. 
Zwei fiibrikfthnliche daneben erwähnte Stfli^e (Fig. 3, 6) dürften zeitlich 
benachbart sein. Ich selbst besitze einen Denar (Fig. 4, 5), auf dem ein 

Geistlicher (ohne Mitra) mit Pedum in der Rechten neben eiuem Heiligen 
mit i'dliiizweig, dem At zeichen der Märtyrer, dargestellt ist. Das mit 
Worm.ser Stücken geiundene Münzchen gleicht so sehr seinen Fund- 
geuosseii, dass man den Herstellungsort in deren Nähe suclien muss; es 
passt darum kein Ort so gut wie eine Lorscher Ilünzstätte. Übrigens 
zeigt es auch viel Verwandtschaft mit dem oben erwähnten Deuar des 
Abts Marquard. 

Da dieser Abt 1150 nach elfmonatlicher Kegierung starb, so Iftast 
sich annehmen, er werde die Mänzst&tte nicht selbst eingerichtet, non- 
dern im Betriebe vorgefunden haben. Dass sie auch weiter thftüg ge- 
wesen ist, bestätigen die Urkunden') durch Erwähnung von Lorseber 
Denaren. 

1156. Das Kloster Sinsheim erkauft mit liewilligung des Lorsch er 
Abts Heinrich (1153 — 1167) ein Gut in Lienzingen und ver- 
spricht, dafür folgenden Zuis jährlicli au das Kloster Lorsch 
zu zahlen: censum Xil deuariorum prefate Laurensis ecciesie 
monete annuatim in festo sancti Nazarii persolvendorum. 
(Mone, Quellensamralung der hadischen Landesgeschichte 1 S. 218. 
Württembergiscbes Urkuudenbuch II S. 441 D). 

1165. Abt Heinrich von Lorsch überlässt dem Kloster Schönau in der 
Yiemheimer*) Gemarkung unbebaute Orundstficke, wofflr es 
jahrlieh dreihundert Käse, jeden zum Werte eines Denars unserer 
Mfinze zu liefern hat: trecentos caseos, singuloe precio denarii 
Dostremonete, loco dedmarum annuatim persolvant. 
Gaden*) V. P. de, Sylloge 1 p. 20 Nr. 8. — Wfirdtwein, Steph. 
Alex,: Chronicon dipl. monasterii Scliönau (Mannhcmii 1792) p. 19 be- 
merkt ganz richtig, dasS damit Lorscher Pfennige gemeint sind, erwähnt 
aber nur das Münzrecbt zu Brumat, wahrscheinlich deswegen, weil er 

i) Sondur- Abdruck aas .UerUuer MQnzblätter* Nr. 114 (Febr. 1890) Sp. 1017 ff. 
8) Die oben aim^ef&lurten Stellen Teneichnet widi schon Menidier, Deutsche 

Münzen, S. 71), 80 und 241, !'< vir: 11* vor ihm LcitsoiMUi, Wegwoiser auf dem 
Gebiete der deutschen Mttnzkuude. VVeissoneee 1869. 

3) Zwischen Woinheim nnd Mannlirim. 

4) Sylloge variorum diplouiatiorum inuuiiuicutoiiuiiiiue vt'teruiu iuediloium ad- 
Ink el res germsiiicaa ia pcunit v«o Moguntinas illaatrantimn. 
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ebensowenig wie alle Welt bisher Lorscher Müdzoq aus Weinheim oder 
Umgegeod kannte. 

1222. Koniad, der lotete Abt von Lorsch, verzichtet zu Gunsten des 
Klosters Schönau zur Sühne von Schäden, welche auf „XXV 
talenta Wormat.* geschätzt sind, auf einige Bechte in Viern- 
heim und erwähnt dabä: .XX denani nostre monete* (Guden, 
Sylloge I 8. 128 Nr. 51. — Wnrdtwein, Chron. p. 51). 

Abt Konrad von Lorscli beurkundet einen Güterkauf seitens dua 
Klosters Schönau iu Schurra und erwäliiit dabei einen Zins von 
,1111 uncio Laurensis monete*^ (Gudeo, Sylloge I S. 138 
Nr. 60). 

1223 wird unter den Zeugen einer für das Kloster Schönau ausge- 
stellten Urkunde des Abts Konrad von Lorsch ein ^Philippus mo- 
netär ius^ genannt (Guden, Sylloge I p. 138 Nr. 60). 

Nach dem urkundlichen Nachweis fSr die Möglichkeit des Vor- 
kommens von äbtiscben Münzen ans den Prftgestätteo Weinheim und 
Lorsch handelt es sich noch um die Frage, ob und woran man den 
Prägeort erkennen kann. Als Ausgangspunkt müssen uns wiederum die 
Wormser Münzen dienen. 

Auf den zweiseitigen Münzen von 1150 bis 1200 findet man bei 

Wormser Münzen auf einer Seite den Landesherrn dargestellt, dies ist 
die llauptseite. Die Kehrseite zeigt in den Winkeln eines befussten 
Kreuzes verüchiedeiie Zeichen. Au.-iiuiiiin>WL'isL' tiiidft mau auf einem 
späteren einseitigen Pleiiiiii^e des Bi^icliotes Landolf (1234—1247) ciu 
solches Zeichen, einen Lindwurm neben seinem Bilde, also auf der Haupt- 
seite dargestellt, da die Keiirseite leer ist. Die meistens auf der Kehr- 
seite stehenden Beizeichen, welche zum Teil später Wappen i,a^wordeu 
sind, muss man oHenbar als Symbole auflassen, welche die Herkunft des 
Stückes be/eiilmen sollen. Wem die Bedeutung des Lindwurms neben 
Bischof LauduUs Bilde zweifelhaft ersciieinen sollte, dem wird sie klar 
diirch den oben S. 168 abgebildeten ^tadtisellen Pfennig mit der Um- 
schrift (WOR)^fAriA. WahrscheiidiLh ist die von Forstemaun in seinem 
Namenbuche gegebene Ableitung des Stadtnamens Worms von Borbe- 
tomagus richtig, aber andererseits macht es die metallene Urkunde, die 
Münze, mit der Umschrift WOliMACIA um den Lindwurm über jeden 
Zweifel sicher, dass die Bürgerschaft den Stadtnamen mit dem Nibe- 
lungenliede und dem Drachen oder Lindwurm desselben in Beziehung 
brachte. Dass man jedes früher angewandte kirchliche Zeichen ablegte, 
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findet seine ErUftrang in dem Bestreben, sich von der Oberhenradiaft 
des geistliclien Hirten, des fiSsehofi, la befiraien. Da der Iiiadwnrm mit 
keinem anderen Orte des Mittelrheinlandes als Worms in Beziehung ge- 
bracht werden kann, so muss man jeden Halbbrakteaten jenee Gebiets 
mit einem Drachen, mag er fliegend, sitzend oder stehend daigesteüt 
sein, nach Worms*) verweisen. 

Bin ebenso zweifellos für diesen Ort sprechendes Zeichen ist der 
doppelte oder einfoche SchUssel, welcher, ursprfiglich Attribut des 
Stiitspatrons St. Feter, sp&ter Wappenbild des Stifts und der Stadt wurde. 

Ein drittes, den Stadtnamen Worms direkt angebendes Zeichen sind 
die Bncfastaben W und 6h (verbunden) in gegenüber stehenden Winkeln. 

Aus dem Vorkommen dieser Zeichen *), deren Bedeutung gar niefat 
SU verkennen ist, muss man mit Sicherheit schliessen, dass mit ihnen 
der Iffittiort angedentet werden sollte, und was för Worms zutreffend 
ist, dürfte auch in der Nachbarschaft entsprechend Anwendung gel'uudeo 
haben. 

Sehen wir uns die Münzen unseres Fundes au, ol» hier auch Zeichen 
vorkommen, die man ohne Zwang auf einen Münzort, sei eü Weinheim, 
sei es Lorsch, beziehen kann! 

Wie bei Worms nicht miljedingt zuerst an dessen jetziges Wappen- 
bild, den Schlüssel, gedacht werden muss, ebensowenij»' wird man genötigt 
sein, bei Weiuheim an die in dessen jeti:igem Wappen stellende Wein- 
leiter*) zu denken; wechselten doch Städte öfter ihre Wappenbiider. 
Wenn auch keine Weinloiter, so doch eine Weintraube ist auf 
mehreren Halbhvakteaten v.u linden. Zwar sagt Herr v. Hötken iu seinem 
Archiv für Brakteatenkunde Bd. III S. 152 bei Beschreibung des Wein- 
heimer Fundes ganz bestimmt: „Die Traube begegnet uns auf Worms- 
gauer Halbbrakteaten oft, ein Schmuck, der für ein Weinbau treibendes 
Land nahe liegt". Abgesehen davon, dass Herr v. Höfken die Traube 
nur als Schmuck ansieht, ist seine Behauptung betreffend das Vorkommen 
T<m ,W^ormsgauer Halbbrakteaten" mit Traube sachlich nicht zutreffend. 
Wäre das der Fall, so hättan mir bei dem langjährigen eifrigen Ver- 
folgen Ton Funden des Wormsgaues^) solche Münzen nicht entgehen 

1) Aaf st&dtiacben Siegeln und Münzen des 17. und 18. Jahrhunderts erscheint 
d«r Lindwuim «Ii Scbfldludter. 

2] Anden weniger sichere Zeichen mfichtc ich hier nicht erwähnen. 

3) So auf einer TTuldif^ngsmUnze von 1750 für Karl Theodor. Vergl. Exter, 
Versuch einer Sammlung pilUziscüer Münzen 1 S. 537 Nr. CCCCXCnX. 

4) Wehndielnlidi mebit Htrr v. Uuf ken nicht den eigentlichen Wermsgau, 9on> 
dem ein gcSneres QAkH tm Worms. 
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können, ich hätte »ie in grössmi priTAten oder öffentlichen Sammlungen 
bemerken müssen. Ich kenne wohl ans noch nicht publizierten Funden 
drei Halbbrakteaten mit üoer Traube, besitze auch selbst solche, aber sie 
sind nicht im Wormsgane geprilgt, sondera hSchstena daselbst gefunden 
imd xwar, wie bereits erwAbnt, in wenigen Exemplaren. W&re die Äusse- 
rung des Herrn y. HOf ken ernst zu nehoMU, so könnten über die Ort- 
liche Bestimmung unserer Halbbrakteaten mit der Traube Zweifel ent- 
stehen, insofern an einen linksrheinischen Ort gedacht werden könnte, 
da der Wormsgau nicht auf das rechte Rheinufer hinflberreicbt. Nach 
meinen Silafaningen ist die Meinung des Herrn t. Höf ken nicht nur 
sachlich unxutreffend, sondern sie steht auch als persönliche Ansicht 
Tereinselt da. 

Wenn wir auch nicht die Bedeutung aller Zeichen auf mittelalter- 
lichen Mfinsen von Worms und Umgegend kennen, so darf man ihnen 
doch nicht jede Bedeutung absprechen. Berficksichtigt man alle Um- 
stAnde des Weinheimer Fundes, so wird man ein auf vielen Exemplaren 
und auf beiden Seiten der Halbbrakteaten, also in den Winkeln des 
Kreuzes und sogar in den Hlndeii des geiätlichoi UHasherm su findendes 
Zeichen als in bestimmter Absicht und aus sachlichen Gründen auf die 
Geldstücke gesetzt anselien müssen. Und wie bei Wonnser gleichzeitigen 
Müuzen lässt sich darin nur oiii Hinweis auf den llerstellungdort sehen. 
Auf welcheu anderen Ort uls Weinheim kann sich die Weintraube be- 
ziehen? Entscheidend dabei i^t, dass der dargestellte Geistliche, zweifel- 
lo^ä der Münzherr, bei der grossen Mehrzahl der Iragliclien Stücke kein 
Bischof ist. AVäro er dies, so hätte man ihn mit einer Mitra darge- 
stellt. Das Ulli] zvigi aber einen Geistlichen mit Tonsur; das kann nur 
ein Abt sein, und kein anderer als der von Lorsch war in der Umgegend 
von Worms münzberechtigt; er war es auch au der Fundstelle Wein- 
heim, die zugleich die urkundlich beglaubigte Münzstätte desselben war. 
Es bleibt darum nichts übrig, als den geradezu gebotenen Schluss m 
ziehen: die Halbbrakteaten mit Bild eines Abts und der Weintraube sind 
seitens des Lorscher Abts in seiner Münzstätte Weinheim geprägt. 

Man könnte allenfalls noch zwei Einwände erheben: 1. Unter den 
Halbbrakteaten mit Weintraube sind auch solche, welche das Bild eines 
Geistlichen mit Mitra tragen und 2. zeigen einige mit demselben Zeichen 
versebene dnen weltlichen Herrn. 

Dagegen lässt sich anfüliren, dass schon 1160 dem Lorscher Abte 
Heinrich (1153—1167) durch den schismatischen Papst Victor IV. das 
Recht zum Tragen der Mitra bei festlichen Gelegenheiten verliehen 
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worden war. Wcdd sich auch mit Falk (Geschichte von Lorsch S. 90) 
annehmen lässt, der Abt habe gar nicht oder selten Ton der erteilten 
Erlaubnis Gebrauch gemacht, weil Victor IV. keine allgemeine Aner- 
kennung fand, so fällt doch dieser Grund fort bei der gleichen erweiterten 
Verleihnng an Abt Sighard*) (1167—1198), welobe durch Papst Alexan- 
der III. im Jahre 1179 erteilt wurde. Übrigens entstammte Sghard einem 
hoben Oeachlechte, da er Bluts?erwandter (^consangninena") des Mainzer 
El^biscboia Eonrad Ton Wittelsbacb und des Pfalzgrafen Otto aus dem 
gleichen Hause genannt wird. Darin liegt nicht nur ein Grund fär die 
päpstliche Verleihung, sondern unterstützt auch die an sich vollkommen 
berechtigte Annahme, dass der Abt von der unbeschrftnirii ertnlten Er- 
laubnis sogleich und dauernd Gebrauch gemacht habe. 

Daraus ergiebt sicli weiter für die chronologische BesLiuiiuiing der 
einzelnen Münzen, dass die lorscher Stücke mit dem ialulierteu Abte 
jünger sind als die, auf denen er noch barhäuptig erscheint. 

Der zweite Einwand mit Hinweis auf den weltlichen Herrn ist hin- 
ftllig, denn es kann ein solcher recht wohl Besitzrechte an demselben 
Orte gehabt haben. 

Ausser Weinheim kommt als Mflnzstfttte zunftchst Lorsch in Frage. 
Für diesen Ort erhielt Abt Udalrich 1067 von Kaiser Heinrich IV. Markt- 
und Ufinzrecht Die Urkunde*), welche auf Fürbitte der Königin 
Bertha u. A. erteilt wurde, lautet in ihrem wesentlichen Teil: .in villa 
Lanresham, in qua idem cenobinm cum monacbis Deo et sancto Nazario 
inibi famulantibus est situm, monetam propriam mercatumque publicum, 
quacunque feria sibi pkcuerit, üeri concessimus et in proprium donavi- 
mns*. Der Wortlaut tasst schliesseo, dass für Lorsch der Markt und 
die Münze erst eünuxichten waren, während, wie oben bereits erwihnt, 
bei der zwei Jahre iklteren Urkunde fär Weinheim von einer Eigentums- 
Übertragung die Rede ist. Danach mfisste in dem an dem alten Handels- 
wege, der Bergstrasse, gelegenen, also f&r die Nutzbarmachung des 
Münz- und Marfctrechta wichtigere Weinheim, schon eine königliche 
Münzstätte bestanden haben, deren Verwaltung (oder zeitweilige Nutz- 
niesijuug?) vielleicht dem Abte fiberlassen sein konnte, aber erst 1065 
als Eigentum dauernd übertragen war. 



1) Cod. Luuresb. I S. 279 Nr. CLXY: „tibi et buccoääoribua tuis usum mitrae 
de eoosueta dementia aedis apostolicae indnlgemm in perpctuum*. 

8) Abgedmckt: Cod. Lanresh. I 8. 191 Nr. CXXIX. — Mon. Gern. H. XXL 447. 
- Htnadi«r, Deaticbe HOaien I S. 78. 
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Das erste, für iinserii Fund allerdings nii-lit in Betracht koniniende 
Müüzreclit der Abtei Lorsch erhielt sie von Kaiser Otto III. im Jabr6 
1000 ful' d&a im Uular^Eläass gelegenen Ort Brumat. 

Die Abtei besass also dae Münsrecht seit 

1000 Ar Bnimat, 
1065 für Weinheim, 
1067 für Lorsch. 

Nebenbei muss nocii auf die Form, unter der die Traube dar- 
gestellt ist, hingewiesen werden. Tn Wirklichkeit wechselt die Gestalt 
der Traube nach Art und Jahrgang gauz ausserordentlich; man kann 
sich deshalb nicht darüber wundern, besonders wenn man die grössere 
oder geringere GestaltungskraCt des Zeichners berücksichtigt, dass die 
an der liergstrasse häutig gezogene Frucht manchmal dick und voll, 
iiiancliinal mit wenigen vereinzelten Beeren und endlich gar wie ein ge- 
fiedertes Stielchen mit je einer Beere erscheint. Will man bei dem 
Stempelschneider eine Absicht voraussetzen, so könnte es die sein, gute 
und schlechte Weinjahre auf den Münzen mittels des redenden Wappens 
oder charakteristischen Frägeort-Zeichens anzudeuten. Meines Erachtens 
liegt der verftoderlicben Form der Weintraube nichts anderes als die 
Aufiaasung des oder der wechselnden Stempelschneider zu Grande. £bea 
so veischieden wie die Weintraube auf Weinbeimer Mflnzen iat auf 
Wormser ^ftckeu der liodvuim dargestellt, dessen Form sich manch- ' 
mal der des Krokodils, manchmal der des Schwans nAhert. 

Wie die Weintraube hier als redendes Zeichen der Mflnzstitte ge- 
deutet wird, hat man allgemein sfiddeutsche Brahteaten und einen Denar 
mit einem Lindenaweige als in Lindau') geschhigen angesehen. Hao 
Icann auf Mfinzen die86s Ortes dieselbe Yielgestaltigkeit des LindenaweigeB 
wie der Weintraube bei Weinbeimer Qeprägen beobachten ; er erscheint 
dabei mit drei, fänf oder sieben Blättern, awisehen denen sich awei, vier 
und mehr oder — keine Bläten befinden. Aber nicht nur als einziges 
Hfinzhild, sondern auch als charakterisierendes Bdaeichen erscheint der- 
selbe Baumteil, so hinter einem Löwen, neben einem Brustbilde oder dem 
Kopfe eines Kaisers aus dem Anfange des 13. Jahrhunderts. 

Übrigens wird die Verweisung der erwähnten mittelalterlichen 
Münzen mit dem Liudeuzweige nach Lindau am Bodensee durch Stücke 

1) Tergl. Ikyschlag, Yermcli dunr Mflngndileitfl Augsburgs (Stuttgart und 
TflUngMi 1835) Ta&l VI Nr. S4-d7, — Archiv ftr BMcteAtenkirndt I TkM S 
Mr. 14, 19; Tafel & Kr. 1, 3. Band U TaM 17 Nr. S8 nad 33. 
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mit der Umschrift LINDA VGIA bestätigt. Der Lindenbaum ist später 
Wappdobüd der Stadt geworden, deren Namen er in ältesten Zeiten auf 
MfiDsen nur andeutete. 

BflBcbtenswert ist femer der htlbeehe Brakteat^ welcher rechts und 
links neben einem Kreuxstabe eine gebogene Weinrebe zeigt und all- 
gemein für ein Gepiftge der Abtei Weingarten gehalten wird (vergl die 
Abbfldnng Beyschlag Tafel VI Nr. 50). 

Bekannt ist auch die Verwendung einer anderen Pflanze, der Minze 
(Mentha) auf Siogeb und Münzen von Minzenberg (in Oberhessen). So 
steht ein stets verschiedenartig gezeichneter, paarig gefiederter Pflanzen- 
stengel zwischen zwei Türmen auf Siegeln Ulrichs von Minzenberg*), 
der Minzenstengel allein auf Reitersiegeln Werners von Falkenstein und 
Philipps von Miiiztinberg, lerner auf dem Siegel der Hingmanneu von 
.Miii/:enberg und As.senliein), des Schiiltlit:i.ssen von Minzenberg, drei 
Minzenstengel auf zwei verschiedenen Siegeln Ciinos und eiuem des 
jüugoreü Lirich von Minzenberg. Ebenso linden wir es auf Denaren^ 
und auf Brakteaten des 12. und 13. Jahrhunderts'). 

Auch der Hammer in der Hand eines Kaisers oder Geistliclion ist 
auf Münzen des 13. Jahrhunderts al> /eichen der Münzstiilto iiammer- 
slein am Khein (gegenüber Andernach) erkannt worden (vergl. Meaadier, 
Deutsche Münzen III S. 62). 

Wenn der Lindenzweig auf Lindau, die Weinrebe auf Weingarton, 
der Minzenstengel auf Minzenberg, der Hammer auf Hammerstein als 
redendes Beizeichen weist, darf die Weintraube auf abt-lorscher Münzen 
doch wohl als Zeichen der Münzstätte Weinheim augesehen werden. 

Aber es giebt neben den äbtischen Münzen mit dem Zeichen von 
Weinheim auch solche von weltlichen Herren geprfigte. Da wird man 
kaum im Zweifel sein, dass mit dem dargestellten Dynasten nur der 
Scbirmvogt der Abtei, der Pfalzgraf am Hhein, „Conradus, praesens ejus- 
dem ecclesie adwcatus" nach Cod. Lauresh. I, 254, gemeint sein lann. 
Naoh Widders oben angeführter Meinung könnte die Prägung seitens der 
kaiserlichen oder p&lzgrftflichen Verwaltung geschehen sein. Aber rechtlich 
ist das unter Änderung des Hoheitszeichens nicht als zulilssig anzusehen 

1) Archiv für he«8. Geschichte und Altertumskiinilo Bd. Y (Dannstadt 1818): 
Günther, l>as Wappen der Dynasten von Minienberg und l-alkenstein. Dasell>st 
Bd. III (Darmstadt 1Ö44). Dr. A. Röschen, Wanderung d. d. VVctterau. (jieaseu lö'JT. 

2) Memdinr In Beiliner HOnzbl&tter IS96 Sp. 1978 ff. 

3) Joseph and Fellaer, Dl« Moosen von fYankfort am Main (1896) 6. 87 ff 
and Tafel 8. 
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und ferner ist nar ?oii 1150—1153 ionerlialb der zweiten Hälfte des 
12. Jabrliuudertä, wenn nian tod der kurzen Zwischenzeit nach dem Tode 
des Abts Sigbard bis zum Äotritt sein^ Nachfolgers: 1198 und 1199, 
absehen will, eine Vertretung seitens der Pfalzgrafen möglich gewesen. 
Des letzteren Mfinzen nlissten dann also entweder den Denaren von 1150 
oder den Jfingsten Halbbrakteaten nahestehen. In Wirklichkeit stehen 
sie in der Mitte, sind aber so Torschiedenartig, dass ne nicht wfthrend 
weniger Jahre entstanden sein können, sondern man mnss wenigstens ein 
Jahrzehnt als Prftgezeit für die vier Terschiedenen Typen ansetzen. Ich 
habe den Eindruck, dass die dynastischen GeptSge zwischen 1170 und 
^ 1190 entstanden sind. 

An einen Grafen Leiningen, wie Herr Höf ken ^) vorschlflgt« als 
Monsherm der hier Torliegenden dynastischen Halbbrakteaten zu denken, 
ist ganz unsulftssig. In Weinheim war kein Leininger sondern der Pfalz- 
graf begütert, und der Zeit nach passt ksin anderer als Eonrad Ton 
Hohenstaufen*), der Bruder Friedridi Botharts. 

Nach Dahl') waren bis gegen das Ende des 11. Jahrhunderts die 
Grafen des Oberrheingaues, in dem Lorsch lag, auch Vögte dieses Klosters 
gewesen. An ihrer Stelle erscheint 1094 ein Graf Berthold, welcber 
einen gleichnamigen Nuclifol^fci- liatte, der als Gral von Lindenfels in 
Urkunden vorkommt. Sein Eibe war Oral" Hojtj)0 von Heniieberg, der 
schon 1140 als Loiöcüer Vogt bezeichnet wird. Ihm folgte 1155 sein 
jüngerer Bruder Berthold. Dessen Schwester Irmengard brachte die 
Vügtei ihrem Gemahl Konrad von Hohenstaufen, dem Pfahgrafen am 
Kbein, zu. 

Sein unmittelbarer Vorgänirer in der rheinischen Plalzgral'schafL war 
1142—1156 Hermann von Staleck*). Weder von ilini noch von seinen 
beiden Vorgängern lässt sich eine Mäoztbätigkeit in der Gegend von 
Lorsch oder Heidelberg erwarten. 

1) Denelb« binift ndi dab«l auf Leitmuitti lingit vertltela nanimatiidie 

Zeitschrift und auch auf meine Abhandlung Ober die Münzen des TlanseB Leiningen. 
(Wien 1884. Sonderabdruck aus der Wiener Numismatischen Zeitschrift). Was ich 
daselbftt S. 20 üb«r einen Halbbrakteaten mit Lüweii und Adler in Verbindung mit 
dem UnkiiiidHiidi b^tartea H«»e Leiningen gesagt habe, wOrdo ich DkmüM In 
BsaiebuDg ndt nditiriieiDiicliMi HanieD und Hefren bringen. Idi mOaste also, 
falls ich für den irrtnmiichcn Schluss des ITerrn v. Höfken mehr oder weniger ▼er» 
antwortlicb gemacht werden sollte, die T^* rcchtipung dazu ablehnen. 

2) Vecgl. Dr. Arnold Busaon: «Konrad von btaufen, Pfolzgraf bei lihein" in den 
Annaten 4tet birtoriscben YmSm fftr den Niederrhein. 19. Heft. S. 1—36. K6In 1868. 

3) Hiitoritdi>topogr.-itat» Besebreibnng d. Fttretentams Lorsch, S. 132. 

■\) Vcrgl. L. Baumgftrtner: Henninn von Staleck, Pfalzgraf bei Rhem 1142 Iiis 
1156. Leipzig 1^77. 
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Konnd von HohenstaufeD hatte 1U7 bei der Teilung mit seinem 
Bruder, dem qAterm Kaiser Friedrich I., die rheinfirftnkiBchen Erb- 
gftter") erhalten, aneh hatte er, da er aus seines Vaters zweiter Ehe 
mit Agnes Orftfin von Saarbrücken der einzige Sehn war, die Güter seiner 
Mutter ungeteilt an sich gezogen. Dazu kam 1155 die Ffolzgra&chaft 
am Rhein und damit die Vogtei über mehrere Stifter, denen, wie oben 
erwähnt, auch die Uber Lorsch durch seine Gemahlin hinzugefügt wurde. 
.80 war Eonrad*, sagt H&usser'), „ein mächtiger Herr geworden. Zwar 
blieb der Folgezeit noch eine umfassende Aufgabe Torbehalten, diesen 
zerstreuten Besitz zu einem geschlossenen Ganzen zu bilden, aber ein 
Kern war doch vorhanden; die rheinische Pf.ilzgrafschaft wurde ein 
Fürstentum und Pfalzgraf Kourad gewann eine bedeut-ende Stellung". 

Sun ' Beziehungen zu Lorsch müssen die besten gewesen sein, da 
Abt Heinrich als Vermittler aufs eifrigste bemüht war, die einmal ge- 
störte Eintracht /.wischen Kourad und seinem kaiserlichen Bruder Fried- 
rich wieder herzustellen. 

Häusser sagt') ferner von Konrad, ,dem ersten Gründer der 
Pfalz und ihrer Hauptstadt*: .Er war von mittlerer Gestalt, 
ron festem gedrungenem Wuchs, seine Erscheinung war gemessen**. 

Erinnert die Darstellung auf Nr. 26, der einzigen in ganzer Figur, 
nicht stark an die oben gegd>ene Beschreibung? 

Die nicht nach Weinheim zu verweisenden Halbbrakteaten sind, 
soweit ein Geistlicher ohne Inful dargestellt ist^ hOchst wahrscheinlich in 
der einzigen neben Weinheim vorhandenen Münzstätte Lorsch geschlagen, 
nämlich die unter Kr. 10, 14, 15, 17 und 18 bcschriehencn. Ein sicheres 
Zeichen für die Münzfabrik an dem Sitze des Abts vermag ich nicht zu 
erkenueu; vielluicbt ist es ein (achtstrahliger) Stern, der auf den beiden 
Denaren (Nr. 1), ferner auf den Halbbrakteaten Xr. 11, 13, 14, 16—18, 
auf Nr. 10, 11 auch in Verbindung mit einem Halbmond vorkommt. 
Aber ein Stern findet sich aucli auf AVeinheimer Geprägen: Nr. 2, 5 und 9. 

Trotzdem die NNr. 11 — L^ und 16 nicht mit Sicherheit als Lorseber 
Gepräge nachgewiesen werden künnen, spriclit doch nichts dagegen und 
manches dafür, z. ß. die grosse Ähnlichkeit der Hauptseite von Nr. 13 
mit dem Weinheimer Stfick Nr. 9, der Kehrseite von Nr. 11 mit Nr. 10, 



1) Bftotier, Dr. Ludwig, Geicblcbte dct xfaein. Pfals (Hcidelberf 1S4$) 8. 5L 
8) Uoter Btnignahme auf Guitelm. Neubrig. lY, 10: virnm in inperio anininM 
ftü inpentloreni «mpUtadinia. 

3) Nach Otto Hmena rei LaudeDi. bei Mnrator. VI, 1117. 
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sowie von Nr. 16 mit Nr. 17. ilnch Nr. 12 und 13 ist wie die Torher- 
genanntOD mit den sieberen Loiscfaer Geprägeo im einzelnen wie in der 
ganzen ftnsseren EisebeinuDg so Umlieh, dass man sie kaum an andern 
Orten unterzubringen versnoben wird, es würden dazu auch alle Grfinde 

fehlen. 

Als un b est imm ba re Goprägc muss man die unter Nr. lü— 22 
beschriebenen llali»ljraktcatcn bezeichnen; sie sind zu undeutlich, als dass 
sie mit Sicherheit nach Lorsch oder Worms gewiesen werden könnten. 



Die Beschreibung der Stücke ist in der Weise geordnet, dass die 
Münzen der Geistlichen, welche bei weitr»m die Mehnahl bilden, voran- 
gestellt sind. Unter ihnen sind dio beiden Denare als die zweifellos 
ältesten Stücke vorangestellt, dann folgen die in Weinheim geprägten 
Halbbrakteaten. Daran schliessen sich, nach der Äbnlichkeit mit den 
vorhergehenden zaiijaniniengestellt, die übrigen Lorscher Gepräge, denen 
die von nicht bestimmbaren geistlichen Herren geschlagenen folgen. Den 
Scbluss bilden die dynastischen Gepräge. 



Übersieht. 

1. Lorsch: 

Nr. MansBt&tle PrAgsxeit Ansabl 

1 Denar (Lorscb) obne Mitra, — 1 150 — 2 



119 

137 



2—7 Halbbrakteaten Weinbeim, „ „ vor 1179 68 
8.9 n n TBMt nach 1179 51 

10.14.15 „ (Lorseb) obne „ vor 1179 100 

11.(12)13.16« „ mit „ nach 1179 37 

17.18 n „ mitSt.NaxarinB — 1198? . . 69 

Lorscii zusammen 327 

2. Unbestimmte Geistlicbe: 
1S^22 Halbbndtteiten 4 

3. Pfalzgraf Konrad: 

23 Halbbrakteat Weinbeim. Adler 1 

24.25 „ „ Fignr 12 

26 „ ? 19 

363 
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1. Abtei Lorsch. 

1. üeoar. 

a. * O} / rr, TT II 

b. *« / HOcwKn (H?) 

Bnistbild eines QeiBtlichen mit Tonsur, onter dreifiichem Bogen; f 
er bftlt rechts einen nach answfirts gekehrten Stab, links einen Erens- 
stab, H artig gestrichelte Leiste. 

Ks. a. • OD 0 « II / / " H ; 
b. / / / o) " K » / ' 

In den Winkeln^) eines befussten Erenxes stehen ein Halbmond, 
zweimal je ein Ringel und ein sechsstrahliger Stern. .; 
22 mm 0,78 imd 0,85 gr. 2 £xpl. X- 

Halbbrakteaten aus der Münzstätte Weinbeim. 

aus mehreren Exemplaren ergänzt . Brustbild eines Abts mit einwfirts 
gekehrtem Stabe und Kreuzstab in den Händen. Das Gewand ist reich 
verziert; auf jeder Schulter ist iu einer Rundung ein Stern, auf jeder 
Seite der Brust ebenfalls ein solcher von Punkten begleitet. 

Ks. * » R • V • T • * » II • (I • 7C. In den Winkeln eines befuss- 
ten Kreuzes 1. hängende Weintraube, 2. Lilie, 3. achtatrahliger Stern, 
4, Knospenscepter. 

20,2—27— 27,5~28-"28,9^29,6»80,2mm., 0,767 gr., Durcb- 
schnitt von sämtlichen 19 gut erhaltenen Exemplaren, Davon sind sieben 
zweiseitig, f&nf haben nmr die Hauptseite, sieben nur die Kehrseite. 

Seit wenigstens einem Jahrzehnt besitze ich ein dem Torsfehend be- 
schriebenen Halbbrakteaten im Stil vollkommen gleiches Gepräge (siehe 
Tafel 1 Nr. 2 b). Es zeigt ein Brustbild mit einwftrts gekehrtem Stabe 
in der Beebten, aber in der Linken ist an Stelle des Ereuzstabes bei 
Nr. 2 ein Palmzweig. Der Kopf ist unbedeckt, die Haare sind durch 
Punkte angedeutet und eine Tonsur erkennbar. Das Gewand hat oben 
eine enge HalsötVnung, vorn herunter einen breiten Saum und im übrigen 
Punktverzierungen, zu deneu bei dem obigen W einheimer Stück auf jeder 

1) Die AnfrUbluDg der in den Winken des Ermuei itehenden Ztichen erfolgt 
in der BelbeDfolga j; 

8) Die Umschrift ist hier, wie nachfolgend öfter, nne mehreren Exenplftran er- 
gftnzt, nnr einanü «ngegeben. 
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Seite der Broat ein Stern und auf jeder Scbiilter em gesondertes stera- 
ftrmiges Ornament tritt Im Felde neben dem Haupte sind bei dem 
Weintaeimer St&ck verstreute Ringel, bei meiner Mfinze Tier ins Ereus 
gestellte und ?on vier Funkten umgebene Dreiecke. Die ümscbrift be> 
steht aus wenigen a) durch Funkte, b) dnreb Singel getrennte Buch- 
staben, mitten unter dem ^stbilde befindet sich ein befusstes Kreus. 

Die Kehrseite zeigt bei meinem StOck ein Kirchengebände mit 
breitem hohem Mittelturm und zwei niedrigen seitlichen Kuppeltürmchen 
nebst Kreuz darauf. Im Portal ist eine Lilie, wie sie bei dem Wein« 
heimer Stück in zwei Winkeln des Kreuzes sich tiodet. 

Der Durelnnesser beträgt 26,5 mui. das Gewicht 0,83 gr. 

Zwar liat Hardter in seinem Yersueli einer Speyerer Münzge^jchichte 
(Speyer 1882) meine Münze unter Nr. 64 aufgeführt, legt sie also wohl 
den speyerisehen Bisclinfen bei. aber der die niittelalterlichen Münzen 
behandelndp : r Arlieit ist, soweit niclit die guten Vorarbeiten 
Dannenbergs und i,i rotes kopiert wurden, eine kritiklose Zusammenstel- 
lung der in zwei grossen .Sammlungen unter der Kubrik .Spever'* ge- 
fundenen Münzen, beweist alsn nichts. Da der Geistliche oinie Mitra 
dargestellt ist, kann man in ihm nicht den „üischoP von Speyer sehen 
wollen; überdies erscheint das dortige Domportal stets mit niedrigem 
Giebel oder Turm zwischen zwei höheren Türmen, während hier gerade 
der mittlere besonders hoch dargestellt ist. Denmach spricht 
nichts für Speyer. 

Wenn mir dies auch stets zweifellos schien, glaubte ich doch den 
Ursprungsort nicht weit davon, etwa in Weissenburg, suchen zu sollen. 
An Brumat, die lorscher Münzstätte südlich von Hagenau, zu denken, 
scheint mir nicht sulftssig, da das mftchtige Strassbnrg mit seinem ftber- 
iriegenden Einfluss zu nahe liegt und demnach nur Uerae dicke Denare 
unter^elsiasiBcher Art aus der ftbtischen MfinzstAtte zu erwarten sind. 
Vielleicht lAsst sich von den unbestimmtem Mfinzen des Elsass, deren 
Engel und Lehr^) viele verzeichnen, manche als Brumater ansehen 
z. B. der S. 249 unter Nr. 32 beschriebene und abgebildete. 

Dagegen wird man wegen der grossen Ähnlichkeit mit Nr. 2 unseres 
Fundes f&r meinen Halbbrakteaten, der wegen s^es Eirchengebftudes, 
das zwdfellos eine annähernd getreue Darstellung *) der Hauptkirche des 
Orts giebt, besonderes Interesse verdient, einen von Brumat nördlich oder 
nordöstlich gelegenen Ort der Abtei Lorsch suchen. Ob das Lorsch selbst 

1) Engel uiid licbr, Numisiiiätique de P.Msacc. Paris 1887. 

2) Dasselbe tri£ft auch bei speyerer Geprägcn zil, 
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oder Weinheiro seio mag, möchte ich nicht bestimmt behaupten. Zweifel- 

Im war Weinheim als Verkehrs- und deswefjen auch als Mfinzort viel 

bedeutender als Lorsch; in jenem Orto ist wahrscheinlich viel früher 
eine Prägestätte gewesen als an ileu] Sitze des Abts. Aber andererseits 
legt das Vorhandensein der Kirclio auf unserer Münze doch den Gedanicen 
nahe, dass Lorsch die PrÄgestätte sei. Neben der Nazarinskirche, nach 
welcher so vielfach L^e wall fahrtet wurde, die durch ihre Grösse und \n^- 
stattiHif,^ alle übrigen der ganzen Nachbarscliaft auf dem rechten Uhein- 
ufer bei weitem übertraf, konnte kein anderes gottesdienstliches Gehfinde 
zur Darstellung auf einer Münze geeignet und würdig erscheinen. Wahr- 
scheinlich liabeo mr also ein zwar rohes, aber doch in ihren charakte- 
ristischen Formen richtiges Bild der Ahteikirche von Lorscli vor uns, 
nnd deswegen dflrfte das unscheinbare Münzchen wesentlich an Interesse 
gewinnen. 

Bs sei hierbei auf die prSchtige, durch den historischen Verein für 
das Grossherzdgtum Hessen publizierte Arbeit von Dr. Adamj: Die 
frjtnhiscbe Thorhalle und Klosterkirche zu Lorsch an der Bergatrasse 
(Darmstadt 1891) hingewiesen. Auf S. 19 findet sich eine ideale Rekon- 
struktion der alten (fränkischen) Kirchenanlage, die wenigstens nicht 
im Widerspruch zu der Darstellung auf der Mfinze steht. Das niedrige 
Gebäude auf der Kehrseite des Halbbrakteaten dürfte als die Thorhalle, 
das «iaiiinter hervorragende, welches von zwei Türmen flankiert ist, als 
die Hauptkircbe anzusehen sein. 

8. M^V^9^A^I^H^ ergänzt ans mehreren Exemplaren. 
Brustbild eines Abts, der rechts den einwärts gekehrten Stab, links ein 
Kreuz hält, dessen Schenkelenden mit einander verbunden sind. Unten 
ist ein flacher Dogen. 

Ks. • M • ) • Ä • S • II 1 t£;. In den Winkeln eines befussten 
Kreuzes 1, 3: stehende Traube, 2, 4: II und zwei Punkte darin. 

33— 34,5->35— 36 mm. 0,705 gr (Durchschnitt von 14 Exempl.). 

19 Exemplare, davon 8 zweiseitig, 4 nur mit der Hauptseite, 7 nur 
mit der Kehrseite. 

4. * • G • * • II • * • M • + • S • Brustbild eines Geistlichen, 
der recht« einen einwarf« <rekelnttMi Stab, links ein ]\reu/, lullt, dessen 
iSchenkeienden verbunden sind und deswegen wie ein auf die Spit/.e ge- 
stelltes Quadrat mit seinen zwei sich kreuzenden Diagonalen erscheint. 
Unten ist eine wagerechte mit Perlen besetzte Leiste. 

HBOB HamELB. JAHRBUECHBR VII, 1 8 
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Kb« ^ • • viermal an Stelle der Umschrift. In den Winkeln eine? 
befnssten Kre^7c^ II iincl Tranbo sich abwechselnd gegenüber stehend. 
34,5— 33— 32 mm. 0,756 gr (Durchschnitt von 7 ExemplaraD). 
8 fixemplare, davon 8 zweiseitig, 8 nur Hs., 2 nur Ks. 

6. Brostbild eines Geistlichen, der in der Hechten einen einwftrts 
gekehrten Stab büt Der obere Teil des Kopfes ist nicht sichtbar, eben- 
sowenig ein Tielleicht in der linken Hand gehaltener Gegenstand. Im 
Felde sind in SchulterhOhe rechts und links ein achtstrahliger Stern, in 
Kinnhohe 

Ks. ¥ II + * • den Winkeln eines befussten 

Kreuzes: Traube. Halhmond mit ruukt, Lilie, zwulfstraliliE^er Stern. 

a. 36mm., 0,84 gr /.weifeiti<^. b. 35 mm., 0,69gr, nur Ks. — 2 Exj.l. 

Nach dem II der Kelirseite stellt ein aus fünf Punkten gebildetes 
Kreuz wie im Felde neben dem Kinn des Geistlichen. 

6. / • 2C • II / / / / /. Brustbild eines Geistlichen mit Tonsur; 
er hält rechts einen einwftrts gekehrten Stab, lioks ein Bach. 

Kb. * 0 ' / ' 1 ' / / / /. In den Winkeln eines befussten Kreuzes 
stehen sich abwechselnd eine drdtdlige Traube und K gegenfiber. 
8 Exemphire, je eines zweiseitig, nur mit Hs. und nur mit Ks, 

a. 33,5 mm. 0,72 gr; b. SSmm. 0,68 gr; c) beschftdigt. Yergl. Nr. 28 

mit derselben Kehrseite. 

7. II • 1 • TT • II • V • I). IhusthiUl eines Geistlichen mit Tonsur, 
der in jeder Hand eine dreiteilige Traubo hält. 

Ks. M • 1 • ac • II ■ Y • D • Befusstes Kreuz, in dessen Winkeln 
je ?ier ins Kreuz gestellte Punkte um einen grösseren in der Mitte. 

28— 27— 26 mm. 0,73 gr. Durchschnitt von 17 Exemplaren, davon 
7 zweiseitig, 6 mit Hauptseite, 4 mit Kehrseite allein. 

8. Umschrift nicht erkennbar. Brustbild eines Geistlichen mit 
zweispitziger Mitra, rechts einen einwärts gekehrten Stab, links eine drei- 
teilige Traube haltend. Unten eine wagerechte mit X* besetzte Leiste 

und mitten darin eine Thoröttnung. 

Ks. In den Winkeln eines liefiissten Kreuzes 11 — Ä und zweimal 
Halbmond mit sich gegenüber stehend. 
34 mm, 0.78 j^r. 1 Exemplar. 

II = A dürfte hier wie auf Nr. 18 und 25 den Anfang vom Namen 
des b. >i'azarius darstellen. Dieser war ein römischer Krieger*), welcher 

1) Sieh« die Quelten bei Falk, Geschichta ▼on Lofsch, 8. 139 ff. 
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mit drei andern, Basilides, Cyriniis und Nabor, vom Stadtpiäfekteii Au- 
relius er?rifTen und spütor /u Horn enthauptet wurde. Der Leichnam 
des Märtyrers wurde 765 von Korn nach Lorsch gebracht. Seitdem wird 
das urspräDglich den Aposteln Petrus und Paulus geweihte Stift in der 
Kegel Nazarinskloster <]^enannt. Die Wunder, welche z. B. durch Heilang 
Ton Krankheiten nach dem Chronicon Laurishamense in Lorsch sich er- 
eigneten, trugen in hohem Grade zur Vermehrung des Reichtums von 
Lorach bei. Durch die WaUfohrten entwickelte sich eicherlidi neben 
dem Kloster ein bedeutender fiandelsTerkehr, der endlich die Errichtung 
einer Hünzst&tte veranlasste. 

Erwähnt sei noch, dass nach dem Chronicon Laurishamense unter 
dem Schutte der am 21. März 1090 abgehranaten Kirche eine Bleitafel 
mit der Inschrift ,S. Nazarius Mediolani passus* neheo dem Sarge des 
Heiligen gefunden worden sei; aber dem widersprechen ganz bestimmt 
die im 9. Jahrhundert abgefassten Necrologien des Bhabanus Maurus und 
des Notker Balbulns. Sie verdienen mehr Glauben als das nicht gerade 
zuverlässige Chron. Laurishamense, und es ruhte in Lorsch also nicht der 
in Mailand enthauptete und von St, Ambrosius gefundeDö iSt, Xu/aims, 
soüdeni der gleicliiiamige in Rom enthauptete Krieger. Die römische 
Kirche feiert beider Fest am 12. Juni, daher stammt wohl die öftere 
VerwecbseluDg der gleichnamigen Märtyrer. 

9. H*I*y*H'D*A Brustbild eines Geistlichen mit riner 
Krone ähnlichen Mitra, einem auswärts gekehrten Stabe in der Rechten 
und einfacher Traube in der Linken. Im Felde sind zwd Ringel und 
fiber der rechten Schulter ist ein aus fQnf Punkten zusammengesetztes 
Kreuz. 

Ks. • A • 11 • D • II • 1 In den Winkeln eines befiissten Kreuzes 
stehen sich gegenüber ein aclitstraliliger »Stern, dessen einer Strahl nach 
der Mitte verlängert ist — und ein Schlüsselgriflf. Neben diesem wie 
neben dem Stern st^ht ein Punkt. 

36— 35-34,0— 33mm. 0,76 gr. Dun.iischnitt von 41 Exemplaren. 
50 Exemplare, davon 10 zweiseitig, 14 nur mit Hs., 26 nur mit Ks. 

Haibbrakteaten unbestimmter Prägestätte, 

10. Undeutliche Spuren von ümschrift untermischt mit Ringeln. 

Bnistbild eines Geistlichen mit Tonsur, der rechts einen Stab (?) und 

links etwas Ähnlicljes (dreiteilige Traube?) zu halten scheint. Unten 
ist ein flacher, mit sehnigen Kreuzchen besetzter iiogen. 

13* 
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Ks. Di«6elbeD undeutlicben Spuren von Umschrift. In den Winkeln 
eines befiiseten Kreuzes stehen 1. Halbmond mit acbtstrabligem Stern 
und Bingel, 2. ein Kreuz mit nach innen stehender heraldischer Lilie 
(deren mittlerer Teil ist federartig gestaltet), 3. achtstrahliger Stern ond 
Ringel, 4. eine von oben gesehene Hand (oder Pfote V) mit Tcrbftltnis- 
mSssig langen Zehen (oder Krallen). 

36,5 mm. 0,735 gr, etwas beschädigt, ganz vielleicht 0,74 gr. 

11. * ; H M \ ' f I I ! M ' TT Hriistbild eines (ieistlichen 
mit Mitra (daraut vorn ein Stern) und mit einwärts gekehrtem Stabe in 
der Rechten. Uher der linken Schulter ist ein grosser viereckiger Punkt, 
der von vier runden kleineren umgeben i.st. Auf dem Gewände sind 
mehrfach vier an die Eekea eines Quadrats gestellte Kingel angebracht. 

Es. Ht>oHo(IoK°4f<a/>3V ( ) In den Winkeln eines 

befnssten Krenxes steht 1. 3C — 2. t» und Kreuz darunter — 8, 4. ein 

Halbmond mit gestieltem Stern. 

36mni. 0,78 gr, unbedeutend beschädigt. 

Ein Exemplar. Herr v. Höfken flieht deren zwei an, aber wahr- 
scheinlich ist sein zweites Eiemplur unsere >ir. 19, welche bei ihm fehlt. 

12. K ist der einzige von der ümschrifb sichtbare Buchstabe. Bntst- 
bild eines Geistlichen über flachem beperltem Bogen. In der Rechten 
hftlt die Figur einen Stab (?), links einen Palmiweig. Die etwa vor* 
handene Kopfbedeckung ist nicht sichtbar. Das Exemplar des Wormser 
Fundes, nach dem die Abbildung hergestellt ist, Iftsst deutlich eine Mitra 
wie auf Nr. 18 erkennen. 

Ks. a) 11 • V ( • / • • ) • D • 

b) H( )M-H(^ ) 

c) H- V( — ) 

d) ( ^ ) • I • TT • 

In den Winkeln eine? hefussten Kreuzes je zweimal sich pe^enfilier- 
stehend K und ein auf die Sjät/e gestellteü Quadrat mit zwei Teilungs- 
linien und vier Punkten an den n Kndoii. 

40— 36,2— 35— 34— 33,3 mm. 0.814 ^t. Dnrrlisclinitt von 5 Kxeni- 
plaren. Von den vorhandenen 7 Exemplaren sind zwei schwach doppel* 
seitig geprägt, 5 zeigen nur die Kehrseite. 

18. a; H / / / / / 

b) / / /H-V/ 

c) / / / /-V-D. 
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Über dner Leiste mit X' ist das Brustbild eines Geistlichen mit einer 
einer Krone ähnlichen Hltn; er hält rechts einen einwftrts gekehrten 
Stab and links ein Lilienacepter mit drei Blättern und zwei gestielten 
Knospen. 

Ke. a) H'I-Ä (• / • / •) V- 

b) H • / • V • 

c) ^ • / . / 

d) — ( ) D- V . 

In jedem Winkel eines befüssten Kreuzes steht ein achtstmhliger 
Stern, und daneben noch ein Paukt im vierten Winkel (J; \). 

Durchmesser 83,5— 31,1— 29:81mm. Gewicht 0,738 gr (Dnrch- 
schnitt von 16 Exempl.). 

24 Exemplare: 6 sweiseitig, 5 Us., 13 Ks. 

14. * • Ä . / / D • H • Brustbild eines Geistliclien mit Tonsur; 
er hält rechts einen einwftvts gekehrteji Stab, links ein Buch. Über dem 
Stabe und dem Buche ist je ein Punkt. 

Es. In jedem Winkel eines befassten Kreuzes ist ein achtstrahliger 
Stern von zwei Ringeln begleitet 
82 mm. 0,70 gr. 

Die Hauptseite ist mit der von Nr. 6 gleich, die Kehrseiten sind 
verschieden. Das und manche andere Umstände legen den Schluss nahe, 
dass man zeitweilig, wenn nicht immer, in zwei Münzstätten prägte und 
dann die Hauptseiten der gleichen Emissionen fibereinstimmend, die Kehr- 
seiten, welche die Prftgeorte kennzeichnen sollten, verschieden herstellte. 
Die Erzengnisse der Weinheimer Münzstätte sind wohl regelmässig durch 
eine allerdings verscliiedcnartig gestaltete Traube gekennzeichnet, die der 
lorscher vielleicht durch den achtstrahligen Stern. Ausnaliuien von der 
vermiitPten Jiegel bilden Nr. 8 und 9, bei denen die Münzistülte auf der 
Uaupi < ite durch die dem Abt in die linke Hand gegebene Traube an- 
gedentrt wird. 

15. a) • H • ( ) 

b) (—)•«• ( ) 

c) ( ) •••HA 

Brustbild eines Geistlichen mit Tonsur; er hält rechts einen ein- 
wftrts gekehrten Stab, links ein Buch. 

Ks. H . I • 1 • H • D . V . In den Winkeln eines befussten Kreuzes 
stobt il l) ^. < 4. Schlflsselgrill, 1,3. unbestimmbares Zeichen, leere 
Nacüahmungea Wormser Vorbilder. 
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26,5—25,5— 2&— 24— 28,5iniD. 0,76 gr, Durchschnitt von 98 Exem- 
plaren, von denen 38 zweiseitig sind, 26 nur die Hauptseite, 34 nur die 
Kehrseite haben. 

Die Buchstaben sind auf der Hauptscito sehr klein. Nach den reo 

Nr. 15 gemachten beiden i'iobeii betrug der Silbergeliult 'Ji6 bezw. 949 
Tausendteile Silber und 1,5 bezw. 1,4 Tausendteile Gold. 

16. I • IT . ? • V . H . Sitzender Geistlicher mit zweispitziger 
Mitra; er hält reebts einen einAvärts gekeluten Stab, links ein Keliquia- 
rium (?), rein äusserlich anfgefasst, vier Quadrate übereinander und in 
jedem ein Ponict. 

Es. 4» • Ä • H • II • In den Winkeln eines betussten Kreuzes stehen 
sich gegenüber ein achtstrahtiger Stern, fiTiiir t"beii>o ein auf die Spitze 
gestalltes (.Quadrat mit Punkt an jeder Ecke und in der Mittt\ 

28mm. 0.68 gr, Durch.-cbnitt von fünf Exemplaren, von denen drei 
zweiseitig sind, zwei nur die Kehrseite haben. 

17. H • I • R • H • D • y • Brnstbild eines Geistlichen mit Tonsur; 
er hftlt rechts einen einwärts gekehrten Stab, links einen Palmzweig. 

Ks. II • I • 7i! • II • V • I) • In den Winkeln eines befussteu Kreuzes 
je ein i'uukt und aii->erdeni sich gegenüberstehend je ein acbtstrahliger 
Stern — und ein grosser Punkt mit drei kleineren ihmiber, al-o einem 
Reichsapfel mit Kreuz ähnlich. Dass ein Keiclisapfel darzustellen be- 
absichtigt gewesen wäre, ist natürlich voUkommen ausgeschlossen. 

29— '28— 27— 25,2 mm. 0,73 g, Durchschnitt von 7 Exemphureo, 
davon sind 7 zweiseitig, 13 nur mit Hs., 7 nur mit Es. 

Auf Nr. 17 und 18 weist die Darstellung mit Tonsur und Stab in 

der KechtLii auf den Abt als Münzlienn hin. wie er sich auch auf den 
meisten andern Stücken findet. Dagegen macht »js der gewöhnlich Mär- 
tyrern in die Hand gegebene Palm/.wei'^^ niciit unwahrscheinlich, dass 
man den in LorMh verehrten St. Nazmius habe darstellen wollen. Auch 
die eigentümliche Zeichnun« des ober^ewande*?. (juadriert mit Punkten 
darin, also vielleiclit ein liarniseli mit Nägeln oder Nieten, unterstützt 
diese Vermutung. Dass die Darstellung des romischen Kriegers Nazarins 
durch einen Stempelschneider des zwölften Jahrhunderts wesentUfii von 
der Wirklichkeit und der heutigen Auflassung abweichen rauss, wird er- 
klärlich durch den niedrigen Stand der geschichtlichen Kenntnisse vor 
700 Jahren. Auch die Darstellung des h. Nazarius auf dem Sicj^e! der 
späteren Propstei Lorsch (auf dem Titelblatt von Dahl, Urkundenbucb) 



Digrtized by Google 



Der Weinheimer Halbbnkteatenfiind 



191 



giebt ein von der Wirklichkeit stark ttbweichendes Bild, aber es reprisen- 
tiert wie das auf der Mfiuze die der Zeit entsprechende Auffassung. 
Übrigens trägt bei beiden Darstellungen der Heilige den Mftrtjrre^Palm* 
zweig und dazu, aber fälschlich, auf dem Siegel das Bild der Abteikirche. 
Zweifellos war St. Nazarins nicht Grönder der Abtei, wie die Art der 
Darstellung schliessen lüsst, aber gewiss hat die Verehning des in der 
Abtoikinlie ruhenden Heiligen wesentlich zur Hebung des Wohlstandes 
dei Klösterrf beigtitragen. 

Ein ähnlicher Ideengang mag den Aiila-^s gegeben haben, dass der 
Stenn pelschneider des zwölfton Jahvliundei ts auf unserer Münze d»^n heili- 
gen Krieger und Märtyrer nidit nur in niilitiiristluM- Küstnng und mit 
Palmzweig, sondeni auch wie den Abt mit Tonsur und Hischofsstab dar- 
stellte. Es sollte damit offenbar der Verehrung für den Heiligen, der 
als über dem Abt stehendes oder ihn ersetzendes Oberhaupt des Konvents 
angesehen wurde, Ausdruck gegeben werden. Dabei drängt sich von selbst 
die Vermutung auf, es könnten die unter Xr. 17 und 18 verzeichneten 
Mfinsen in einer Zeit geprägt sein, als die Abtei ohne Oberhaupt war, 
an dessen Stelle jetzt der Heilige erscheint. Wenn das zutreffend w&re 
unmöglich und unwahrscheinlich ist es nicht — dann findet die Dar- 
stellung des Heiligen mit Tonsur und Stob ihre Tollkommenste Erklärung. 

Die Abtd befand sieh 1199, nachdem Abt Sigbard 1198 gestorben 
war, in ungefiLhr solcher Lage, denn als Lupoid von Scheinfeld, der 1196 
bis 1217 Bischof von Worms und 1200—1208 Brzbtschof von Hains 
war, die Stelle eines Abts tou Lorsch versah, dfirfte man daran gedacht 
haben, das lorscher Gepräge von dem Wonnser su unt»«didden. Dies 
geschali zweifellos in erster Linie atif der Kehrseite, aber da eine Seite 
in der iicgel iiiclit scharf genug geprägt war, um deutlich erkannt zu 
werden, so musste man beide Seiten für sich aiium mit Merkmalen für 
ihre Herkunft versehen. 

Nr. 17 und 18 könnten also iiadi Si'jliards Tode unter der Verwal- 
tung des Wormser Bischofs Lupoid 11Ü8 und 1199 geprägt sein. 

18. a) H . (I . ff 0 H - D . V • 
b) H . I . M • D • V • 

Brustbild mit Stab und Palmzweig, daueben rechts und links je 
ein Kingel (wie Nr. 17). 

Es. I * B • Y - ff * r • X • S • (Die beiden S sind umgekehrt) In 
den Winkeln eines befussten Kreuzes stehen sich H— ff gegenüber und 
ebenso ein grosser Punkt mit drei kleinen darüber. 
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a) 27 mm. 0,695 gr. b) 27— 26 mm. 0,bÖgi, Durchsclinitt von 
39 ExemplareD. Von 42 Exemplaren sind 10 zweiaeitig, Id nur mit 
Hauptseite, 13 nur mit Kehrseite. 

Dieser Halbbiaktoat ist dem vorigen auf der Hs. vollkommen gleich, 
auf der Ka. siod jedoch die Sterne durch N = A, das wohl Nazarins 
gelesen werden muss, ersetzt. Daraus geht hervor, dass die hier ver- 
zeichnete Art einer neuen Emission angehört. 

Die chemische Untersuchung von Nr. 18 ergab nach einer Probe 
836, nach der zweiten 852 Taosendteile Silber und 1,2 bezw. 1,4 Tausend- 
teile Gold. Daa gegen Nr. 15 stark verminderte Qewicht und der ebenso 
zurückgegangene Edelmetallgebalt litest darauf scbliessen, dass Nr. 18 
wesentlich jünger als Nr. 15 ist, wahrscheinlich das jüngste Geprüge des 
Fundes ist 

3. Unbastunmte Geprftge geistlicher Herren. 

19. Spuren eines Brustbildes, anscheinend eines geistlichen Herrn. 
Es. In den Winkeln eines befnssten Kreuzes ein Anker mit Kreuz 

oben — Kreuz aus Doppellinien gebildet — M — 3C und Ringel unter 
jedem Zeichen. Von der Umschrift sieht man nur undeutliche Spuren: 
H • I • Nach dem besseren Exemplar des Wormser Fundes ist ein auf 
tiiiem Stuhle sit/LMKler Guistlicher mit zweispitziger Mitra, Stab und 
Buch in den iJuiuleu dargestellt, im Felde sind vier Punkte. 

36,5mm. 0,79 gr. .Nicht, wie Herr v, Höfkon (Nr. 7) meint, mit 
Nr. 11 identisch. Das Stück zeigt Siiiircn von Abnutzung durch Tmlauf 
oder sclnvache Priigung. liraiiehi deswegen alter keins der ültesteii des 
Fundes zn sein. Wohin es gehört, lässt sich nicht bestimmt sagen ; ich 
halte Lorsch für den Ursprongsort. 

20. Brustbild eines Bischofs links, der einen Stab vor sieh hält. 

Kb. Befusstes Kreuz, in dessen einem Winkel deutlich K erscheint. 
Von der Umschrift sieht man nur I. 

32mm. 0,80 gr. Die von Herrn von Höfken vorgeschlagene Ver- 
weisung vorliegenden Stückes nach Speier lässt sich durch nichts recht- 
fertigen. 

21. • H • Kest der Ciii.'^clirift. V\m einem dreitacheu mit Perlen 
besetzten IJogeii i>i das ISrustiiild eines (iei^tlichen mit spitzer Mitra ; er 
hält ret lits einen auswärts gekehrten ^tab und links ein Üucb. .Neben 
dem Kopie jederseits ein Kiugel. 

29,2mm. 0,705gr. 
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82. Brustbild (?) eines GeisÜichen mit zweiapitziger Mitra; er hält 
rechts einen einwärts gekehrten Stab, links ein Buch 

Ks. V • D (Best der Umschrift). Innen in den -Winkeln eines b»- 
fussten Kreuzes H und im nächsten unter Jedem Bachstaben ist ein 

lüngel. 

35 mm. 0,84g. I)<is .Stück stammt vielleicht aucli aus Lorsch, da 
das NA wohl zu NAzarius ergänzt werden könnte, obwohl die beiden 
Buchstaben nicht in gegenüberstebeudeu Winkeln stehen. 

8. Pfalzgraf Eonrad von Hohenstaufen. 

A. Münzstätte Wein heim. 

23. V • D • am Ende der sonst nicht sichtbaren Umschrift. Im 
Felde ein natürlicher stehender Adler rechts mit erhobenen, aber nicht 
ausgebreiteten Flogein. Unten ist eine mit Perlen besetzte Leiste. 

Es. Befusstes Kreuz, in dessen Winkeln I. eine dreiteilige Traube, 
2. 7^ und wahrscheinlich in den gegenüberliegenden Winkeln dieselben 
Zeichen. 

32,2 mm. 0,75 gr. Dieser Halblrakteat ist so gross wie der unter 
Nr. 6 beschriebene des Abts vuit Loiach; die Kehrseiten beider Stücke 
haben die gleichen Zeiclien : K und dreiteilige Weintraube in den Winkeln 
des Kreuzef. Die f hereinstiutmun^ ist m) vollkommen, duss beide Münzen 
zweifellos in derselben Münzstätte entstanden sind: das kann nur W'eiu- 
heim sein. 

Über die Bedeutung des Adlers auf Nr. 23 und 24 vermag ich nichts 
Bestimmtes zu sagen. Wolil ist es zweifellos, dass er, da ihn der Dynast 
auf Nr. 24 im Schilde führt, heraldische Bedeutung hat. Aber dem steht 
entgegen, dass der einzige in Weinheira als Münzherr denkbare l\vnast. 
der Pfalzgraf Konrad von Hohenstaufen, meines Wissens keinen Adler 
zu fähren berechtigt war. Sein Familienwappen enthielt einen Löwen, 
und das gleiche Wappenbild zierte den Schild der rheinischen Pfalzgrafen, 
sowohl hohenstaufischen wie welfiscben und wittelsbachischen Stammes. 
Auch die Vermutung, Pfalzgraf Konrad habe als £rbe seiner Mutter, 
einer Grftfin von Saarbrficken, einen Adler geführt, ist hinfällig, da das 
Wappen jenes Hauses ebeniklls ein Löwe war. Das Haus Leiningen 
führte zwar einen Adler, aber es ist weder bekannt noch wahrschemlich, 
dass es in oder bei Lorsch und Weinheim begütert gewesen wäre oder 
Mflnzrecbte besessen habe. Es bleibt also noch die Möglichkeit übrig, 
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der Dynast habe als Vertreter des deutschen Königs dessen Adler im 
Schilde geffihrt, und bei Nr. 28 dasselbe Wappenbild in gleicher Eigen- 
schaft auf die Mflnze gesetzt. Aber jenes ist doch recht ungewöhnlich 
und dieses ist rechtlich nicht ohne weiteres anzunehmen. 

Da zweifellos feststeht, dass I. die Münzen Nr. 23 und 24 in Wein- 
heim geprägt sind, 2. dazu nur der Vogt der Abtei Lorsch als möglich 
und berechtigt erscheinen kann, 3. als solcher der Zdt nach Konrad too 
Hohenstaufen ausser Frage steht, so ist eher anzunehmen, dass der eben 
Genannte aus uns unbekannten Gründen den Adler auf Münzen und im 
Schilde geführt habe, als dass auf Grund des Wappenbildes ein rechtlich 
und geschichtlich nicht nachweisbarer Besitzer von Weinheim oder da- 
sdbst Mfinzberechtigter gesucht werde. 

Nach Grote (Geschichte des Weifischen Stammwappens — Münz- 
studien Bd. III S. 302) führte Konrads von Staufen Xaclilolger, der mit 
seiner Tochter Agnes vernwhlte Welie JJeiiirich auf seineu Siopeln von 
irjG lind 1197 in der Fahne den Reichsadler als Symbol seines Tüilz- 
graltiiamtes. Danach dürfte alf^o der Adler auf dem Halbbrakteaten 
Nr. 23 und im Scliildo auf Nr 24 dieselbe Bedeutuns^ liaben. 

34. I*V.n'C"'^'A'S''M'T*^'' Kniestück eines bar- 
häuptigen Dynasten, der rechts eine abwärts hängende Fahne, links einen 
Schild mit Adler hält. Links neben dem Kopfe ist eine Kosette, die 
aus einem grossen Punkte in der Mitte und zehn kleinen darum stehenden 
gebildet ist. 

Es. • C . H(?) • B • 4* V • y • S • In den Winkeln eines befussten 
Kreuzes (]; J;) 1. Quadrat mit Punkt in der Mitte, aussen an jeder Ecke 
und an der Mitte jeder Seite. 2. Quadrat mit Punkt in der Mitte und 

aussen an jeder Ecke. 3. Einfache Traube. 4. Kreuz aus befiederten 

Schenkeln und in jeder Ecke ein Punkt. 

Der dritte Buchstabe ist entstellt, er gleicht einem oben und unten 
geschlosaeneii 11, aus dem er wohl entstanden ist. 

32— 31 mm. 0.78 i^r Dinelisehnitt von fünf Exemplaren, von denen 
eines zweiseitig ist, drei die Haiiiitseite, eins die Kehrseite allein haben. 

Die Traube im dritten Winkel dürtto auch hier die Münzstätte 
Weinheim zweifellos inaelien. 

26, H * I) • V * H • 1 • K • Zwischen Mauerwerk mit Ktip])e!turni 
rechts und links ist das Hfiftbild eines gepanzerten Dynasten mit Topf- 
helm auf dem Haupte; er schuldert rechts ein Sehwert und hält links 
einen dreieckigen Schild, welcher durch diagonale Linien verziert ist 
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Kb. . . II . Y * D . N * I In den Winkeln eines ErflekeokremEes 
stehen sich gügenübor je eine einfache Traube, ferner H =s 7? 

32— 31,2— 30,5— 29,8 mm. 0.776 gr Dtiiclischnitt von sielieii Exem- 
plaren, von denen zwei schwach zweiseitig siad, eins nur die Uauptseite, 
vier nur die Kehrseite haben. 

Auch dies Stfick ist in der Münzstätte Weinheim, bezeichnet durch 
die einfiiche Traube, gepriigt. N » A wird man wohl wie bei aht- 
lorscher Stücken zu NAzarius ergänzen dürfen, obwohl dieser Heilige 
weder Patron von Weinheim war noch der Püilzgraf Ursache hatte, ihn 
als solchen auf seine Münzen zu setzen. Es liegt offenbar die Absicht 
vor, die vogteilichen Pfennige den abteilicben ähnlich zu machen. 

B. Unbestimmte Münzstätte. 

26. a) *-a'**' = 'H. 
b) (— )H- = ---l). 

Stehender gepanzerter Dynast miL IMm auf dem Hauiite, vechU 
eine Fahne, links ein lilienartiges Scepter haltend. >.'eben dem Helm 
und der Schulter iöt jederseits ein Punkt, neben dem Halse jederseits 
ein Kingel. Der Dynast diuclibriclit den Binneiireit', so dass aiissorlialb 
desi'elljen die vom Kuie an sichtbaren, gespreizt gestellten Beine er« 
scbeineo. 

Es. « >!• • I * H • (I < In den Winkeln eines befossten Kreuzes stehen 
(tiD 1,3: drei Punkte, welche einen Perlkreis mit Punkt inmitten um- 
geben, 2,4: Kreuz aus vier Dreiecken zusammengestellt und dazu an 
jeder Ecke ein Punkt. 

29 — 28,3 — 28 — 27,2 — 27 — 26.5mm. 0,723gr Durciisclinitt von 
19 Kxomplaren ; davon sind vier schwach zweiseitig, ebenlalls vier zeigen 
nur die Hauptseite, elf nur die Kehrseite. 

Die Zeichen in den Winkeln erinnern an die bei Nr. 16. 

Ähnlich erseheint Graf Boppo von Wertheim auf seinem Siegel von 
1185, abgebildet in Seylers Qeecbichte der Siegel (Leipzig, Friesenhahn, 
0. J.) S. 78. 
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Zum Sclilus^c soiüD uocb einige Worte über dea «Wert"^ der Münzen 
im einzelnen wie in grösseren Einheiten gestattet 

Die hier vorliegenden Stücke werden ohne Unterschied der Form 
in gleichzeitigen Urkunden durchweg denarii genannt, in deutscher 
Sprache würde man sie als .Pfennige* bezeichnet haben. Sie waren 
die «nzige im Gebiete von Worms und Lorsch geprägte MüDzgattung. 
Halbe Denare, wie sie ans Köln und aus Frankfurt bekannt sind, wurden 
nicht erzeugt, natürlich gab es noch weniger Vierteldenare wie in Köh. 

Die Urkunden lassen keinen Zweifel darüber, dass die der Form wie 
Pr^eweise nach gleichen Halbbrakteaten von Worni«! nnd Lorsch es auch 
im Werte waren. So spricht in der ohcu (S. 172) eisviümteü Urkimde 
von 1165 (Gudeii, Sylloge I p. 20 Nr. 8 — Wurdtweiu, Ohron. Schönau 
p. 19) der lorscher Abt Heinrich von K.isen „>iriLruli precio denarii nostre 
monete**. Drei Jahre später, 1168, giebt der wormser Bischof Koorad 
den Wert der Käse ebenso an: XXX casoi singuli pretio denarii Wor- 
iiiatieiisis ( Würdtwein. Chroii. Schönau p. 21). Diese oft genannten Schön- 
auer Klostorkiise — oie werden iiusdri'n'klich als casei chiustralei* be- 
zeichnet — ^^ area offenbar eine bekannte und im Werte gleiche Sjiezialität 
des Scliöiiauer Klosters bei Heidelberg; es ist daher anzunehmen, da>>3 
in den erwähnten Urkunden niflit zwei vcrsi liiedene Arten gemeint seien. 
Die Wnrmsor nnd Lor^chcr Wiihrim«,' sind also gleich gewesen. 

Cm den inneren Wert der Pfennige festzustellen, sind Exemplare 
von }sr. 15 und 18 zweimal, von dem Laboratorium für metalhirgischo 
T'iitersuchungen des Herrn Heinrich Grimm und von der Kuni<i;lichcn 
l'robieranstalt, beide in Frankfurt a. M.« chemisch untersucht worden. 
Es enthielt nach der ersten Probe: 

Nr. 15: d48 Tausendteile Silber und 1,5 Tausendtdle Gold, 
Nr. 18 : 886 « » » 1,2 , 

nach der zweiten Probe: 

Nr. 15: Tausendteile Silber und 1,4 Tausendteile Gold, 
Nr, 18: 852 „ , , 1,4 

Der auffallende Unterschied im Edelmetallgehalt von Nr. 15 und 18 hat 
die zweite Probe veranlasst, welche die erste trotz der kleinen Ver- 
schiedenheit der Silbergehaltsangabe bestätigt. 

Ein Exemplar T<m Nr. 15 wiegt im Durchschnitt 0,76 gr, enthielt 
nach der zweiten Probe also 0,72124 gr fein Silber und 0,001064 gr fem 
Qold. Nach dem Frankfurter Börsenkurse vom 1. Juli 1897 kostet das 
Kilogramm Silber rund 82 Mark, das Gold 2800 Mark, demnach betragt 
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der Wfrt eines Halbbraktcaten Nr. 15: (0,72124 .8,2 VWnmg —) 5,914168 
-f (0,001064 .280 PliBliiiig =) 0,29792 Pfennig = 6,212088 Pfennig. 

Gin Exemplar von Nr. 18 wiegt im Dnrclischnitt 0,69 gr; nach der 
Kweiteo Prob« eothielt es 852 Tausendteile Silber und 1,4 Tausendteile 
Qold. Das ergiebt für ein einzelDes Stück 0,58788 gr feines Silber und 
0,000966 gr Gold, nnd einen börsenmfissigen Wert von (0,58788.8,2 Pf.) 
4,790616 Pfennig + (0,000966 . 280 Pf. =) 0,270480 Pf. = 5,061096 
Pfennig. Nr. 18 ist gegen Nr. 15 um fast 19% weniger wert. Das ist 
ein sehr erstaunlicher Niedergang der Währung innerhalb eines Zeitraums 
Ton rnnd hi^cbstens 40 Jahren. 

Der Edelmetallwert des Fundes, 363 Exemplare, ergiebt sieb, indem 
man den Duicbschnittswert beider Pfenniggattungen annimmt: 

5,636592.363 ^ 20,46 Mark. 

Das Mittelalter kannte das Misrliimgverluiltnis beider Edelmetalle 
nicht, sondern man lifitte bei einer Probe von Nr. 15 den rüiiif(elialt 
auf 949 -f 1,4 = Ü,9504 ~ bei Nr. 18 auf 852 + 1,4 = 0,8534 an- 
gegeben, vorausgesetzt, dass die Probe so genau wie heute hatte gemacht 
werden können. Der Münzmeister oder Wardein des 12. Jahrhunderts 
glaubte in einem Pfennig Nr. 15 an feinem Silber 0,9504 . 0,76 gr 
= 0,722304 gr, bei Nr. 18: 0,8534. 0,69 gr = 0,588846 gr zu liefern. 

Im Worraser und Lorscher Gebiet rechnete man nach Schillingen 
zu 12 Pfennigen und nach Pfunden tu 20 Schillingen (= 240 Pfennigen). 
Danach ergiebt sich an vermeintlich geliefertem Silbergebalt bei 

IS Schilling Pfhnd 

Nr. 15: 0.722304 gr 8,667648 gr 173,35296 ^rr 
Nr. 18: 0,58884ügr 7,0ö6152gr Ul,32304gr. 

Um den Wert der Pfennige im Vergleich zum beutigen Oelde zu 
finden, ist es richtiger, nicht den Vereinsthaler, deren 60 aus einem Kilo- 
gratnm Silber geptftgt wurden, als Wertmesser zu wählen, d. h. den 
Wert des Gramm Silbers mit 18 Pf. anzusetzen, sondern die rorstehend 
notierten Silbermengen nach dem im Mittelalter üblichen Massstabe von 
1 : 12 in Goldmengen und diese nach dem jetzigen Münzwerte von einem 
Kilogramm Gold zu 2800 Mark umzurechnen. Danach ist in Reichs- 
wfthrung wert:*) 

S Schilling PAind 

Nr. 15 (1 160) : 16,85276 Pf. 202,24516 Pf. 40,449032 Mark 
Nr. 18 (1200) : 13,78974 Pf. 164,87688 Pf. 82,975376 Mark. 

1) Ein Qnunm Silber in Ooidw&hning 23'/s Pfennig. 
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Dies dfirfte die Lorscher Währung, wie sie sich aus den HöQzeii 
selbst ergiebt, in den Jahren 1160 und 1200 sein, wenn man annehneD 
darf, dass Nr. 15 etwa 1160 oder etwas später, Nr. 18 etwa 1200 oder 
etwas früher geprägt ist. Berücksichtigt man die im Mittelalter nm 
1200 mindestens fünfmal so grosse Kaufkraft des Geldes, so ist eis 
Pfennig Nr. 15 auf rund 85 Pfennig, Nr. 18 auf rund 69 Pfennig an- 
zusetzen. 
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Zu den hervorragendsten Führern der Illuminaten gehörte Franz 
Xaver Karl Wolfgang von Zwackh (Zwack) anf Ilolzhausen. 
In Regensburg am 31. Oktober 175,') goboron uiul auf der Universität 
Ingolstadt irebildet, trat Zwackh 1777 als Kaiizlist ]m dem ansuiirtif^en 
D^parteraent und ah Lottosekrotür in die hienste des Kurfürsten Maxi- 
milian III. Joseph von Bayern und wurde unter dessen Nacbfolffer, dorn 
Kurfürsten Karl Theodor von Bayern und der Pfalz, anf Verwendung von 
befreundeten liluminaten hin 1778 Hofrat; der neue Gebieter sicherte 
ihm einstweilen sechshundert Gulden zu und versprach ihm vakant wer- 
dende Ämter, doch schien es bei dem Versprechen bleiben zu sollen. 
Zwackli, der sich bewusst war, alles getban zn haben, was ihn der Be- 
förderung würdig machte, und der mit seiner zahlreichen Familie'') nicht 
Iftoger TOD sechshnndert Gulden leben konnte, bat 1779 den Kurfürsten, 
er möge ihn, zumal der Begierungsrat von Lippert mit Geschäften über- 
bordet sei, anter Beibehaltung der Stellung eines wirklichen Hofrata zum 
Supemnmerar-Kommerzienrat mit Sitz und Stimme ernennen, und Karl 
Theodor replizierte, ,dem Supplikanten solle willfahrt werden, wenn kein 
anderer erheblicher Anstalt obwalte*. Lippert wurde Landes-Begierungs- 
rat und Bibliothekar, Zwackh statt seiner Kommerzienrat unter Verbleib 
als Hofrat, wie die Regierung am 11. Dezember 1779 dem Eommerz- 

1) Vgl. über /wiickh auch Richard Graf Du Moulin Eckart, Aus den 
Papieren eines Illamtnatcn. Forschungen sur Kullur- u. Littaratnrgeschichte BAjems. 
3. Buch. Ansbach und Leipzig 1095. 

2) Von seiner enten Ytam, Reichafreiin M. J. tob Welnbacb, hatte er 85 Kinder, 
die meist jnog starben; seine «weite Fran» Sophie Abel, des balamntflD bayrisdien 
Ministen Schwester, starb erat 1862; auch sie schenkt« ihm Kinder. 
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kollege mitteilte, doch erhielt er die ordentliche Beeoldang eines Kom- 
mentienratg, vierhundert Gulden, noch nicht; Karl Theodor vertr&stete 
ihn auf seine Klagen am 3. Juni 1780 u. a., Hess aber seine Gesuche uu- 
erfüllt'). Am 5. März 1782 erfolgte Zwackhs Ernennung zum w]r1[lichen 
Hoflcaromerrat und Fiskal mit Sitz nnd Stimme und mit einstweilen vier- 
hundert Gulden Besoldung*); er wurde auch Bflchereensnr-Rat und im 
Juni 1784 alleiniger Grenzkoromissftr für die Salzburger Grenzkommis- 
sion, wie Karl Theodor am 4. Juli dem Rentamte in Landsbut mitteilte; 
für dies Geschäft empfing er Jährlich 250 Gulden*). Durch eine «Anlei- 
tung zur Lottokenntniss' bei dem Kurfürsten in Gunst, sah er sich als 
Lottokonsulent mit jährlich 600 Gulden belohnt und war auch Referent 
bei der Generallandesdirektion. Seitdem Weishaupt den Dlnminatenonton 
gcgnuidet, gehörte Zwackh demselben als „Cato* an, er nahm hervor- 
stechenden Anteil an seinem Ausbau und verfiel darum Karl Theodors 
besondciein Unwillen, als dieser gegen den Orden vorging. Durch Erlass 
vom 17. Sept^smber 1785 wurde ihm die Besoldung als Grenzkommissär 
entzogen und er mit iieilit liultung des Gehalts als Fiskal und KoinnuT- 
zienrat in die Hegierung na*. Ii Landshut auf die Gelulirtenbank vtM >ef7t*). 
Seine Gegenvorstillungen nutzten nirlil>. der Kurfürst lioss ilni nicht 
vor, bc'williirto ihm aber auf sein An^n iien den üblichen Beitrag /n den 
Umziii:>k('stfn narli 1/andshut (April ITsr»)-"^). l»ort war seine Stellung 
als lu L;ierung»rat höchst widrisf, man /ci^te dem in l ugnade Gefallenen 
otltMU' Missachtung, er eilte narli Münciien, um seinen Verlmimdpiii t'nt- 
gcgon zu treten, unt- rdessen fand bei ihm in Landshiit eine Haussüchung 
statt, man faii'l vielr illiiTninatistischo Schriften und der Kurfürst ho- 
schloss, ihn verhaften zu lassen; hiervon heimlich benachrichtigt, ent- 
floh Zwackh am 14. Oktober 1786 nach Augsburg, steckbrieflich verfolgt; 
auch dort nicht sicher, ging er nach Wetzlar, von wo er seine Vertei- 
digung mit rastloser Feder betrieb und die verlogenen Anklagen seiner 
mächtigen Feinde zu entkräften suchte. 

Durch landesherrliches Keskript vom 31. ( Oktober 1786 wurde nicht 
nur «die von dem si( h entfernten Hegierungsrath Zwack begleitete Kegie- 
mngsrathsstelle für erledigt erklärt^ sondern auch dessen bisher genossene 

t) U. E, Fase. 305 Nr. 3Ü2. Akt d» r HolaiiiU»r»'gi>tnuur In trerteucl F. X. Zwackh. 
1779^1806. K. Bayrisches Krdsarcbiv in Monehen. 
2) Ebenda. 

H ) rorsoncnselekt. Cart 52 ». Voa Zwackh. tnf Holihaaien 1784— 17»9. K, Bay- 

riSf'lit'S lieichsarchiv in Mum:hen. 

4) Kreisarcbiv ia MüncUea. 

5) £b«Dda. 
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PendoD als bioftllig ad aeiariom eiogezogen*', das Rentzahlamt in Mftn- 
chen erhielt Ordre (ErUss Tom 8. November an die Behörden), ihm vom 
]. NoTomber an seine Pension von 800 Onlden nicht mehr za bezahlen 
An die Begierung in Landsbat erging angleieh ans Hflnchen der Befahl*): 
„Naohdem der Begiemngsrath Zwack sich aus dem Land geflüchtet hat, 
so idrd nicht nur seine Regierangsrathsstelle sammt der bisher genossenen 
Pension für erledigt erklärt und diese letztere ad aerariam eingezogen, 
sondern anch hiermit befohlen, dass er anf weiteres Betreten im Land 
allenthalben angehalteü und in den liiesigeii Neuthuim geliefert, die 
Obsorge über seine in Landshut zurückgelassenen menbles aber gleich- 
wohl dessen nächsten Anverwandten überlassen werde u solle, damit in 
seiner Abwesenheit durch Diebstahl oder sonst nichts davon entwendet 
werde". Wogen einer Schrift über den Emser Kongress wurde Zwackh 
1787 kiji k iiiiis her Hot'rat; der Fürstbischof von Lüttich ernannte ihn 
zum geheimen Itutö und Reichstagsgesandten, wollte auch wegen seiner 
Xegociation in den Lütticher Unruhen, dass er als Legationsrat nach 
iiegensburg gehe*), doch wusste Karl Theodor dies zu vereiteln; hin- 
gegen ernannte ihn der Fürst /u Salm-Kvrburg für sein Gutachten über 
die Grafschaft Horues 1787 zum Hofrate und Kanzleidirektor, 1788 zum 
Geheimen Kate, endlich wurde Zwackh Lehendirektor der Fürsten zu 
Salra-Kyrburg, Salm-Salm und der Wild- und Rheingrafen, und zog nach 
Kirn an der Nahe, der Besidenz des Fürsten Friedrich III. zu Salm* 
Kyrbnrg, seines neuen Herrn. 

Seine Feinde in München ruhten aber nicht und in Kirn erweckte 
sich Zwackh durch seine Energie und sein furchtloses Selbstvertraaen 
bald weitere, die gern mit jenen komplotierten. Friedrich III. war cha^ 
rakterlos und leicht m verlübreo, in Stunden der Bedrtngnis durfte 
Zwackh nicht auf ihn hoffen, und dnen besonderen Widersacher hatte 
er im wurklicben Geheimrate Ludwig Freiherm von Welling^). Dieser 
arbeitete fortgesetzt gegen den hochverdienten Mann und liess seinem 
Ingrimm offenen Lauf in der Korrespondenz mit dem ffirstlicben Kabinets- 
sekretftr Lebner, der bei dem Fürsten in Paris weilte*); doch fürchtete 

1) I't ichsarchiv in MünchWL 

-J.) Kreisarcbiv daselbst. 

3) Zwackirsches Archiv. 

4) Starb In Fnnkfert IL als fOrstHeher OberforBtnieiBtor a. D. un 15. De- 
nmber 1S13 (Nachricht seines Enkels) 

5) Die ganze Korrespondenz im Originale und Auszüge daraus sind in Heidel- 
hcrr im Bositzo des Rittern Wilhelm voD Zwackh-HoUdiauMO, des Sohnes Zwackbs, 

Utai ich ri:iches Material verdanke. 

MEL£ HEiDKLB. JAHHBUECBER VU. 14 
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er iDdiBkretioDcn Füisteii und &iiBMrto desbalb: »Serenunimis pflegto 
Btcbt sebr bebntBam mit Briefen nmragebeD. Besorgen Sie also ile Freund, 
dass die meinigen alle dem Feuer fibergeben werden*^ (20. Mftn 
1789). Am 21. Febroar 1789 sebrieb er an Lebner: »Zwaekb ist ein 
monstrom borrendnm ingens. Diri, also kein Wort TOn dem 
Schnrlcen*^, am 28. April nannte er Zwackb eine Scblange, am 18. De- 
zember einen Cbikanenr und Babnlieten; am 21. Februar meinte er: 
,A-propos, noob etwas vom Zwaeltb; wenn derselbe, geliebt*s Gott» ein 
Bad oder den Hals oder so etwas auf der Beise nacb Wetalar briebe, 
wer soll dann hier Regierung. Kammer nnd das alles seinP* und am 
24. Februar schrieb er dem Fürston: ^Dieser Uluminat ist der grOeste 
Schult, den es gibt", auch seine weiteren Briefe von Anklagen und 
Verdächtigungen Zwackhs wimmeln'). An Zwackh hingegen schrieb er 
u.a. am 21. Juli 17Ö8-): er sei erstaunt, dass /wackh glauben könne, 
ein Blatt mit seiner Handsclirift stamme wirklich von ihm, der .den 
Kirner vornehmen und geringen Pöbel verachte" und nicht berechtigt sei, 
Zwackh ))ipr/n zn rechnen, ihn vielmelir als geraden und rechtschaffenen 
Mann anerkennt'; is -eien ihm Intngue und Kabale derart zuwider, dass 
er eigentlich einen Ekel habe, sich in Kirn niederzulasseo, wo beide 
beimiscb zu sein schienen. 

Zu "SVellings Anhängern z.iiiltc der pfälzische Holgerichtsrat und 
Amtsverweser des Unteramts JiOckelheim, Neumann, der in Sobernheim 
wohnte') und den Fürsteu zu Salm-K yrburg in Paris mit lauter An- 
klagen Zwackhs und Lobpreisungen Wellings unterhielt; der Fürst war 
überschuldet, Zwackh wollte Ordoung scbaffen, der liebedienerische Neu- 
mann betvte nun stets den Fürsten gegen ihn au^ scheine sich doch Zwackh 
vorgenommen 7.u haben, ilim nur Unangenehmes zu sagen. ^Gs ist doch 
öne besondere Sache, dass der Herr von Zwackh immer Eurer Durchlaucht 
Scbreckbilder vonnmalen sich bemüht'* (16. Januar 1789). ,Ks erscheint 
kein Sehreiben, worin nicht von den paar lumpigen Schulden und Geld- 
sendungen Srwftbnnng geschieht. Ich kenne fieichsstände und auch 
Privatleate, die noch dreimal so viel schuldig sind, und nirgendwo hOrt 
man dnen solchen Lftrm, allein die Bftthe und Geschäfksmftnner behan- 
deln die Ql&ubiger io der Ordnung und geben denselben guten Bescheid, 
und damit begnügt sich Jedermann in Ruhe und Zufriedenheit, bis end- 

1) Kopien dies« Komspondans un Bealttt toü Zwaddui. 

2) Ebenda. 

3) 1806 ist er Kantoospräsident und Distriktirat iu boberobeiiu (äimoa'sche 
Papiexe iD Kini>i 
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lieh der Zeitpunkt /.u ihrer Refriedigiinj» eintritt. Auf diese Art sollten 
es die Herren zu Knn auch iiiacheii und den Leuten nicht Stoß" zum Miss- 
trauen erwecken, wie bereits schon geschehen ist; alsdann würde auch der 
Herr von Zwackh nicht nötip: haben, seine alte Musik so oft zu wieder- 
holen" (23. Januar d. J.). Neurnam; Ix klagte Friedrich TU., dass er iu 
den Händen „der gefUhrlichen lUuminaten*' sei, rühmte sich, er werde 
Zwackh näclistens ins Gesicht sagen, er sei ein Spitzbube, betonte, Zwackh 
wolle den Fürsten gegen Karl Theodor aufhetzen und ihm seine wahren 
Freunde wie Nenmann Terd&chtigen, er sei eben ein Hluminat und nicht 
umsonst heiinatflücbtig, er m ein Lügner und behandle den Fürsten 
wie einen Subidternen (28. Februar, 4. und 7. Mftrz 1789) ^) In dem* 
selben Geiste warnte der kyrbnrgische Hofkammemt Brentano Lehner 
in Paris vor Zwadchs Falschheit, Krokodilsthrftoen nnd SileneastimiDe 
(21. Febroar 1789). Zwaekh hingegen beschwor seinen Ffirstea am 23ten 
Febmar: «Bie sind nicht nnr allein Regent, sondern auch Vater Ihrer 
Diener und Unterthanen; die erstere Eigenschaft gab Ihnen Nator und 
Recht, die letztere gaben Sie sich selbst, erst dadurch werden Sie des 
ersteren Ranges wfirdig und flössen aneh flirder Ehrfurcht und Liebe ein*; 
gegen Yorwflrfe und Yerdftchtigungen verteidigte er sich in energischem 
Tone (8. und 6. März), der Ffirst aber, in sehr ungnädiger Laune, höhnte 
in einem Schreiben an ihn vom 3. März über die Prinzipien der Illuminaten 
und bemerkte: er habe zwar keinen Adlerblick, sei aber doch nicht ganz 
blind, ,Herr illuminatus* '). Somit stand Zwackh zwischen zwei feind» 
liehen Feuern und war seiner Stellung, seiner Freiheit nicht sicher. 

Als am 12. März 1789 der [ iisiliche Ilegierungssekretär Bonati 
Sobernheim passierte, hielten ilui k in p talzische Jäger a?i, die einem 
Anderen auflauerten und sicli in der Person irrten; ganz vSobernheim, 
sonst so „unlebhaft und still", war auf den Beinen; Bonati berichtete 
umständhch an die Regierung in Kirn*) und der Wirt in Sobernheim 
sagte dem Oberscbultheissen Dheil, es sei auf den i^Kanzleidirektor* fon 
Zwaclch abgesehen gewesen, der aber Wind bekonmien haben müsse, Bt 
wisse gewiss, dass die kurpfalzische Regierung in Mannheim Neumann 
bei Vermeidung der Kassation die Verhaftung Zwaclcbs befohlen habe*). 

1) Originale im Besitssc Zwackhs. 

S) Weitere Briefe Nennianns Tom 3. and 16. Janasr an den Forsten ebenda. 

3) 'Ori8liiale in Zwackhs Besitz. 

4) 14. März 1789 (Kopii 0, in Zwackbs Bsaits*, ebenda eine Beibe Schreiben 

UDd Berichte Ronatis ühvr dtn Vorfall. 

5) Bericht Dheils vom 1^., attestiert vom Notar Dhom in Kirn am Id. Märsc 
1789 (ebenda). 
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Und Bonati schrieb an Zwickh'), Nenmann aai Aber ihn (Bonaü) wAteocl, 
d888 er am 12. März »mit Chaise nnd anljjebandenen leeren Koffern' die 
birfarstUehen Beamten „geutzet**, leugne, dase die Verhaftung Zwackh 
gegolten, und Iflge, man habe mit Wellings Schwager einen Witi machen 
wollen; .die Haara fangen ihm an zu wanken — dem Schnrk*. Über 
den .höllischen Anschhig* entrüstet, äusserte sich Bonati gegen die fftrst- 
liebe Beamtung; er war veraicbert, dass man nicht ihn, sondern Zwackh 
in Sobernheim habe arretiereo wollen ; nur frug sich, wer Neumann den 
Befehl gegeboi habe; Bonati hoffte, alles dnrch den Schulmeister Marsch- 
hanaer auszukundschaften, und wollte kein Geld sparen, um die Schurkerei 
zu entlanren, wenn ihn auch ,die Botte in PariB*^ wegen seiner Anhing' 
liehkeit an Zwackh »mit schwarzen Farben bemahle". Wie aber kam 
es, dass Bonati von den zwei Jägern arretiert worden war? 

Zwackh hatte von der Absiebt, ihn selbst za verhaften, gehört, 
wollte Beweise iliror Wirklichkeit haben und halte Bonati gebeten, 
statt seiner zu reisen Bonati teilte Zwackh alles mit, was er über 
die Sache erfulir; am '2'J. März schrieb er iiiiü. Welling habe dem 
General«; von Wiinplfen alle Hüclier gegen die llUnninaten vorgelegt, ihm 
daraus vorgelesen und ihm gezeigt, wie gelulirlich Zwackh sei; am 
24. März eruiliiete er iiim nach den Mitteilungen des Kates Weyher, 
Neumann ^ei zwei Tage nach Bouatis Arretierung nach ^fannheim und 
man streu« iui Tublikum aus, alle pfalzischen Ämter hSttcn kiiriurstliche 
Ordres gehabt, Zwackh zu verliatten, iler Illuminatenorden würde im ge- 
hässigsten Lichte gescliildert und entstellt; am 31. März aber meinte er, 
Karl Theodor habe verniutlieh von der ganzen Verhaftiinfr mchts ge- 
wusst, Neumann hingegen sich auf einen alten Hattbeiehl '>\ri.^'n der 
llluminatcn bezogen, der für Hävern und nicht für die Pfalz gütig sei, 
denn sonst hatte man Zwackh im vorigen Jahre, als er auf Befehl des 
Fürsten von Salra-Kyrburg nach Mainz reiste, auf pfiilziscliem Boden 
arretiert'). Zwackh war jedenfiüls der Gefahr glücklich entgangen und 
nach Wetzlar gereist, Ton wo er am 19. März an Karl Theodor scbriob^): 
er habe seit Wochen vermutet, Neumann suche ihn aus Kim auf kar^ 
pfalzisches Gebiet zu locken und zu fangen, und um zu sehen, ob seine 
Befürchtung berechtigt sei, habe er den Tag, wo er im Auftrage seines 
Fürsten reiste, bekannt machen lassen, selbst eine andere Route einge- 

1) Kirn, 21. April 17^'» < Original), ebenda. 

2) Bonati an Zwackh (Original), Kirn, 16. Mär2 17äU, in Zwackhs Besitr. 

3) Bonati an Zwadhh (Originale), 20., 84. und 31. Uia (ebenda). 

4) Ebend», Kopie. 
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schlagen aod Bonati statt seiner auf den Weg geschickt, Nenmann aber 
habe, mit Bewaffneten ersclieinend, sich an verschiedenen Orten gezeigt 
und sich erkundigt, ob er vielleicht durchgereist sei; er selbst könne 
nicht glauben, dass der Kurfürst Befehl y.n stu;irr Verhaftimg gegeben 
habe, denn Karl Theodor liabe ibii ja nach seiner Verbannung ein Jahr 
in Wetzlar und seit arlit/obn Monaten in Kirn rnhig gelassen, Fürst 
Friedrieb sei seitdem dreimal iu Mannhemi bei ihm gewesen und nie 
sei gegen ihn gesprochen worden, überdies habe ihm Fricdrirh )»ei An- 
tritt des Dienstes schriftlich versichert, er werde ihn nie an Kurpfalz 
ausliefern, wenn nicht etwa eines der höchsten Reichsgerichte Zwackb 
für schuldig erkenne; er, Zwackh, sei jetzt kein pfälzischer Unterthan 
und Diener und lebe in &im lediglich dem Dienste seines neuen Fürsten, 
ohne alle Verbindung nach aussen, und warum sollte auch der Kurfürst 
heimlich und gewaltsam gegen ihn vorgehen? er kdnne ja seine Aus- 
lieferung allB salm-kjrhurgiscfaer Qeheimrat und als Kanxleidirektor hd 
dem Fürsten Ton Salm-Salm und bei dem Wild- und Bheingrafeu ver- 
langen! das für Bayern erlassene Verbot, unter Gefahr der Verhaftung 
das Land zu betreten, gelte nicht in der P&Iz und Neumann handele 
aus eigener Willkür, während er Zwackh voll Zuvorkommenheit begegne 
und ihn wiederholt au sich eingeladen habe. Im Gegensatz zu Zwackbs 
Aufikssung aber zeigen uns zwei Briefe*) Neumanns an den Fürsten zu 
Saim-Kyrburg in Paris das direkte Eingreifen von Karl Theodors Hand*): 
,ln Mannheim wünscht man sehr, Zwackhs habhaft zu werden, und wenn 
iiian die (Jesinnungen Eurer Durchlaucht wüsste, so würde an Hochst- 
dieselben eine reqiiisition zu dessen Auslieferung erlassen werden* (Mann- 
heim, 21. ^liir/.); , Klier llüclifürstlichen Durchlaucht wird es übrigens 
bereits bekannt sein, dass ich den von Zwackli zu arretieren beauftragt 
gewesen und dieser mir entwisclit sei. HAchstdieselbeu machen sich bei 
Seiner Kurfürstlichen Durchlaucht das grosste Verdienst von der Welt, 
wenn Sie zu dessen Habhatlwerdung etwas beizutragen geruhen. Ich bin 
desshalb besonders beauftragt, die Erkundigung einzuziehen, ob Eure 
Durchlaucht auf die von Serenissiroo Electori zu erlassende Requisition 
denselben ausliefern wollten; das dadurch erwerbende Verdienst ist nicht 
allein, sondern auch noch dieses in Betracht zu ziehen, dass Eure Durch- 

1) Originale in Zwackhs Besitz. 

2) Auch erklärte der negicnuiu'^i'ra-jident Freiherr von Venningen, dir prälzischc 
RegieniHR sei an dem Vorfiillo vom Mürz unbrtpili^'t, derartige üefohle rühren 
direkt aus dem kurfürsllicheu Kubiuetic (Schreilieu deä Agenten Orü iu Mauuheim 
an die Salm^SalmiMheD HofrM«^ 17. April 1769, in Zwaddu Beafta). 
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lanchi dabei eioeD Sebarkeo loswerden, der Höchstdieselben ins Unglück 
zu stdnMD trachtet* (Mannheiiii, 29. Mftn). Und Weliing schrieb an 
Lehner in Faru (Kirn, 20. Mftrz) sian müsse Zwackh los worden, 
sonst sei kon Hdl; «Zwackh ist vm T . . ., d. h. er ist aller klugen^ 
Anstalt tmgeachtet glücklich dorebgewitacht und sitzet nan . . . mhig ' 
za Wetzlar, wo er vielleicht^ wie ich mit Grand vermuthe^ unserem 
theuren Ffinten statt gute böse Geschftfke macht. Dieses Geschdpf ist 
sum Unglflck unseres theuren Forsten vom Teufel ansgeepieen und 
hierher ges— worden ... ein schlechter Kerl*. Nachdem der erste 
Strdch gegen Zwackh misslungen war, bereitete man also eineo sweiten 
vor! Zwackh aber schrieb aus Wetzlar an 4en Kurfürsten (26. MSn 
1789)«): 

„Dnrchlauchtigster Kurfürst, gnädigster Herr Herr! 

Ans meinem Vaterliind mit dorn giosst^n Verlust meines ohnehin 
geringeu Vermögens verbannet und diircli die Macht von Eurer Kurfürst- 
lichen Durchlaucht gehindert, die turstliuh lüttichische Legationsstelle 
in Kecjcnspiir? anzunehmen, trat ich endlich : weil Höchstdieselbige am 
IiLiilislage im Monat May 1787 /u erklären die Gnade hatten: Sie 
würden nicht entgegen seyn, wenn mich, n u r en tfer nt von 
liaiern ein anderer Keichsstand versorgen wollte: vor 
18 Monaten in Diensten des Fürsten von Salm Kyrburg Durchlaucht 
und bald in jene des gesammt fürstlich rheiugräflichen Hauses als ge- 
meinschaftlicher Lohendirektor. Das kurplälzische territoriuni war mir 
bisher nicht vcrbot4?n, doch wagte ich es nur im äussersten Nothfall 
solches durchzufahren. Nun aber bin ich gewiss, dass man mich dort 
gefänglich eingebogen hätte, wenn ich in meiner in fürstlichen Angelegen- 
heiten anhero gemachten Heise den 12ten dieses solches in Sobemham 
würde betreten haben. 

Ich rufe Gott zum Zeugen an,' dass ich diese neue Ungnade nicht 
verdient habe, glaube auch nicht« dass es ein neuer Befehl von Eurer Enr- 
fSrstlichen Durchlaucht war, sondern der Beamte zu Sobernheim mag es 
wegen der fOr die Bayrischen Staaten allgemein bestehenden Verordnung 
willkflrlich gethan haben. Ich lebe in Kirn ohne slle Verbindung blos 
fBr meines Fürsten Geschäfte; diese rufen mich manchmalen in die am 
Hundsrficken befindlichen kurpftizischen Ämter; ich bitte daher Eure 
KurfürsUicbe Durchlaucht mir die höchste Erlanbniss zu geben, solche 

1) Kopie in Zwacklis Ficsitz. 

2) Original. Kasten achwar« 4lHj. Akt Nr. 3. Geheimes Staatsarchi? in Mflo- 
ehm. Konzept in Zwaddis BmiIi, 
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darohraiseii zu dürfen, wo ich mieh aohasehig madie, auf dem pftkischen 
temtorio nienuden 24 Staod zu Terweiteii, minder jemals die Hanpt- 
nnd Beddenzetadt zu beferetoi. Sollten aber HOehstdieBelben auch dazu 
dch gnädigst nicbt entschliflesen, so flehe ich nnterthftnigst, mir durch 
ein gnädigstes Besbipt die beruhigende Besolntion zu geben, dass durch 
keine Gewalt gegen die gesamint fQrstlicb Salmisch-Wild- und Bhein- 
gräflichen Häuser ich aus Kirn von meiner Frau und unmündigen Kin- 
dern sollte genommen werden, Eure Kurlüiatliche DuichlauciiL mir [olg- 
lich in Kirn meinen Aufenthalt nicht stören wollen. Würde ich auch 
dort nicht sicher sein, wo konnte ich mein Aüskoiumen weiters finden? 
da Höchsidero grosse Staaten in ganz Deutschland verstreut liegen und 
beinahe für mich keiü Auleuüialt zu finden ist, der nicht an dies© an- 
grenzet. Ich wäre auf solche Art dem grössten Elend mit in einer Familie 
Preis gegeben, weiches wahrlich der allgemein bekannten Grossmuth von 
Eurer Kurfürstlichen Durchlaucht nicht angemessen sein kann, ich fiehe 
diese an, verlasse mich getrost nur allem auf diese und enterbe in 
tiefester Ehrfurcht 

Wezhir d.'26. Mftrz 1789. 

Eurer Eurfflistlichen Durchhiucht 
nnterthftnigst gehorsamster 
D. Ton Zwackh*. 

An demselben Tage verlicss ein Schreiben') des geheimen Sekretärs 
Lehner an den Hofgerichtsrat Neumann das salraische Palais in Paris: 
„Tn Ansehung wegen der von Seiten Kuhrjifalz nachgesucht werden 
wollenden Habhaftwerdung des bewussten Herrn wird es gut sein, die 
requisition bereit zu halten, wenn Serenissimus in Kirn eintreffen, wo 
Höchstdieselben alles thun werden, wozu Dieselbe durch devotion ffir 
die Kuhrpfalz aufgefodert sind*. Zwackh setzte seine Hoffnung auf 
sdnen Brief an Karl Theodor und auf seine Rechtlertigungsschritte bei 
Fürst Friedrich III., auch bat er dessen einflussreiche Schwester, die 
Ffirstin Amalie Zephyrine von HohenzoUem-Sigmaringen"), sich bei Letz- 
terem fiir ihn zu verwenden, damit er nicht .das Opfer fanatischer Ver- 
folgnng werde und nicht tftglich der Unruhe ausgesetzt sei, semer Familie 
durch eine fremde Macht entrissen zu werden, die selbst die fiechte und 
die Würde Monseigneurs erniedrige, wofür es kein Beispiel seit der bar- 
barischen Zeit gebe, in der das Becht des Stärkeren das Boich verheerte*. 

1) Originsl In Gehdflwi Stulaarchir m Manchen an olnger Stellt. 
2} S&Mln 1789, Kopie, in ZwacUis BeiHi. 
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Da auf Lehners Milteiiiiug vom 26. März liin Für^it Friedrich II!, 
gewillt war, ^dun tit. Zwackh auf erla^sfMi werdende requisitioii iiu;;zu- 
liefern", so meldete dies Neumann dem kurpfälzischen Staats- und K<>n- 
feren/minister Franz Freiherrn von Uberndorff ') in einem Schreiben vom 
4. April -), in dem er riet, ,das desfallsige requisitions-Scbrciben bis zur 
Ankunft des Herrn Fürsten in Kirn, welche nach näher erhaltenen Nach- 
richt gegen Ende dieses oder gleich Aufaogs des nächsten Monats er- 
folgen wird, bereit zu halten." , Geruhen nun", so schloss er, .Eure 
Hochfreiherrliche Excellenz die Vorkehr zu trefl'eo, dass sothanes requi- 
sitions-Schreiben mir zugefertigt wird, so werde ich pfliclitachuidigst 
nicht verfehlen, bei der Ankunft des Herrn Pürstens selbiges sogleich 
einzureichen und das weitere nöthige unterthänigst zu bewirken*. Karl 
Theodor griff auch selbst sur Feder und sehrieb dem Fftrsten zu Salm^ 
Xyrbnrg (UaDoheim, 12. April) *) : 

, Unsere Freundschaft und gani geneigten Willen allzeit zuvor, 
Bochgebomer Fflrst, besonders lieber Oheim! Nach den Uns zugekom- 
menen verlftssigen Nachrichten befindet sich der vormals in Unseren 
Diensten gestandener, daraus auch förmlich annoch nicht entlassener 
tit. Zwack dermal in Diensten Euer Liebden angestellt. Wie Uns nun 
aus gegründeten Ursachen allerdings daran gelegen, der Person erwähn- 
ten Zwacks habhaft zu werden, als ersuclien Wir Dieselbe freuudnach- 
barlicb, selbigen auf Anätelieü Unseres eigens hierzu beauftragten Hof- 
gerichtsratheii und Amtsverwesern des Unteramts Böckelheim Neumann 
alsbald beliebig in sicheren Verhaft nehmeu und ihn zur weiteren 
Trauäportirung überliefern zu lassen. Wir versehen Uns zu solch nach- 
barlicher GeAväliruiig und verbleiben übrigens zur angenehmen Wiliens- 
erweiäung wohl beigethan. 

E. L. gutwilliger Oheim 

C!arlTheod(»rGhfBf«). 

Dieses knrl'ürstliche Schreiben wurde von Oberndorll" an Neunianii 
geschickt, um es persönlich Friedricli zu überreiciien, zugleicii war eine 



1) 1790 gegratt. 

2) Original aus Suberoheim (im GeheimoQ Staatsarchiv in MüDchea a. o. St.). 

3) Ori'iinal, ebenda. ( 

4) Im Geheimt u Staatsarchive öind melirert' lirouillouB dieses Briefes, in eiaeui 
kim ci sogar: .Wie Uns non in Antehnng dnifer toi^ deoMelbeii begragpiMD 
schweren Verbrechen und sonatlK gegründeter UiMdien «Iterdingl daran getagen, 
der Person erw&botea Zwacke hi^bhalt zu werdend 
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Abschrift für Neumano beigelegt und ihm Befehl erteilt >)i Zwackh «als- 
bald m fibernehmen und Ihn wohlverwahrlieh auf das Bergschioes m 
Dilsperg') an transportiren, wess Eades die nOtbige Ordre an dortigen 
Commandanton ebenmäseig hierbei folget worüber seiner Zeit der aue- 
fahrlieh nntertbftnige Beriebt erwärtiget wird*. Der vorsichtige Minister 
wollte aber ttnen derartigen Befehl nicht in ^es Neumann Hand lassen 
Qnd beantwortete dessen Schreiben vom 4. April mit dem Befehle, das 
Keskript, das an ihn ,zu seiner Nachaclitung wegen der Auslieferung 
des bewusstoii Subjekts erging*, nunmehr, da er ja Kenntnis davon ge- 
nommen, dem Minister zurückzusenden*). Friedrich kam aus Fari«» Milte 
April in Kirn an, war sehr ärjiferlich über die Intiiguen daselbst, hob 
Zwackhs Ehrenhaftigkeit hervor ^), ernannte aber Welling am 17. Ajuil 
zum Keffierungs- und Kan nu i Präsidenten zum allgeminen Missvergnügen 
der Untertbanen ^) und antwortete Karl Theodor am 22. April ^) : 

.Darehlauchtigster Kurf&rst, gnädiger Herr! 
Euer Gnaden beliebten vermOge eines unterm heutigen wohlerhal- 
tenen Anschreibens unter Anfnhrong wichtiger Gründe die Auslieferung 
des dermalen in Unseren Diensten stehenden Kanzleidirektorn von Zwackh 
geftUigst anzusinnen. So bereit Wir in jedem Falle sind, denen Wünschen 
Euer Gnaden nach Krftften zu entspreclicn, so sind Wir gleichwohl 
wegen Abwesenheit gedachten von Zwackhs ausser Stand gesetzt, sogleich 
das beliebitj;e Anträgen in Vollzug zu setzen. Sobald doi\sell)e aber seine 
Geschäftsreise vollendet und dahier eintrelieu wird, können sich Euer 
Gnaden veisicliert halten, dass derselbe zu Unterstützung der Gerechtig- 
keit und zur Bethätigung Unserer steten Devotion nach den von Uns 
bereitis erteilten Vorkehrungen ansgeantwovtet werden wird. Wir ver- 
sichern zugleich, dass ^Vir bei jeden sonstigen Vorkommenheiten zu 
Enveisung angenehmer Dienstgefälligkeiten stets willig und bereit ver- 

^^^^^^ Buer Gnaden gehorsamer Diener 

Friedrieb, Ffirst zu Salm Kyrburg*. 

1) Obenidorfr in Mannheim, 12. April 1789, aa Neamann ia Sob«nih«iin (Kopie, 
im Gehoimen Staatsarchire, a. o. St) 

2) Bei Neckargeiuüud. 

8) Sie fehlt I«idcr In den ArdtWen. 

4) ObcrodiHrff an Netimaiui, IS. April ohne üntencbrift (Eonsept, Geb. 

Staatoarcliiv). 

5) Bonati an Zwackb (Origin il. Kirn. 17. April, in Zwackhs IJcsits;). 

6) Boaaü darch Expressen an iiofrat Bobmcr (.original, Kirn, 1^. April 1789, 
in Zwachbs Beaita). 

7) Kim, Original im Qeb, StaatsaicluTe in Mflnchen, a» o. Si 
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Neiimanu übersandte diesen Brief am 25. April aus Sobeiiilieim an 
Oberndorfl' und fügte binsu der Fürst sei zwar wieder nach Paris ab- 
geroiBt, habe aber zuvor verfügt, .dass tit. Zwackh bei der ttflckkuoft 
von seiner nach Wetzlar unternommenen Beise gefitoglich angehalten 
und an ihn aasgeliefert werden solle, wo er demnftchat den gnftdigst er- 
haltenen Auftrag auf das pünktlichste zu befolgen pflichtschnldigat nicht 
ermangeln werde**. 

Mittlerweile hatte sich der Bedrohte selbst an den Freiherm von 
ObemdoriT gewendet*): 

«Hochwohlgeborener Heichsfreiberr! 

Dem Vernehmen nach soll die Absicht des Beamten in Soborobeim 
dahin gehen, auf mein ihm von der hochpreuilichen Begierung ange- 
schlossenes Anlangen, die gegen mich bezweckte Anetinmg betr., keinen 
Bericht zu erstatten und mich also, dann die sich verwendenden gemein- 
schaftlichen Kanzleien in Ungewissheit zu erhalten, bei weicher es mir 
nicht zuzumnthen ist, dass ich nach Hans zurückkehre. Eure Beiehsfirei- 
herrliche Excellenz als Yorsteher eines so ehrwftrdigen collegii ersuche ich 
dringend, diese Absicht zu vermitteln, und wage es sogar, Hochdieselbigen 
in dieser erhabenen Eigenschaft zu bitten, den TorfÜl Semer KurförsU 
lichen Durchlaucbt selbst vorzutragen und mich ohnehin unglücklichen 
Mann zu Höchstdero Gnade anzuemj-lVlilen. damit icli doch von dieser 
Seite in Kyrii ruhig leben kann. Gründe zur Unterstützut.g meines unter- 
tbänigsten Gesuchs sind in meinem Unlangen und in den Vorschreiben 
der gemeinschaftlichen .Kanzleien entliallen. Mein ehemaliger liofraths- 
Vicepräsident in München Graf Treysbiog sprach bei Gelegenheit des in 
Bayern gegen mich verhängten Schicksals auch mit Seiner Kurfürst- 
lichen Durchlaucht und mein Geschu k u urd?» dadurch in etwas [?emildert. 
Ähnliche Veranlassung haben nunmehr Eure Keichslreiherrliclie tixcellen/., 
und ich bin ebenfalls dabei des guten Erfolgs: gewiss. Die allerorten 
mir von llochdenenselbigen angerühmte edle und menschenfreundliche 
Denkungsart liisst mich getrost die Gewährung meiner liitte erwarten 
und dass endlicb^inmai ein Mann von Ansehen Muth haben wird, dem 
sonst besten Fürsten die wahre Lage einer äusserst gedrückten Familie 
mündlich vorzastellen und sein ^litleid zu bewirken, damit mir das un- 
terthänigst nachgesuchte gnädigste rescript mOge ausgefertigt werden. 



1) Otigiinl, hn Geb. SUatittcihive n Mflachn, a. o. St 

2) W«tihur, 17. April 1789 (Origiiid), «beada. 
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UiiTergesslicher Dank sei Eurer JBxoellenz für jede Yerwendang voo dem- 
jenigen geweiht^ der schon lange mit Ehrfurcht sich nennt 

Eurer Reiehsfreiherrlichen EzceUenz 

nnterthftoigst gehorsamster 
Zwackh*. 

25wackh hatte nicht nur Feinde, auch Freunde genug, unter ihnen 
manchen wannen Fürsprecher; der Wild- und Klieingraf Karl Ludwig 
zu Gnjmbaeh bestürmte Karl Theodor*) und Oberndorff'), den er bat, 
sich bei Karl Theodor für Zwackh zu verwenden, da er mit dem recht- 
sciialTenei], lleis.^igen, einsichtsvollen Manne so sehr zufrieden sei, um so 
mehr, „als seine vom Fürsten zu Salm-Kyrburg angestellten Vorgänger zu 
allgemeinem des Hauses empfindlichstem Nachteil die Geschäfte äusserst 
nachlässig behandelt*, der Fürst zu Salm-Salm schrieb tur ihn an Karl 
Theodor, ebenso voll Wärme der Bruder des Kyrburger Fürsten, Prinz 
Moritz'). Bonati war ausser sich über , die Schurken", die Zwackh gar 
zu gern an Korpfalz aasgeliefert und die bisherige Kegierung in Kirn 
kassiert hätten, und frohlockte, sie könnten nichts machen, so lange 
Zwackh frei sei, denn er sei .nicht zu überwinden", habe zu viel Freunde 
in Wien nnd in AVetzlar und sei der Schützer des Landes*). Mit 6e- 
nugthuung schrieb er Zwackh nach Mainz ^), Prinz Moritz erkläre, er 
wolle selbst Zwackh in Mainz abholen, durch die ganze Pfalz begleiten 
und ruhig abwarten, wer ihn dann arretieren wfirde. Am 1. ^uni*) 
richteten der Syndikus und die Deputierten des Fürstentums ein Schreiben 
nach Paris: der Fürst möge Zwackh schützen und sich gegen solche 
Vergewaltigung durch einen mftchtigeren Beichsstand verwahren. Das 
ganze Land war in Gfthrung. Am 9. Juni schrieb Bonati aus Kirn 
an Zwackh^): ,Hier gibt es bald blutige Auftritte, die ganze Borger- 
Schaft ist allerftusserst gogen die Spitzbubenrotte und die Kfihnische*) 
Familie aufgebracht*. Es kam zu Prfigeleien, die Bürger riefen nach 
Zwackh und wandten sich an die Beichsgerichte; .alle Unterthanen und 
Bürger waren ganz hitzig und feurig zum Besten ffir Zwackh* *). Fried- 

1) Anhang l. 

2) Würretadt, 13. April ITS'j (Kopie in Zwackhs Besitz). 
o) Anhang II. Kopie davuu iu Zwacklis Besitz. 

4) B«natl an Zwaekb, Kim, 34. April 1789 (Origiml in Zwodcbs Berits). 

5) Bonatr an Zwaekb, Kim, S6. April 1789 (Original, ebenda). 

6) Kopie, ebenda. 

7) Original, ebenda. 

8) EUnflussrcicber Ratsherr. 

9) Qrighialbriife Bonatb an Zwackh, 9^ 19. n. 30. Jnni 1789, in Zwaekha BesiU. 
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rieb III. selbst war lidcbst UDzutriedeu mit der Wendung der Dinge and 
sehrieb am 29. Mai aus Paris ^) : bei der allseitigen Disharmonie in der 
Regierung und bei dem Umstände, „dass er einen Präsidenten ohne Ge- 
scbäftskenntnis (Welling), einen abwesenden Kegierungsdirektor (Geheim- 
rat Jangert), einen mit Uns und einigen Unserer liäthe in Prozess be- 
fiiDgenen Hefratb und Karomerdirektor (Zwackb) babe"", befehle er dem 
pensionierten ersten Uofrate Manz einstweilen den Posten des fi^eroogS' 
direktors zu übernehmen, sonderlieb »alle dermalen gegen Uns gestellten, 
bei beiden höcbsteD Reicbsgericbten verbanddten Prozesse zu betreiben*, 
denn die dermalige Hegierung mflsse ihre Unfilbigkmt selbst eingestehen. 
Während Neumann dem ewig schwankenden Fürsten riet^, Jnngert und 
Zwackh baldigst zu entlassen und Zwackh sogar, falls er die Erlangung 
einer Pension durchsetze, sie lieber zu zahlen, um einen Yerrftter und Auf- 
wiegler loszuwerden, ,der den Pluto mit seinem ganzen hollischen An- 
hang aufgefordert habe", erliess Zwackh aus Wetzlar einen Yeigleichs- 
vorscblag an Friedrich*). Der Fürst, so sagte er, habe alles gethan, 
um ihn zu freiwilligem Abgange zu bewegen, trotzdem gehe er nicht, 
er bleibe vielmehr um des Fürsten Interesse und um der eigenen Ehre 
willen und achte nicht der zahllosen unverdienten Kränkungen ; gebe ihm 
der Fürst kein Recht, so prozessiere er; gestatte ihm der Fürst, in sänem 
Dienste /u bleiben, ohne nach Kirn zurück zu gehen, so stehe er vom 
Prozesse ab; durch beständiges Fernbleiben von Kiia höre ja ohnehin 
alle Verbindung mit den Leuten auf, die dem Kürston Vordacht ein- 
flössen. Er erinuorto den Fürsten an die sch«)nen Stunden, die er letztes 
Jahr in seinem Kabinet verlebt, an das Vertrauen, das er damals bei 
ihm geuosseii, und frug, warum er dasselbe verloren habe. »Warum 
hat man mir", so fuhr er fort, ^den ohnehin trauriL,^'n Interims-AufeDt- 
halt in Kirn missgönnt? Wie konnten Eure Durchlaucht behaupten, ich 
wäre als ein Verräter uiid schon ohne Ehre in Höchstdero Dienste ge- 
treten, da mir das erstere niclit einmal das pfälzische <'abinet vorge- 
worfen liat, meine ( 'oUegialzeu^nisse aus Bayern meine Kechtschaffenheit 
erprobten und HöchstdiesellMi'n von der f^anzen llluminatentjjeschichte in- 
formiert waren! Doch die Zeit wird alles aufdecken.* Am 1. Juli richteten 
die Unterthanen des Oberamts Kyrbiug eine von den Landesdeputierten 
Jacobi, Weins und Filzer unterzeichnete Bittecbrift^) an den Fürsten, 

1> Oripiiial, in Zwackhs iieiifz. 

2) Originai aus Sobernheim, '6. .luni, ebenda. 

3} Origliul, 16. Juni, ebrnda. 

4) Kim, Kopie in Zwadcbs Besitz. Ihre Ecbtbeit bescheinigte Bomiti. 



Digitized by Google 



Karl Theodor, Friedrich zu Salm und F. X. von Zwackh 



213 



er mOge dem boeliTerdienten EaDzleidirektor Geheimrat too Zwackb, der 
ia der Pfolz Verfolgungen ausgesetzt sei, ^eberlieiigewftlireD; rie rfUim- 
ten Zwackhs Herzensgüte, seine Bereitwilligkeit, ihnen m helfen und ihre 

Klagen abzustellen, sein Verdienst, dass er allein dem Fürsten den Druck 
enthüllt habe, den sie unter den früheren Kanzleidirektoren erlitten, und 
schlössen also: ^Kurz — seit der Zeit seiner Anstellung herrscht Ein- 
tracht Ruhe und Zulriedenheit im Lande und beseelende Hoffnung, von 
älteren Zeiten herrührende Anstände und Missbräuche durch einsichts- 
volle Einleitung zur allgemeinen Beruhigung bei/ulegen. Desto trauriger 
aber würde es für uns sein, ilin zu verlieren — ein Verlust, dem Lande 
und mit ihm seinem iiöchsten Besitzer unersetzlich". 

Friedrieh III. lenkte ein. Zwackh blieb in seinen Diensten, kclirie 
aber nicht nach Kirn zurück, wo Welling am Kuder blieb, sondern ver- 
sah von Wetzlar aus die GesehiUte als Lehensdirektor und betrieb des 
Fürsten Prozesse. Die Fürstin Amalie Zephyrine von Hohenzollern, die 
ihn ungemein hoeh hielt, schrieb*) ihm entzückt darüber, dass sie ihm 
bei dem Bruder Fürsprecherin habe sein können, und sprach die HolTnung 
aus, er verwerte gewiss alle Mittel, um sein Vertrauen wieder zu ge- 
winnen, „die Achtung und Zuneigung eines so guten Herrn zu verdienen* 
and ihn, wie er selbst sage, mit mehr Kifer und Treue zu bedienen, als 
es 80 viele Undankbare gethan hätten. Nach dem bewegtesten Leben 
und nach Leistung der wertvollsten Dienste an die Häuser Wittelsbach'), 
Salm, HohenzoUern, Solms, Anhalt-Schaumburg etc. starb Zwackh als 
königlich bayrischer wirklicher Geheimrat und Staatsrat im ausserordent- 
lichen Dienst am 7. November 1843 in Mannheim, allverehrt; sein un* 
dankbarer Ffirst aber war als Opfer seiner Gesinnmigslosigkeit in Paris 
io der Sebreckenszeit unter der Guillotine geMen. Welling hatte Iftugit 
Friedrichs Gunst verscherzt, war in voller Ungnade entlassen worden und 
hatte sieb an Zwackha «Freundachaft* gewendet; „ich versichere*, so 
hatte er ihm geschrieben *), ^es wird Sie und andere niemalen gereuen, 
einen von der ganzen Welt misskannten, von bOsen Buben hintergangenen 
und roisshandelteo Mann aus der unglficklichsten Lage gerettet zu haben; 



1) Original, Paris, 5. August 1789, in Zwiddu Besitc. 

2) Zwackb wurde 1791 tweibraddseher BcvoIhnSditigter am Reidukammer' 

gericbte, am 87. UKnt 1799 kntbayiiselMff wirklicher Geheimrat und Bevollmächtigter 

dasoUist, hezog vom 1. Juli diese? Jahres ab 1200 Gulden Gehalt '^]i'itrr nnrh be- 
sondere Gratifikationen, und genoss Max Joseph«? lii>chstes Yertraueu. (Kuuigliches 
Krei&archiv m Müucben, Kün. Keichäarchiv ebeuda.) 

3) Kim, 22. Mai 1792, Original, io Zwackha Besits. 
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Redlichkeit, Qeradbeit und ADbinglicbkeit für Hftnner, die ich durch 
andere verleitet wabrecheinlieh*} unrecht beurteilte, wird der Beweis 
meiner DanlLbarkeit sein". Zwackh richte eich nicht, sondern ▼erecbailte 
epftter WeUing, der io Dflrftigkeit geriet, eine Stelle als Weginspektor 
fSr die Frankfurter Ghauss^ mit 1700 Gulden Oehalt bei dem Ffirsten* 
Primas^. Auch Neumann war bei Karl Theodor Iftngst in Ungnade 
gefallen und so konnte Zwackh mit Qenugtbuung auf den geseheiterten 
Überfall bei Sobernheim und dessen Folgen zurfiekhiieken. 



Aüliang. 

„Durchlauchtigster ( hurfiirst, 
Cioädigster Churfürst und Herr! 

Den üi Euer Churfürstlicheu Durchlaucht DieDSten vorhin als Reglern Dgsratb, 
soDach von des Herrn Cburfürstcn zu Cölo ChurfOrstlicher Dorehtaucht zn Höchst- 
Ilm Hofnth ernaaiUeii ron Zwaddi hat der Herr Font Toa Kyrbarg als Gaailei- 
direkCor in Seine Dienste gesogen, sonacli aber als siibstitiiierter Senior domus san 
gcmeinscbaftlichen Ldienicanxleidirektor des Fürst Rbeingriflichea Hauses bestdieti 
anch ihn endlich zum Geheimen l\&th ernannt. 

So wenig fflrsth'rh Saltn-J^alrnischer Seits oder metnrs Orts zu dessen crKtpn 
Dienstanstelhiti^^ concurriret worden oder man in mehrerer Kiiflcsicht, dass solcher 
Euer Churtürstlichcn Durchlaucht Ungnade sich zugezogen, hierzu mitgewirkt haben 
vOide: so wenig stond es in meinen uod dee Herrn Fürsten so Salm-Salm Kräften, 
sothane Anstellnag an einem gemdnscbafUicben LelienkaasMdirektor tu behindera, 
da einestheiis der Ton Ihro CharfftrsUichen Oarehlaacht zu Cöln eriangte Hofraths- 
charakter ihn deckte, andemtheils aber dersellige sich in dem von dem Herrn Fürsten 
zu Salm-Kyrburg anvertrauten Amt rechtschaffen, einsichtsvoll uad thatig erzeigte, 
hiernilchst Eurer ' linrfürstlifhen Durchlaucht höchsteigene in Regenshurg geschehene 
Erklärung, desseu aiiderwcite Dienstanstcllunt? in einer Kntfemung von München nicht 
behindern zu wollen, in der Mitte lag, auch endlich derseibige von irgend eioer An- 
hlngli^eit sn dem von Eurer Chnrlürstlidien Dttrchlaacbt geahndeten MBmfnatfstao 
nicht die aundcste Spur äusserte, mithin die gerechte YennnthuDg entstand, dass er 
durch £uEer ChnrfOrstlichen Durehlanehft sieb sngesogeao Ungnade mr Erksnntniss 
Beines Irrwegs gelangt sei. Ganz berrrhtigt h'u h ich mich dadurch, dass er durch 
Annahme der gemeinschafilieben Lehen-Ksnslei-Direktor'Sldla anch in metne als 



1) Wohl vom alten Zwackh uaterstrichOD. 

2) Zwackhs Archiv. 

3) Geheimes Staataarddv in Uflnchen, Original, a. o. SU 
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eigratUdien Senior donnis Dienste getreten, gananeres Aagenmerk auf Qm n nehmen, 
und kh kann ihni das ZeoiniM nicht veraageo, daas er überhaupt in der ihm an- 
Tertrantwi Sldle mit vieler Einncht and Tb&tigkeit gdiandelt, heionders aber bei 

jeder Gelegenheit die tiefste Verehrung gegen Eure Chtirfürstliche Durchlaucht be- 
währet und nicht die allermindeste Verbindung mit dem Illumioaten-Orden verspüren 
lassen, mitbin sich allgemeines Vertrauen erworben nnd so mehrcres Verpnttgen ver- 
anlasst hat, als alle B in*- von dem Herrn Fürsten zu Salm-Kyrhnrg angostolltun 
Dicnstrorgänger ihre Qblicgcoheit nicht im mindesten erfüllt, sondern dem fürst- 
rheingr&flichen Gesammthaus sehr beträchtlichen Schaden zugezogen haben. £urer 
Cbiurfilrstlidien Biudilancht angestammte weltgepriesene Gnade lieas mich sn?er- 
lisaig hoffen, es worden HAdistdieselben dem durch Höchstdero Ungnade und seine 
meliqlhrige tnuinge dienstlose Lage gebeugten von Zwaekb in besondere Hinsicht 
anf sein imnnehriges tadelloses Benehmen das Yei^ngene gnädigst zu condoniren 
geruhen, und es gereichte dahero mir zu wahrem Anliegen, als ich das Gegentheil 
durch die gegen ihn neuerdingen verhängt sein sollenden Arrestbefehle zu vernehmen 
hatte. Seine erlangte viele Kenntniss in denen gemeinschaftlichen Geschäften des 
fürstrheiugnitiicbeü Hauses, eeine dabei gezeigte besondere Thatigkeit, der von ihm 
bei jeder Gelegenheit bewahrte tiefste Respekt gegen Eure Churfiirstliche Durch- 
laucht, der mir und dem fOntrheingräflidien Gesammthaus ohnTermeidlieh entstehende 
grosse Madbtbeil, Rfldcsichten auf seine bei Eurer Chnrfftrstliehen Dureldaneht 
fernerer Ungnade walirhaft unglflefclich werdenden nnsehutdigen Kinder -> alles 
dieses fordert mich in gleicher Stärke auf, mich seiner bei Eurer Cburfilrstlicheu 
Durchlaucht zugleich auch in meines dabei mitinteressirten dermalen in die Ferne 
vfrrpistPTi Herrn Vettern, des Herrn Kfirsten zu Salm-Salm, Namen als Senior des 
fürstrheingriitliclien Hauses dahin anzuuelimen, dass Ilüclistdicselben das Vergangene 
gnädigst zu vergessen und demjenigen Unglück Greuzen m setzen gniidigst geruhen 
möchten, welches ihn seit der Zeit, als er Huchstderoselben Ungnade sich zugezogen, 
ohnabwridiliGh verfulgt, hauptelchlich aber seine bedaueraswQrdige Fhiu und Kinder 
betroffen hat* Sollte er aber auf iigend eine Art Eurer Cbnrftlrstlieben DuieUaueht 
üagnade sich neuerdhigeu sugeaogen haben, so wage Idi an BOchstd«« Gerechtig« 
kcitsliebe die zuversichtliche unterthiinigste Bitte, dass Eure ChuriOratlidie Durdir 
laucht ihm gnädigstes Gehör und seine desfallsigc Vertheidigung gerechtest zu ge* 
statten sofort in ein oder anderem Fall die erforderlichen Hl^rhsten Befehle zu erlassen 
huldreichst geruhen möchten, and habe die Gnade mit tiet^iem Respekt zu bestehen 

Eurer Churfilrstliclien Durchlaucht 
Wörrstadt, d. 13. April 1789. untenhünigster Diener 

C. L. Rheingraf-. 

n.«) 

«Durchlauchtigster ChurfOrst, gnädigster Churfürst und Herr! 

Erlauben mir Knrc Chnrffirstliche Durchlaucht, dass ich bei nnnmehro näher 
erhaltenem Unterricht vou der im Monat Miirz durch den Beamten zu Sohernheini 
vorgehabten Arretirung des in meines Herrn Bruders Liebden und des gesammten 

1) Geheimes Staatsarehiv in Hflndien, Original, a. o. St 
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riielngriffidMii Haines Dienateii tieh befindenden vwi Zwadi den an Enre Chnr^ 
ftistflche Durchlaucht von dem legieronden Herrn Fürsten zu Salm-Salm und Herrn 
Rheingr^fen ni Hrtimbach erlassenen Yoiachniben and AnempfehlttQgen auch meine 
gcgcnwarti^jp mit Klirfiircht beitegd. 

Ton der allbekauiiten Güte, Grossmuth und Gerechtigkeit Kurer Cburfürstlichea 
Durchlaucht verspreche ich mir Verzeibuiig und Mitleiden fOr einen Mann, der seit 
adner Terbannong ans Bayeni beMditUdien Vwlatt an idnem Yermögen gelitten 
hat, denen Geenndheit &aaient dnieh den aasgeatandenen Konmier nnd Gram ge- 
Mbvicht Vörden ist and der bei liagerem Andanam von den Zecn dea mlchügiten 
Churfarsten des Keichi gant mit seiner unschuldigen Familie unterdrückt werden 
würde ; irh wa^e es, nm %o mehr für ihn tim TJuhc und Sicherheit auf seinen Ge- 
ScliiiftsreisLMi in den präluschen an Kyrn aii^'renzrni]pn Landen zu bitten, als ihn 
hierin die reichästündische Würde und die Verfassung des deutschen Reichs von 
selbst schütten und ich ihm einstimmend mit meinem Herrn Bruder, flbiigen re- 
gierenden Herren Yetteni, den geeammten Kanalelen, Unterthanen nnd Borgern 
daa Zeogiriea ^nes tbitigen, elnaiditivoUan nnd reehtichaffimen Rathi, Kantlei- nnd 
Lehenhoferoratehan nach Totler ttbenengnng geben nuai, nnd mir ab lAdutem 
Nadifo%er meinee Herrn Brudeis') aniserordentlich daran gelegen ist, diesen Mann 
znm Nutzen mefni's Hause« lange zu erhalten. So wie der von Zwack hishtro die 
strafende Hand von Kiini • hurfurstlichen DurcMancht gesegnet hat, um so nach- 
drücklicher wird sich sein Gefühl von Dankbarkeit bei erhaltener Begnadigung aus- 
drücken. Ich empfehle dieses mein dringendes Gesuch 7ur geneigtesten Kntschlies* 
eang «ad werde die WlUfUining deeselben mit ebenso lebhaftem Dank erkennen, 
als ich mit vollstlndipter Hochaditnng Zeit Lebena ▼erbldbe 

Wendetshdm hei Alzey, Eurer Chtirfaretlichen Diirdüaacfat 

d. lA. Mai 1789. aaterthAnigtter Diener 

Horiti Prina in Salni>Kjrbnig*. 

l) Friedrich III. war damals ohne Sohn, Friedrich IV. wurde erst am 14. l>e- 
xnnber 1789 geboren. 
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Die Panlusakten. 

Eioa wiedergefuDdeoe altcbristliche Schrift des zweiteo Jabrbauderts 

in koptischer Sprache. 

Vra 

Carl Sehaidt. 



Der Boden ÄgypteDS, dem wir schon so manche Überreste der alt- 
chrisUichen Litterator verdanken, hat uns wieder mit einer Qabe beschenkt, 
die den wichtigsten Fnnden anf dem Gebiete der Patristik ebenbürtig 
ao die Seite gestellt werden darf, insbesondere aus dem Grande, wdl 

der jetzige Fund nicht, wie so häufig der Fall, mehr Rätsel bietet als 
löst, sondern mit einem Sclilage das Dunkel lüftet, das bis dabiü über 
einer altchristlicheu Sclirift lag. 

Schon bei meiner Anwesenlieit in Kairo hatte eine grosse Menge 
von Papyiusfiagmenten, die dem äusseren Anschein nach zusammenge- 
hören mussten und sieh im iie&itze des Herrn Dr. Reinhardt befanden, 
meine besondere Aufmerksamkeit erregt, aber bei dem desolaten Zustande 
der Blätter und dem gänzlichen Mangel an litterarischen llilfj^mitteln konnte 
ich nur feststellen, dass der Papyrus die Theklaakten in koptischer Sprache 
enthalte. Inzwischen war die ganze Papjrussammlung für die Heidel- 
berger Bibliothek erworben und somit mir durch das gütige Entgegen- 
kommen des Herrn Geh. Hofrat Zangemeister die Gelegenheit gegeben, 
die Fragmente grösstenteils abzuschreiben und näher zu bestimmen. Bei 
dieser Arbeit sind, um es gleich zu sagen, meine kfthnsten Erwartungen 
Obertroffen worden, denn der Papyrus enthält nicht allein die Thekla- 
akien, sondern mit und in ihnen die alten verloren geglaubten Paulus- 
akteo. Es kann nun nicht meine Aufgabe sein, die Resultate meiner 
Stadien, die noch nicht abgeschlossen sind, im Detail vorzulegen, viel* 
mehr beabsichtige ich, in kurzen Zügen die Bedeutung des Fundes für 
die altcbristliche Litteratur hervorzuheben. 

MSHB BBmBLB. JAIttBUECaBB VIL 15 
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Was wussten wir bisher Ton den Paulusakten ?^) Nur so viel, dass 
diese Schrift eine sehr berrorragende Stellung unter den altcbrieUicheD 
Schriften innegehabt hat, ja eine Zeit Ung zu den heiligen Schriften 
gerechnet wurde und speziell in Ägypten mit den Erangelien und Paulus- 
briefeo &8t auf die gleiche Linie gestellt war. Hat doch Origenea an 
zwei Stellen seiner Werke Sprache aus diesem Buche genommen und sie 
/aat wie die Sprüche der Evangelien dtiert Dieselbe günstige Beurteilung 
fimd es in der Stichometrie dee Claromontanus, die im dritten Jahrhun- 
dert entstanden und aller Wahrscheinlichkeit nach der alexandrinischen 
Kirche angehört resp. nahe steht, wo es awischen dem Hirten des Hermas 
und der Petmsapokaljpee als Actus Pauli ver. HMMDLX d. b. mit 3560 
Stichen angefahrt wird."^ Selbst Eusebius wagte, sicherlich abhängig von 
dem ürteile des Origenes, an diesem Thatbestande nicht zu rfittdn, in- 
dem er die npdhtc Ilaulotf bei der Anfisählung der paulinischen Litte- 
ratur zwischen Hebrfterbrief und dem Hirten des Hermas stellt (Euseb. 
h. c. III, 3, 5), ebenso an einer zweiten Stelle (h. c. III, 25, 4) als erste 
unter den auzdepmsva-voda nennt, mithin eine viel höhere Schätzun{^ der 
Paiiliisakten im Vergleich zu den übrigeu apokrvjtlicn Evangelien und 
Apostelakteii verrät. Noch in dem Verzeichnis der 60 kanonischen 
Schriften (6. Jahrh.) steht das Buch unter den 25 , apokryphen Schrif- 
ten" an 19. Stelle zwischen Barnabasbrief und Paiilusapokalypse und in 
der sog. Stichonietrie des Nicephorus (c. 810) unter den Apokryphen des 
N. T. an erster Stelle als zefiio^ng llaitlo») «rrly. j-/. 

Aber von dem Inhalt und dem Charakter dieser Schrift, ebenso von 
dem Zeitpunkt ihrer Ablas.sun^f hatte man keine nähere Kunde, nur 
Zahn war es mit gewohntem Scharfsinn gelungen, ein bei Nicephor. Call, 
h. e. 11, 25 aufbewahrtes längeres Stück als aus den Pauliisakten stam- 
mend nachzuweisen, welches später Bonwetsch in einer Stelle des Daniel- 
kommentars von Hippolyt (III, 29 ed. Bonwetsch p. 176 f.) erwähnt fand. 
Damit war bewiesen, dass die Schrift auch in Korn im Anfang des dritten 
Jahrhunderts gelesen und als glaubwürdig angesehen worden war. Merk- 
würdig blieb aber die Thatsache, dass von einer Schrift« die weit um- 
fangreicher als irgend ein neutestamentliches Buch, uns nur ein so kleines 
geschichtUchee Stück überliefert sein sollte. Heute hat sich dieses Rätsel 
gelöst: unser Papyrus zeigt, dass zunächst zwei Stücke, die bisher als 
zwei selbständige Werke in der altchnstlicfaen latteratur au%eführt 

1) Vergl. Harnack: Altchrist]. Litteraturgcscb. Ii S. 128^. uad Chronologie 
S.4911L Zahn: 0«seliichte des uaCMtamentlicheii KaaonsII 8. 865ff. Llpsina; 
Apokr. ApMtetgeiehicbteD, t. d. Eigftniniigibaiid S. 159 a, n. itpa^t^ ßauMW. 
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wurden, den alten Puiilusakten entnommen sind, nämlicli die , Akten des 
Paulus und der Tliekla** und der „apokryphe Briefwechsel /wischen Paulus 
und den Korinthern,'* und somit bereits ein grosser Teil der Schrift be- 
kannt war, ohne dass wir es ahnten oder beweisen konnten. 

Die älteste ErwähnuDg der Tbeklaakten ^) finden wir bei XertalliaD 
de bapt. 17: Quodai qui Pauli perperam inscripta legunt, exemplnm 
Theclae ad licentiam mulieram docendi tiDguendique defendunt, sciant 
in Asia presbyteram, qni eam scripturam construxit, quasi titulo Paali 
de sao cumnlaDs, convictnro atque ooBfessum ae id amore Pauli fedase 
looo decaasisse. Besondere Schwierigkeit hatte bisher die Deutung der 
Worte »Pauli perperam ioseripta* herTorgerofen, — haben wir hier die- 
selbe Schrift vor uns, welche in einigen Hss. und bei Schriftstellern den 
Titel nfidHtQ oder 7teplo9ot Haukou xak Bixh^Q fuhrt? Das scheint so, 
Terh&lt sich aber anders. Ohne Zweifel können jene Worte nnr dahin 
verstanden werden, dass das ganze Buch, aus dem Tertullian, resp. die 
Gegner das exemplum Theelae anföhrten, den Titel des Paulus an der 
Stirne trug, aber falsch ist die Annahme, als ob Tert. bereits den Titel 
7:pa$scg U.xai &. vorgefunden hätte, wie er später lautete; vielmehr lagen 
ihm unter , Pauli (perperam) inscripta" die Paulusakteu in ihrer Gesamt- 
heit vor, von denen die Theklageschichte nur ein Teil war. 
Das wird durch den neuen Fund bewiesen; denn der Papyrus enthält von 
derselben Hand geschrieben, als Teile eines \\ erkes die uns bekannten 
Theklaakten, und es schliesst die Gescliithte des Paulus, d. h. das Mar- 
tyrium mit folgender Uuterscbrift, die ich in griechischer Uucialscbrift 
wiedergebe: ^ 

rJAnol'TOAOl'i 

Leider ist die erste Zeile am Schlüsse zerstört; das fehlende Stfick habe 
ich bisher nicht auffinden können. Wie auch immer die Ergänzung lauten 
mag, dass npdHiQ Ilauloü Hanpt- und Qeeamttitel ist, ist unzweifelhaft; 
wahrscheinlich ist mir, dass das AT zu xarä zu erg&nzen und der Name 
eines als Apostel bezeichneten Apostelschülers zu vermuten ist (Leucius?). 
Ist dies aber der Tfaathestand, so wird für die chronologische Fixierung 
der Entstehung der Panlusakten die Notiz des Tert., dass ein Presbyter in 
Asien die Akten aus Liebe zu Paulus, wie er selbst eingestanden, verfesst 

1) Vergl. dazu Huriiaok: A!tchiistl. Litd iMtiirL'fscli. I i S. 136 ff, und Chrono- 
lofT^o S. 40 ! ff, /ahn: ( icsch, d, ncutestamontlicln n Kauons II S. 892 ff". Lipsiiis: 
Apokr. A [)09telgeschichten II i S. 424 ff. — Text bei Lipsius: Acta apost. apocr. 1 
p. 26b ff. 

15* 
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habe and deswegen seines Amtes entsetzt sei, tod faerrorrsgender Be- 
deutang. Man batte bisher die Abfiisstuigszeit der Panlusskteo in die 
Jabre 120^170 (Harnack) oder 150^180 (Zabo), die der Theklaakten 

sogar in die Jahre 90—120 (Zahn) oder 160—170 (Schlau, Harnack) ver- 
legt. Aber mit Recht hat Harnack (Chronologie S. 497) darauf aiifmerk- 
bum gemacht. da:>s die Worte des Torlulliiin über die Kiillurvung des 
Presbyters auf eine jüngste Vergangenheit schliesscn lassen und die Akten 
frühestens um 160 — 170 in Kleinasien verfasst sein können. Damit ui 
zugleich der grosskirchliclie Charakter der Schrift nachgewiesen, ihr liohes 
Ansehen in den verschiedenen Kirchen erklärt und allen Hypothesen 
über eine gnostiscbe Grundschrift resp. Bearbeitung der Boden entzogen, 
denn unser Papyrus giebl deuselbeu Text, wie ihn Tertulliau und Origenes 
vor sich gehabt haben. Wann aber und wo die Theklaakten, die uns 
neben dem griechischen Originale in syrischer, altslavischer und latei- 
nischer Übersetzung erhalten sind, unter einem besonderen Titel von 
dom Ganzen als selbständiger Teil losgelöst sind, bedarf noch einer ge- 
naueren Untersuchung. Wahrscheinlich hat Hieronymus nicht mehr die 
gesamten Paulusakten im Auge gebäht, wenn er de viris ill. 7 von Tnpiodot 
Pauli et Theclae spricht, kann also aucli nicht, wie man bisher ange* 
nommen, ausschliesslich \on TertuUian abhängig sein. Das Decretum 
Gelasii (VI, 22 S. 218 Geacb. des Kanons von Credner) nennt bereits als 
Titel über, qui appellatnr Actus Theclae et Pauli 

Eine noch grössere Bedeutung erlangt der neue Fund durch die 
andere oben erwähnte Thatsachc, dass der apokryphe Briefwechsel swischeD 
Paolos und den Korinthem *) ebenfalls einen Bestandteil der alten Paulos- 
akten gebildet bat. 

Die Kunde von der Existenz dieses Briefirecbsels gab im Jabre 1644 
üssher nacb einer unTollstftndigen armenischen Handscbrift^ dessen Aus- 
gabe Ton Wbiston 1736 und besonders von Rinck 1823 nacb acht arme* 
oischen Handschriften Tervollstandigt wurde. Die eiogehenden Unter- 
socbungen des Letzteren stellten fest, dass der Briefwechsel in der 
armenischen Kirche als echt angeseheo, in den armenischen Kanons- 
Terzeichnissen und vielen Bibelbss. hinter dem zweiten Korintherbrief 
eingefügt war und dieses kanonische Ansehen bis in die späteste Zeit 
beibehalten hat Ghiubte man daher zunächst, es mit einer Besonderheit 
der armenischen Kirche oder einer späteren Fälschung zu thun zu haben, 
so gewann die Frage eine andere Wendung, als im Jabre 1836 der Kom- 

1} Vfr-l ITTrnark: Altcbristl, Litteraturgescb. Ii S.d7ft Chronolog. S.506ff. 
Zahn: üdsch. ü. ueutestamentUcben Kaiwiu II S. 592 ff. 
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nentar Ephnems zu den psuUnisohen Briefen ebenfolls in annenieeher 
Spniehe ediert wurde, in welehem er die Briefe, ohne an ihrer pattlinisehen 
Yerfinserschaft zu tweifeln, hinter dem zweiten Eorinther- und ror dem 
Galaterbrief kommentiert hat. Den fünften Vers des Paulnshriefee bat 
er ausserdem in seinem Kommentar zn Tatians Diatessaron, wie schon 
vor ihm Aphraatee, als Panlusyers dtiert. So war erwiesen, dass der 
apokryphe Briefwechsel schon vm 860 in der Kirche von Edessa die 
gleiche Stellung eingenommen hatte, wie später in der alten armenisclieu 
Kirche. Aber schon geraume Zeit vor ihm mussteii die Stücke in den 
Kanon der syrischen Kirolie aufgenommen sein, da Ephraem nicht die 
geringste Kunde von ihrer wahren Herkunft zeigt, wenn er in seinem 
Kommentar bemerken konnte, dass die in den Briefen verworfene Lehre 
die der Bardesaniten sei. welche darum die Schreiben nicht in ihren 
Apostolos aufgenommen liiitten, — eine Bemerkung, die uns die Ge- 
wissheit giebt, dass zur Zeit Bardesans (geb. 154, gest. 222) diese Briefe 
jn der syrischen Kirche unbekannt waren, und es auch sein mussten, 
wenn die Paulusakten überhaupt erst frühestens um 160—170 verfasst 
waren. 

Aber bis jetzt handelte es sich um zwei engverwandte orientalische 
Kirchen. Wie gross war daher das Erstaunen der Gelehrten, als Berger *) 
im Jahre 1890 unsem Briefwechsel in einer lateinischen Bibel wahr- 
scheinlich des zehnten Jahrhunderts am Schluss der Paulusbriefe und 
vor dem apokryphen Laodicenerbrief entdeckte und gleich darauf Bratke*) 
in einer zweiten Bibelhandschrift (der Bibliothek zn Laon) am Schluss 
nach der Apokalypse und den katholischen Briefen. Aber vergebens 
suchte man bis jetzt nach einer griechischen Handschrift oder dnem 
griechischen Citite. Man stand vor einem völligen Bfttsel. Wie kommt 
dieser sonst nur der syrisch-armenischen Kirche bekannte, in der grie- 
chijjchen Kirche gänzlich unbezeugte Briefwechsel in die lateinische Bibel, 
war das Syrische oder das Lateinische die Ursprache? und andere derartige 
Fragen tauchten auf. Namhafte Forscher wie Harnack, Vetter*) und 
andere vertraten die Meinung, dass der Veifasser ein Syrer q:ewesen. der 
diesen Briefwechsel als Streitschrift, sei e^ gegen Bardcsanes selbst, sei 
es gegen dessen Anhänger, c. 200 getatscht^ um diese ^kte aus der 

1) Bergnr md Currföre: La cormpondsnce spoezyphe de 8. Panl et dn Co- 

rinthiens. ÄDcieoDe version latine et tiadaction da texte AnDinien. Revue de thfol. 

et de pliil. t. XXTII, 18f)l. 

2) Theol. Lit.-Ztg. 1S'J2 Nr. 24. 

3) Der apokryphe dritte Koriotherbrief. Tübinger Programm 1894 und dors. 
i d. TOb. TheoL Qoirtsbchr. 1896 8. m iL 



Digrtized by Google 



222 



Cftd Schmidt 



Kirche zu verdrängen, und dass die luteiuiaelien Ubersetznngen direkt 
auri (ieui Svii M Ju ri <;ertosson seien. Nur Zahn stellte, einer geuialon Be- 
merkung von La L'wia lolgciid. die These auf, dass die ürspraclie das 
Griechische f^ewesen und der Uriefweclisel aus den alten verloim n 
Acta Pauli entnommen sei. Er sciireibt wörtlich (NT. Kanon II, tili); 
^Zu anderen von der Schule des Origenes, sei es von Alexandrien oder 
von Palästina aus schon im dritten oder im ersten Anfang des vierten 
Jahrhunderts den Syrern zugeflossenen Stücken werden auch die Paulus- 
akten ^'chort haben. Hier erregten die darin eingeschlossenen Briefe 
Aufsehen, traten in Verbindung mit dem neuen Testament und behaup- 
teten sich in demselben Ijei den Syrern, bis die Peschittha die ausschliess- 
liche Bibel der syrischen Kirche wurde, bei den Armeniern aber bis in 
viel sp&tere Zeiten. Auch das begreift sich nun, dass dieOriecheo, bei 
welchen doch diese Korrespondenz erdichtet worden ist, so vOllig von 
ihr schweigen. Weil sie Bestandteil einer viel gelesenen Legende waren, 
Warden sie nicht als edbständige Schriftatficke erwähnt und konnten, 
nicht entfernt die Bedeutung gewinnen, welche sie erst bei den Syrern 
dadurch erhingten, dass man sie dem legendarischen Zosammenhang ent- 
nahm und der Bibel einTerleibte*. Zahn statzte sich vor allem auf die 
sehr merkwürdigen historischen Zwischenbemerkungen über die Über- 
bringer des Briefes der Korinther und über Paulos, der wegen Stiatonike, 
der Qemablin des Apolaphanes, zuPhilippi im Gefftngnis liegt, und schloss 
aus dem innigen sachlichen Zusammenhang der Zwischenbemerkung mit 
den Briefen, dass der Boman, Ton welchem uns hier nur du kleines 
Bruchstuck erzfthlender Art aufbewahrt ist, die beiden Briefe mitnm&sstey 
und dieser Boman die zpäHtQ Haxtko j gewesen seL 

Wie glänzend ist heute seine These, die ron Niemandem m. W. 
anerkannt war, bestätigt worden! In nnserm Papyrus lassen sich die 
beiden Briefe als Bestandteile der Paulusakten ') nachweisen, und damit 
sind alle andern Hypotlie.sen über Knt.>tehung5/eit und Verfasserschaft 
zu Boden geworfen. Die alexandrinisclie Kirche allein hat die l'aulus- 
akten in ihrer Gesamtheit beibehalten und aus der griechischen Ursprache 
ins Kojitische übersetzen laascn; in de« andern Kirchen dagegen ist das 
ur>prünglicho Verhältnis verloren gepangen. als man über den einzelnen 
Stücken, die viel gelesen wurden, das Ganze vergase oder vergessen mus^te. 
Hier i^t dasselbe eingetreten wie bei den Petrusakten, von denen uns nur 
der letzte Teil der römischen \S irksamkeit des Apostels erhalten blieb. 

1) Beiläufig bemerke ich, datt Mb von beiden Briefen grOBsere Stflcke bereits 
identificiat habe j ebenso fisdet rieb dos, htotoiiKhe Zwitebenitack. . . 
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Wie die Syrer die Theklaakten und den apokryplien Briefwechsel aus 
dem Ghechischei) überset/t haben, so die römische Kirche unabhängig 
von diesen dieselben beiden Stücke, nur mit dem Unterschiede, dass 
der BriefweehBel daselbst nicht das kanonische Ansehen erlangt bat, wie 
bei den Syrem-Armeniem. 

Aber noch nicht geoog! Wir besitzen eine Passio Panli, welche in 
manchen lateinischen Handschriften dem Bischöfe Linus zogeachrieben 
wird, und die uns in 2Wd verschiedenen Beceosionen vorliegt, dner 
kürzeren, repräsentiert durch zwei griechische und drei lateinische Hdss. 

und in der kirchenslavischen, koptischen und äthiopischen Übersetzung, 
und in einer längeren, die in zahllosen Hdss. erhalten ist. Um die Unter- 
suchung des Verhältnisses dieser beiden Recensionon und den Abdruck 
des Textes hat sich Lipsius*) grosse Verdienste erworben. Nach ihm \Yar 
die Urschrift der Passio eine lateinische, aus der sie später ins Griechische 
zurückübertragen war. Dagegen hat Zahn*) geltend gemacht, dass die 
längere wie die kürzere lateinische Tassio aus griechischer Quelle ge- 
flossen sei, denn es wäre undenkbar, dass die p:rieehisclie Kirclie keine 
Schritt über das Martyrium des Paulus besessen, ganz unwalirscheinlich 
schon insofern, als sie die griechischen ttou-s;; HaAhr, Lrekannt hätte. 
.Letztere hätten immAglicli eines Berichtes ülter den Tod des Paulus ent- 
behrt, und es wäre daher die nächstliegende Annahme, dass wir in unserem 
^Tartyrium den Schlussteil der alten, aber auch noch ron Photins ge- 
lesenen TTpd^etg besitzen." .\uch in dieser Frage hat sich der Scharf- 
sinn Zahn's glänzend bewährt. In einer Keihe von Fragmenten habe 
ich Stücke des Martyrium Pauli gefunden, ja aus einem kleinen Frag- 
ment, das den oben erwähnten Titel enthält, ist noch deutlich die Über- 
setzung der letzten Worte (z. B. n^ftaftda) des griechischen Textes zu 
erkennen, der mit dg ro'jg alomig -ayj altüvtü\f scliloss. Wie vortrefflich 
stimmt diese Tliatsacho zu der schon längst gemachten Beobachtung, 
dass der Verfasser des Martyrium Pauli nicht ein Abendländer gewesen 
sein kann, da er sich über Korn in jeder Hinsicht unwissend zeigt! 
Natfirlich kannte der kleinasiatische Presbyter Rom nicht aus eigener An- 
schauung. Damit Mt eine Yemmtung von Hamack (Chronologie S. 641 
Anm. 2), die er auf Qrund der Benutzung des Hehrftererangeliums in 
den Akten aufgestellt bat, dass n&mlich diese von einem hellenistischen 
Judenchristen Ägyptens geschrieben seien. 



1) Apokr. Apotteigmdi. II 1 8. 109 ff, nnd Aeta apMt apocr. p. 104 ff. 
9) OMdi. d« BWiteatofiwinÜlchen Kanons II 8. 812 ff. 
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Indem ich bitt^, diese Bemerkungen wirklich nur als vorläufige, in 
dem aber, was sie über den handschriftlichen Ikfiind bringen, als zu- 
verlässige betrachten zu wollen, möchte ich in drei Sät/ ii lio wichtigste 
Bedcutiino^ des Fundes für die KanoDSgescbichte und damit auch für das 
Urchristentum zusammenfassen : 

1) Die Acta Pauli waren bisher die einzige Schrift, die uns aus 
der Zahl der neutestamentlichen Antilegomena noch völlig dunkel war. 
Jetzt haben wir auch diese Schrift so weit kennen gelernt, dass wir über 
sie zu urteilen Tem()geii. Wae einst N. T. gewesen, kennen wir nun 
erst vollständig. 

2) Es ist jetzt erwiesen, dass eine Schrift, die beim N. T. gestanden 
hat^ von einem kleinasiatischen Presbyter ans Liebe zum Apostel 
gefillscht worden ist, und es ist femer erwiesen, dass die Aufdeckiing 
dieser FSlscbung entweder nicht allgemein bekannt geworden oder für 
Tiele Jahnehnte keine durchschlagende Folge gehabt hat 

3) Der neue Fund hat gelehrt^ dass die Geschichte des Paulus und 
der TheUa, die namentlich von Zahn etwa in die Zeit des Johannes- 
Evangeliums gesetzt und als kanonsgeschichtliche Urkunde ersten Banges 
beurteOt worden ist, um zwei Menschenslter heruntergesetzt werden muss. 
Die chronologischen Ansätze, welche Hamack för die Akten des Panlus 
und für die Theklageschichte (erstere 120—170, letztere 160—170) 
werden durch den neuen Fund nicht erschflttert^ sondern f&r die Akten 
nur i^er bestimmt. 

Zum Schluss nur noch einige Bemerkungen aber den Papyrus selbst 
Derselbe ist leider stark zerstört, nur ein einziges Blatt (27,5 cm hoch 
und 18,5cm breit) mit der Paginierang und X ist ganz erhalten; die 
übrigen Blätter bieten einen ganz trostlosen Anblick, da sie aus hun> 
derten von kleinen Fetzen, die oft nur einige Buchstaben enthallon. be- 
stellen. So stehe icli vor einer scliweren Aufgabe, aber icli lebe der 
HoÜiiung, dass es mir bei der in Aussicht gcnomnienen rublikatijii ge- 
lingen wird, wenigstens einen bedeutenden Teil des Ganzen zusammen- 
zusetzen. Die Handschrift selbst stammt wahrscheinlich aus dem siebenten 
Jalirhundert. Die Sjuaelie ist sehr altertümlich und zeigt einen Dialekt, 
der bisher unbekannt war, nämlicli dem Konsonantenbestande nach sabi- 
disch, dem Vokalismus nach niittohigyptiscli, sodass der Papvrus auch in 
sprachlicher Hinsicht von hervorragender Bedeutung ist. Du Kundort ist 
mir l)is jet/t unbekannt gelilieben. — Herrn Dr. Tieinhardt aber, der sich 
schon so viele Verdienste um den Ankauf von wertvollen Papyri erworben 
hat, gebührt unser aller Dank, dass er einen solchen kostbaren ^hatz der 
Wissenschaft gerettet iiat. 
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Zum Abdnick gebradit von 
■ax Freihfrrn tob If «Mberf • 

II. 

Briefe von Wilhelm Grimm. 
1. 

Hochgeolivtester Herr. 

Da mein Bruder sich ihrer persönlichen Bekanotächaft erfreut und 
in Briefwechsel mit Ihnen steht, so sehe ich mich als einen Ihnen nur 
halb Fremden an, und kann es daher nicht unterlassen, Sie freundschaft- 
lich zu benachrichtigen, dass ich in diesem Augenhlick eine Becenslon 
Ihrer Einleitung in das Nibelungen-Lied fOr die H. Jahrbdcher an Herrn 
Prof. Hegel absende. Ich habe ihn gebeten, Ihnen solche, falls Sie es 
wSnscfaen, schon vor dem Druck mitsutheilen. Sagen Sie mir ebenso frei 
Ihre Meurong, wie ich die m^nige geäussert und seyn Sie der aufrich- 
tigsten HocbachtuDg gewiss, mit der ich bm 

Ew. Wohlgeb. 

ergebenster 

Cassel, Uteu Marz 1818. W.C.Grimm. 

Herrn Hr. F. J. Mone 

Wohlgeb. 
Heidelberg. 

2. 

Cassel, 21ter März 1820. 

Ich danke Ihnen, werthgeschätzter Freund, für die Mittheilung des 
Euneoalphabets, es war mir wiUkommea und mit Yeranlassung, dass 
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ich mir vorgenommen habe, die ganze Abhandlnnf^ weiter auszuführen 
und anders aufzustellen. Hagen hatte, wie ich aus seinen Briefen in die 
Heinnat (I. p. 155) sehe, diese Kunen in St. Gallen gleichfalls gefunden. 
Aber auch noch mehr, nämlich in einer Hs. von Isidors Abhandlung 
über die Accente am Ende noch zwei andere Hunenalpbabdte, 
das altnordische toq 16 Bucbstobea uod das reichere anglische, 
wie sie ausdrücklich genannt werden. 

(In dem Druck der Isidor. Schrift fehlen sie, versteht sich). V<ni 
diesen beiden Kunenalphabeten eine Durchzeichnung an erhalten, 
wäre mir flösse erwflnseht Ich zweifle nicht, dass Sie nach ihrem 
Aufenthalt in St. Qallen Freunde und Bekannte dort zurückgelassen 
haben. Sollte Keiner, wenn Sie ihn bäten, die Mahe fibemehmen wollen, 
die Alphabete durchzuzeichnen und was dazu bemerkt ist, abzuschreiben? 
Sie wftre ja so gross nicht Darf ich also Ihre Gfite wieder in Anspruch 
nehmen? Kopp hat mir gesagt, dass er zu Paris in dner Hs. des Isidors 
gleich&ns ein Buneoalph. gefunden, ohne Zweifel dasselbe. Ich hoffe es 
auch zu erhalten. 

Auch die Beiträge zu den Sagen und Märchen sind dankbar an- 
genommen u. zu den Sammlungen gelegt worden. Das hölzerne Pferd 
ist aber wohl geradezu aus dem (^eval enchant^ der 1001 Nacht (in 
meiner Ausgabe in 12""» T. YII. p. 34 ff.) entstanden. Auch für die An- 
zeige des Märeheubuchs sind wir Ihnen Terbundes. Das Mythische 
Element war schon in der ersten Ausg. deutlich anerkannt^ nur gehen Sie 
weiter und wollen jede hier geäusserte Idee darin unmittelbar be- 
gründet tirulen. Man muss aber den Märchen ein sinnlich poetisches Da- 
seyn ge.statten, so gut, wie jeder Poesie, das sich der Idee nicht bewusst 
ist, ob gleich darin lebt. Sonst niiicht man es wie die Thilosophen, die 
da glauben, die Poeten seyen nur eiuü Art Alischnitzel von ihnen, mit 
etwas Zucker bestreut, weil die Welt ea sonst nicht geniessen wolle. 
Drückt sich die iil iiiielnde Spraclie sinnlicher u. also lebendiger aus, so 
werden Me ^le nicht streichen dürten. Wenn Sie in dem Epischen nur 
das beachten wollen, was uiiinittelliarer Ausdruck alter, religiöser Ideen 
ist, das übrige aber als taube Masse wegwerfen, so richten Sie alles 
Epos m Onind, das die unverstandenen (Jöttei sagen besingt, 
dennoch aber ein volles, wahrhaftes Leben hat. Doch Betrachtungen im 
Allgenieinen sind das leiciiteste und vieldeutig, am besten wird es seyn 
unsere deutsche Heldensage im Einzelnen in ihrer Natur u. Bedeutung 
darzustellen und hier bin ich noch wie in der liecension ihr Gegner in 
der Auslegung Sigurds. ~. Sie hätten mir es nicht vorhalten sollen, 



V. 
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das8 ich Bosching nicht cltirl;^ ich haha ihn, wo ich konnte, benutzt, in 
den von Ihnen angemerkten SteUen ist aber ein bloaaer Irrthum ent- 
halten, den ich mit StÜlschweigen übergehen wollte, dasH n&mlich vinger- 
lin an kleiner Finger heisse, es kann in der Stelle nichts als das ge- 
wöhnliehe: Biug ^eyu. Das ital. alla mora Spiel ist kein Kinderspiel, 
sondern eine besondere Übung des Verstandes verlangend« ünterbaltung 
der Mftnner. Es thftte sonst nichts, aber Büschin g glaubt gar zu leicht, 
er werde nicht genug geaclitet und ist schon bös, dass dim Publicum 
noch nicht auf die Seckige Gestalt der Kirchen und Taufsteine achten 
will. Ein bischen lächerlich war, was er im Hermes in der Ree. von der 
Koloczer Hs. über den ^Vu^m sagte, der an der aitd. Lit. nage; sie 
haben ihn wohl nicht erkannt, 

Leben Sie wohl und seieu Sie von uns beiden freundscbai'tlich ge- 



Ich danke Ihnen, lieber Freund, für die Mühe, die Sie sich der 
Runen wegen gegeben haben ; ee wftre mir sehr erwünscht, wenn ich sie 
bald bekftme, da sonst die Schrift ToUendet ist und ich sie gerne dem 
Druck übergeben möchte. 

Was unsem Streit betri£Et, so sind wir weniger in den Qrund* 
Sätzen als in der Weise der Anwendung Terschieden. Ich glaube, ich 
habe es Ihnen schon gesagt und wiederhole es hier, dass ich den Kern 
und Ursprung der alten Dichtung für mythisch halte, das Geschichtliche 
nur für den späteren Anflug oder den sinnlichen Leib und Sie müssen 
sich eriniicin, daijs ich in der liccension Ihrer ijchrift nicht das Bestreben 
selbst tadelte, sondern blo^j in Ihre Deutung nicht einstimmen konnte. Sie 
haben mich also auch nicht zum Gegner, wenn Sie den Otnit mythisch 
auslegen wollen, ich würde dasselbe versuchen, vielleicht aber einen 
andern Weg einschlagen. Raben Sie ein Monument vor sich, wie die 
mythischen Edda Lieder, um eins zu nennen, die Voiusji;'i. so haben Sio 
vollkommen recht, wenn Sie den geistigen Sinn ,bis in das Einzelste 
erlorächen wollen ; andei's verhält es sich mit dem Epos. Es ist eine 
Mischung des sinnlichen und geistigen, es kann uns gelingen, beide Ele- 
mente im Ganzen darin zu unteracheiden, in glücklichen Fällen auch 



grusst 



der Ihrige 
An Eenn Professor D. Mono 



W. G. Grimm. 



Wohlgeb. 
in Heidelberg. 

8. 



Cassel, 2teii Juni 1820. 
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die von dem Zauber poetischer Sinnlichkeit umsponnene Idee in ihrer 
ursi)rünglichen liedeutiing darzulegen, allein jene Mischung hat an sich 
etwas unauflösbares und geheiuinisareiciies, das wir müssen stehen lassen 
und als den Ausdruck des auf einem andern Wege das Übersinnliche 
rachenden Geistes achten. 8ie können hier nicht weiter gehen, die Ana- 
lyse zerschneidet dann nar und gibt nichts für den Verlust. Göthe hat 
bekanntlich gezeigt^ dass bei der Pflanze Stiel, Blatt, Blüthe ursprüng- 
lich eins sey u. aus dem einen in das andere übergehe, bei dem Bosen* 
kOnig ist das sehr deutlich, auch in andern Ton ihm gefundenen Beispielen, 
die Ansicht selbst erweitert den Blick und erleuchtet uns, aber ich ge- 
statte Ihnen nun nicht jede Blfithe so %a zerlegen, als sey sie ein Blatte 
oder auch umgekehrt, als sej das Blatt eine Blflthe; ich will, was ur- 
sprfinglich eins sein mag, in seiner lehensTollen eigenthftmlichen Bildung 
auch als ein Verschiedenes für sich beseeltes d. h. mit einer ihm allein 
zugehörigen geistigen Idee begabtes, geachtet wissen. Wenn ich Sie recht 
Terstehe, so wollen Sie den einmal vorausgesetzten Grundgedanken wieder- 
finden, es mag kosten, was es will, oder Sie spannen das gegebene Ge- 
dicht auf ein Geripp, ^nen Gmndtypus und hauen los, was nicht dazu 
passt. In einigen Theilen kann es darauf passen, in andern nicht« Sie 
glauben aber, weil Sie dort recht babeo, auch hier die Sache durchsetzen 
zu mOssen oder wenn Sie mir den modern politisf^en Ausdruck erlauben 
wollen: von oben her ab organisiren zu müssen. So ist es auch mit 
der Symbolik der Sprache, ich glaube, dass sich die Bildlichkeit der- 
selben, ja ihre ganze Äusserlichkeit aus der Anschauung geisti<^er Meen 
entwickelt bat, insofern das alte Lied dazu gebort, mag sie auch darauf 
bezug haben, allein wenn Sie alles darauf beziehen, so kommt es mir 
gerade so vor, als wenn Sie bei der Biographie eines ausgezeichneten 
Mannes unter uns auch seine Verwandtschaft mit den Indiern, Semiten 
und Negern, wegen der gemeinschaftlichen Abstammung darin, aus- 
einander setzen wollten. Ich leugne sie eigentlich nicht, sie braucht aber 
hier nicht zur Sprache zu kommen, so wie ich etwa bei naturhistorisrlier 
Betrachtung der Kose mir gänzlich den Tannenbaum aus den Gr' htnk, n 
schlagen kann und doch hat Göthe in der vorerwähnten Abhandlung 
beide in Beziehung gebracht. Wohin jenes Verallgemeinern fuhrt, können 
Sie aus Hagens Werk über die Bedeutung der Nibelungen sehen: ich 
frage Sie, ob etwas dadurch gewonnen ist? eine nähere Einsicht in die 
Natur des Gedichts? Alles verliert sich in ein eintöniges, langweiliges 
Grau, kein Sommer und Winter, kein Ja und Nein, keine Wahrheit und 
kein Traum besteht mehr, der Norden ist in den Süden versetst und die 
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ganze SchOpfirag wirbelt um den Sehltind einer toten Identität. Auf den 

höchsten Alpen soll einem die ganze Landschaft in einem solchen gleich- 
gültigen Grau erscheinen. »Sie werden mir auch hier eine blümelnde dunklo 
Sprache vorwerfen, ich versichere Sie aber, dass ich dergleichen nicht als 
Zierrath gebrauche, sondern blos um klarer und deutlicher zu sejo. 

Wie sollen wir aber in der Betraebtung des Epos verfahren? Ich 
glaube, unser Gescbftft ist, zu erforschen, wie weit wir die UTSprfingliche 
geistige Idee darin noch erkennen mOgen, zu diesem Ende mflssen wir 
die verschiedenen Oestaltungen, die uns andere Zeiten oder andere ver- 
wandte Stamme liefern, mit einander veiigleiehen, wir werden daraus am 
ersten das nothwendige von dem zu£Uligen oder, wenn dies deutlieher ist, 
das geistige von dem sinnlichen unterscheiden können und auf diese Art 
zu dem Mittelpunct des Ganzen dringen. Dieser Weg ftngt aber von 
unten an. da wo ich nicht weiter kann, bleibe ich stehen, sollte ich auch 
nur zersticule Lichter oder unzusammeiihäugende helle Tunkte entdeckt 
haben. 

Ich würde Ihrer Einladung gemäss gern mich näher über Sieg* 
Med äussern, allein es geht nicht wohl eher an, als bis ich Ihnen 
eine Abhandlung über den Bosengarten mitteilen kann. Mein Haupt* 
gedanken ist, dass wir in diesem Gedicht eine zwar rohere, aber filtere 
Darstellung derselben Idee besitzen, auf welcher das NibelungaDlied 
beruht, dass es also mit diesem in gewissem l^nne zusammenftUt Ich 
hoffe, dass wenn mir die Arbeit gelingt, manches dadurch klar werden 
soll. Siegfried steht in der Mitte zwischen beiden fiberirdischen Ge- 
walten, er ist der dummklare, der tieMnnige und unschuldige, der ernste 
und spasshafte, dem es aufgegeben wird, den Hort zu erwerben, der 
aber darüber verderben muss, wie alle irdische Kraft vor der unsterb- 
lichen Idee zerfällt. 

Wie dankbar wir die Beiträge zu den Sagen empfangen, wissen Sie, 
wir haben wieder einen schönen Vorrath. Was die Volkslieder unserer 
Gegenden betrifft, so verhält es sich damit folgendergestalt : Wir haben 
den grössten Tlieil derselben von der im Paderborn, und im Münsterlande 
ausgebreiteten Familie Haxthausen, ein Glied derselben bat nun schon 
seit 10 — 12 Jahren daran gesammelt und will sie heraus geben; da es 
so lange Zeit dauert, so zweifle ich fast, dass etwas daraus wird, indessen 
könnte ich Ihnen doch das, was ich daher habe, nicht zur Herausgabe 
überlassen. Wollen Sie sich aber mit ihm selbst in Beziehung setzen 
(Adr. Freiherr August von Haxthausen zu Bökendorf bei Brakel im 
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Fflrstenth. Paderborn), so ▼ereinigt er ricli wolil mit Ihnen nnd das glaube 
ich wftre auch das beste. 

Seyn Sie von uns beiden anf das Freundschaftliehste gegrüsst 

der Ihrige 



4. 



W. C. Grimm. 

Cassel, 20t. Mai 1821. 



Lieber Freund, 

Diü Freundscliaft und Güte, die Sie luir /.um Besten meiner Schrift 
über Runen cr/ei^'t, liabe ich gewiss jedesmal erkannt, aber lüclit jedes- 
mal habe ich dafür gedankt; ich wollte es durch die Schrift selbst thun 
und auch darum war es mir leid, duiss bit.li ihre IJeeadigung sosehr und 
grossentheils ohne meine Schuld xerifygerie.' Endlich folgt sie hier bei 
und zwar in drei Exemplaren, indem icli nacli Ihrem IVeundlii-hon Er- 
bieten Sie ersuche zwei davon nach St. Gallen an Hn. von Ar.v zu über- 
machen. Ich wünsche, da.s;^ Ihnen einiges darin gefallt; ich bin wenigstens 
so vorsichtig als möglich in meinen Behauptungen gewesen, damit mao 
sich in Zukunft nur auf da? ausgemachte stützen kann. 

An dem guten Fortgang der deutschen Denkmäler nehme ich grossen 
Anteil; es lässt sich nicht berechnen, welclier Vortheil sich aus diesen 
bildlichen Darstellungen für Erklärung des Alterthums ergeben wird. 
Die Gesellschaften könnten ihr Geld nicht besser anwenden, als zur Unter- 
st&tzung einer raschen Fortsetzung. Ihren Ortnit habe ich noch nicht 
gesehen. Mein Bruder arbeitet fleissig an der Grammatik, die schon 
400 Seiten aber bis jetzt noch lauter neue Dinge euthält, die fiber die 
Buchstaben unerwartete und wie mir scheint, treffliche Aufschlüsse geben. 

Leben Sie wohl und behalten Sie mich in freundschaftlichem An- 
denken. TU. 

" W. 0. Grimm. 

5. 

Cassel, 26. Juli 1822. 

Lieber Freund, 

Sie erhalten hier den 8. Band der Mftrchen, welcher die Anmerk- 
ungen und Litteratur begreift und womit nun das Ganze geschlossen ist. 
Was ich in meiner Lage an dieser Sammlung thun konnte, ist geschehen 
und wie viel NachtrSge und Verbeaserungen zu dem Einzelnen neh noch 
einfinden werden, so habe ich doch nichts hauptsächliches mehr zu- 
zuf&gen. Die Yergleichung ist ziemlich erleichtert und ich kann mir 
schon vorstellen, dass jeder, der sich für diesen Gegenstand interessirt, 
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leicht eine andere Hypothese über die merkwürdige Zusammenstimmung 

uüd Abweichung dieser Sagen haben wird. 

Ich habe es mir auch bis jetzt aufgespart, Ihnen für Ihren freund- 
schaftl. Brief vom 2-3. März zu danken, worin Sie mir eine neue Abzeich- 
nuiig der St. Galler liunen zuschickten. Von den 3 Wörtern über dem angu- 
liscum konnte ich im Buche nichts sagen» weil ich sie bei der ersteu Durch- 

leichnong nicht erhalten hatte. Die erste Beihe MA^Ml^KkM^ 

l&se ich mr eak kalc. Das wären 3 Runen Namen und üa mü?ste für 
u stehen so dass eak = äc wäre. Höchst merkwürdig für unser Alphabet 
sind die vor kurzem in Dänemark gefundenen Goldbracteaten, denn die 
Ronen darauf sind ohne Zweifel die deutschen. Nverup hat mir einen Theil 
der noch nicht ganz beendigten Abbildungen mitgebracht um mehrere 
Stöcke glaube ich lesen zu können, finde aber darin die altnordische 
Sprache. Anch ist mir hOchstwahrscheinl. dass die Bacbstaben auf den 
beiden tnnderschen Hörnern keine altiherischen sind, wie Pf. Maller 
will, sondern dentsche Bunen. Ktoe es also zn dner tweiten Auflage 
des Buchs, so würde ich nicht nur manches Einzelne verbessern lassen, 
es müsste auch neue Abschnitte erhalten, doch das darf ich nicht 
hoiTen. Was An mit der Berichtigung will, die Hs. gehöre nicht ins 
10 te sondern 9. Jahrhundert weiss ich nicht, ich habe ja Seite 138 nichts 
anderes gesagt. Anch seine Conjectnr truthenstab kann ich nicht 
gebrauchen, weil solche Kühnheiten mir unerlaubt scheinen. 

Sollte Kopp glauben, man lerne aus meiner Schrift nichts über 
nordische Runen, so hat er ganz Recht. Ich muss ihm dazu den Ol. Worm 
und Göransson empfehlen, die für ihre Zeit Lol) verdienen; man fühlt 
leicht dass die Sache nur mnss vorf^enommen werden, aber das wird mit 
Erfolg nur jemand tliun können, der die Denkmäler selbst untersuchen 
und neu u. besser lesen kann. Schade, dass der ültere Thorlacius über 
der Arbeit gestorben ist. Sonst fclüt es dem Kopp nicht an einem 
scharfen Blick u. es wird der Sache gewiss nützlich sein, wenn er eine 
Boise nach dem Norden machen will : nur möge er sie auch dann ganz 
umfassen, nicht eine Einzelheit herausheben. 

Ihre Mythengeschichte lialie ich in diesem Augenblick erst durch 
die Kriegersche Bachhandlung erhalten und sie ist mit den letzten Bänden 
Ton Creuzers Werke bei dem Bachbinder. Aber schon beim Darob- 
blättern habe ich gesehen, wie reichhaltig das Buch ist u. wie viele 
Mühe es Ihnen muss gemacht haben. Einstweilen sage ich Ihnen grossen 
Dank für das Geschenk. 
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Der Ite Band von der Grammatik meines Bruders Dalii sicli endlich 
seinem Ende, schon 1056 Seiten sind gedruckt, es wird also ein sehr 
dickes Bach, aber anch viel neues und schönes entlialten. 

Die Einlage bitte ich unserm Freunde Orenzer nebst den herdichsten 
Qrfissen zukommen zu lassen. 

Leben Sie wohl und behalten Sie mich fortwährend in frenndschaft» 
hohem Andenken. ^er Ihrige W.O. Glimm. 

^' Cassel, 15ten Juni 1825. 

Lieber Freund, von dem Pfaffen Euonrftt, den wir von Ihnen seit 
einigen Monaten besitzen, habe ich mir Abschrift genommen und bin 
Willens, ihn herauszugeben, so sorgfiütig und genau als in meinen Erftften 
steht und so umstftndlicb als nach der gegenwärtigen Lage der Dinge 
nothwendig ist. 

Ich setze dabei natflrlich voraus, dass Sie Ihren deashalb firfiher ge- 

fassten Plan bei Seite gelegt haben, wie ich auch meine, in einem 
Ihrer Briefe, wenigstens angedeutet, gelesen zu haben: indessen möchte 

ich doch eine niisdrückliche Vt'r.sicheninf,^ von Ihnen haben. Ich bin 
noch nicht einig, ob ich einen oder zwei Bände dafür bestimme, aber 
das Wörterbuch, das ausführlich sein muss. nimmt viel Platz ein und 
die merkwürdigen Zeichnungen wollen aucli cilaiitert se\ n und so möchte 
es für einen Hand zu stark werden, der mir an sidi angenehmer wäre. 

Seyn Sie so gütig, mir ein [laar Zeilen Antwort zu >;c)ireiben. Mein 
Bruder, der Reissig an der Grammatik arbeitet, grüäät bie wie ich, mit 
unveränderter Freundschaft 

der Ihrige ^_ ^^^^ 

Sie sind wohl so nachsichtig, mir die beiden Handschriften noch 
etwas fiber die bestimmte Zeit zu lassen. Ich bin mit dem welschen 
Gast nocb nicht zu Ende. Dr. Massmann ist wahrscheinlich schon l&ngst 
von dort weg? 

7. 

Cassel, 22««i Dec 1825. 

Hierbei, lieber Freund, sende ich Ihnen mit dem grüssten Dank die 
beiden Handschriften 

Den Pfaffen Kunrftt und 

Den Wels eben Gast 
zurflck, diesen habe ich mir sorgfältig abgeschrieben u. auch die Bilder 
dabei benutzt^ an der Ausgabe des Eunrftts arbeite ick u. Massmaon 
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hat nur schon ISngst geschiiebeii, dass er weiter kdoe Ansprftehe macbe^ 
doch, wo ich nicht irre, haben Sie den Brief selbst geleseii. Mitbin 
nnd alle Schwierigkeiten beseitigt und Ibie Einwilligung hatten Sie mir 
ja für diesen Fall gegeben. 

Seit Monaten lagen diese Handschrißen schon bereiti dass sie nicht 
abgegangen sind, daran ist beiliegendes Buch fiber Elfen Sebald, das ich 
Ihnen gern als ein Ueinee Andenken an ans mitaenden wollte u. welches 
ich, obgleich es fertig war, nicht von Leipzig erhielt. Wenn Sie diese 
Stadien auch bei Seite gelegt habeo, so hat sich doch bei Ihnen das 
Interesse daför erhalten u. Sie blättern wohl gelegentlich die Abhandlung, 
die mir eigentl. die Hauptsache war, durch. 

Wenn Sie so gütig sind, mir nur zwei Zeilen über den richtigen 
Empfang der beiden Handschriften zukommen zu lassen, so bitte ich Sie 
mir zu sagen, ob, wenn ich wieder eine Iis. wünschte (ich möchte den 
Sommer No. CCCXXIV die Hap:en in s. wie es scheint vorerst ge- 
schlossenen Heldenbuche nicht hat mit abdrucken lassen, durchlesen) es 
durchaus nötig ist, dass ich mich an den Minister wende oder ob Sie 
mir solche zuschicken dürfen. In jenem Falle bitte ich mir seinen 
Namen und Titel mitzutheilen. 

Mein Bruder empfiehlt sich mit mir Ihrem Andenken und Ihrer 
Freundschaft. 

8. 

Hierbei, lieber Freund, sende ich Ihnen die beiden Codd. 

No. 360 Tristan 
Nr. 349 Vrtdanc 

zurück und wiederhole meinen Dank für die gütige Mitteüang derselben. 
Ich habe ne bestens benutzt 

Sie werden eben so sorgfilltlg eingepackt seiUi als sie es au der Her- 
reise waren u. da ich nur bis Frankfurt das Porto hier bezahlen kann, 
so lege ich 12 Batzen bei um den Betrag von dort aus damit zu be- 
richtigen. Sollte etwas übrig sejn, so bitte ich es dem Bibliotheksdiener 
für seine Mühe zu geben. 

Mdne Scheine haben Sie wohl die GeiSIl^eit mir zurückzusenden, 
ich möchte gerne fiber die richtige Ankunft beruhigt sein. 

Ist es denn wahr, das die üffentlichen Blfttte;- sagen, dass l^e Heidel- 
berg Terlassen wollen? 

Wir beide grüssen Sie freundschaftlichst 

C«d, 17.» 1827. W""-«^- 

»BUB DBmBLB. JAHRBUECSBR Tit. 16 
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9. 

Qöttaiig«!, 22«M Oct 1834. 

Eiidlicb kann ich Ihnen, liebster Freund, die lang verzögerte Ausgabe 
des Fkddank flbenenden; ich wfll nur wOnsehen, dass dlmes Yerzögern 
mehr Yorthdl als Naehtheü gebracht hat. Indessen hoffe ich doch einiges 
gethan zn haben, das den Werth des Buches deutlich macht. Meine 
Meinung über den Verfasser wird wohl Widerspruch erfahreo, aber das 
ist mir Recht, denn es kommt nur auf die Wahrheit an. 

Nun habe ich den Pfaflen Konrad, uu welchen schon manches ge- 
than ist, in Arbeit, nur wird die Untersuchung über die öage, die jetzt, 
nachdem die französ. Quelle entdeckt ist, nicht unterbleiben darf, noch 
Zeit kosten und deren habe Ii Ii nicht viel. Es versteht sich, dass die 
Zeichnungen der llandschritl mitgeliefert werden, da ich nicht gerne 
etwas versäumen mochte. 

Jacob liat eine Ferienreise gemacht u. in Brüssel ein latein. Gedieht 
entdeckt, da:^ für Keinh. Fuchs von Werth ist; also hat er Gelegenheit 
zu Ihren schätzbaren Nachträgen noch weitere zu liefern. Gegenwärtig 
indessen liescbäftigt ihn eine deutsche Mythologie, an welcher schon 
gedruckt wird. 

Seien Sie von nna beiden freundschaftlichst gegrfisst und behalten 
Sie ims in gutem Andenken 

Wilh. Grimm. 



m. 

Brief von Karl Lachmann. 

Berlin, 16. Febraar 1827. 

Die Abschrift, die Sie, hochgeehrter Herr und Freund, von dem 
Leich Waltliers von der \'ogelweide haben nehmen lassen, ist richtig 
ancrekommen und ich danke Ihnen lierzlich dafür. Die Verjjleichung ist 
niciit ohne Resultat: der Heidelberger Codex giebt sogar einige Zeileo, 
die der im Ganzen freilich viel besseren Manessischen Hds. fehlen. 
Brauchen habe ich die Abschrill: wohl kennen, obgleicli mir die erste 
mit Ihren Correcturen lieber gewesen wäre: denn ein Paarmahl hat 
mich der Abschreiber doch in Zweifel gebracht mit seiner Verneuerung 
der Orthographie, die ihm nicht nur wie uns allen zuweilen begegaet, 
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soDd«ni dieser sieb zur Begel gemaclit bat Bescmdere bat micb dn soll 
Tenriirt, welcbes dem Snne nicb aol und 8oU beisaen konnte. Docb 
Ar die Lesarten meinea Textes liegt nicbta dann; aber unter den Va- 
rianten wird nnn einiges anders braten als im C^dez. 

Dass Sie unsere gemeinsebafblichen Studien nnn scbon seit mebreren 
Jahren aufgegeben baben, thnt mir sebr leid. Ich bin gewiss nie da- 
gegen gewesen, dass Sie, wie Sie es nennen, „in die Tiefe gehn". Nur 
habe ich gej:^laubt warnen zu müssen, wo ich zu bemerken glaubte, die 
Tiefe sei noch niclit erreicht, sondern eine den Weg hemmende Sandbank 
sei für den Meeresboden gehalten worden. Bin ich aber dabei zuweilen 
zu zweifelnd gewesen, so wird das der Sache wohl nicht geschadet haben. 

Die Abwendung dieses Briefs und des Honorars für den »Schreiber 
hat sich um eine Woche verzögert, weshalb ich Sie um Verzeihung bitte: 
zum Theil war daran eine Unpässlicbkeit Schuld« 

Mit Hoebaehtang 

Ihr ergebenster 
Lacbmann. 

IV. 

Briefe toh Grensser. 
1. 

Heidelberg, den 16. September 1839. 
Thenerster Freund! 

Da haben Sie nun das Vasenbficbidn. Kebmen Sie es fireondlich auf. 

Zugleich muss ich Ihnen aber die Mühe zumuthen: 

nr. 2 dem Hern Major von Krieg zu übersenden und 
nr. 3 Ihrem Nachbar dem Herrn Minist. K. Eichrodt, item 
nr. 4 auch dem H. v. Krieg zu übergeben. Ich habe diesen Bericht 
über die neueste Vascnliteratur aus Auftrag für die Münchner Akade- 
mischen An7ei<:fen gemacht und ich hoffe, er wird dem Herrn von Krieg 
eine bequeme Übersiclit gewähren; endlicli nr. 5 aber nehmen Sie, als 
alter alumnus Serainarii philologici. ]iflichtsclinl ii<^st von mir an. Vom 
Vasenbüchlein und vom Bericht luil^e ich durch Gh. R. Rinck 
auch dem Grosherzog Exemplare überreichen lassen — ; aber kein Wort 
dabei hinzugefügt; denn zum Betteln kann ich mieh docb nicht ent- 
schliessen. 

16» 
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Von Bfthr weiss ich, dass Sie wobl sind; nun möchten wir aber auch 
gern wissen, wie es mit Ihrer lieben Frau und Kindern steht, besondere 
mit dem herzigen Nestquäkchen in der AViei^^e. Werden Sie denn heuer 
Ihren Vorsatz, ein paar Wochen hier mubringeDf nicht ausfähren ? Ob 
wir noch einmal nach Karlsruhe kommen, weiss ich nicht. Da soll ich 
mich ja bei der philologischen Revae in Mannheim einfinden. Das Lyeeam 
dahier macht beute und morgen seine Herbstmanoeuvres. 

Von meiner Frau soll ich an Sie Alle die scbOasten Grflsse melden, 
womit ich verUeibe hochachtend 

ihr ergebenster 

Fr. Creuser. 

Heidelberg, den 19. Dec. 1849. 

Verehrtester Freund! 

Die pellten Nachrichten von Ihrem Befinden, die uns früher Freund 
Zell lind spater Ihr Sohn überbrachte, haben uns sehr erlreut, und wir 
hoffen und wünschen die standhafteste Fortdauer. Ihr Sohn soll uns um 
so willkommner sein, je öfter er sich bei uns sehen lässt. — Jedoch 
ich hahe bis jetzt weder ihm noch seinem Gastgeber einen GG<,'enbesuch 
Diachen können, da ich mir durch eineu wiederholten Fall eine iio argo 
Luxation des rechten Fusses zugezogen, dass mir nach zwei Monaten 
noch das Treppensteigen sehr angreifend ist. 

Beiliegendem Briefe des jüngern Dr. Römers brauche ich wohl nicht 
viele Worte beizufügen, da ich vernehme, dass sein Vater Ihr commilito 
academicus ist. Jetzt ist dieser Gerichtsherr in seinen Mussestunden mit 
Leib und Seele Kunst- und Alterthumsfreund, und dabei ein so ge- 
schickter Gyps-Modellierer, dass er Antikes, ]\Iittelaltensches u. Mo- 
dernes mit der grössteii Fertigkeit in diesem Material darstellt; wovon 
er mich selbst mit einigen Proben beehrt hat. Könnten Sie etwa Ihrem 
Studiosus bei seiner Rückkehr aus den Gbristferien etwas für ihn mit- 
geben, so wfirden Sie ihn sehr erfreuen. Mit unaem heriKches Grfissen 
an Ihre liebe Frau und Familie Terbleibe ich hochachtend 

Ihr ergebenster 

Fr. Creuzer. 



Digitized by Google 



liriefu vou Jacob luid Wilhelm üriuun etc. an F. J. Moae 



237 



V. 

Briefe von Lassberg. 
1. 

Wolgeborner 

insonders Ii och zu verehrender Herr Professor! 

Vor ungefähr einem halben Jure habe ich an H. Pfarrer Eytenbenz 
2 Exemplare ds 1. Bds meines Liedersaales für Euer Wolgeborcn and 
U. Prof. Kreuzer, Übermacht, aber ungeachtet wiederholten Nachfragens 
von ihm nicht erfaren köDoen, ob sie abgesendet u. angekommen sind. 
Da ich, im Fall am verloren wftren, mit Vergnügen sie durch andere Exem- 
plare zu ersetzen gedenke, so nehme ich hieven Anlass, mich bei Euer 
Wolgeboren um die Schicksale dieser Bficher zu erkundigen. Am 2ten 
Bande wird in Scbafhausen gedruckt, er soll Ende April fertig werden ti. 
der dritte sogleich folgeui welchem ein Register über den ganzen Codex 
angehängt wird. Der 4te, welcher der Nibelungen Liet enthftlt, 
ist beendigt n. ich mache gerade die Vorrede. Inzwischen sollten meine 
Handschriften von des Tuifels Sägi |: 1830 Verse: von Herzog 
Friederich Schwaben, dem Bitter mit dem Boke, Labers 
Jagdt der Hinne Lere, Roland n. die Honzevaler Schlacht, 
Christus und die Seele u. s. w. abgeschrieben ii. nach einander zum 
Druke vorltereitet werden : auch rechne ich daiaul, dass d. guten Götter mir 
wie bisher, raanclwn il unerwartet eine merkwürdige Handschrift zusenden 
werden, damit der ;^ior nicht ausgehe ; endlicli zäle ich auch darauf, von 
Zeit zu Zeit einen nichtedirten Codex palatinus zu erhalten. So hätte 
ich z. B. gar zu gerne den Codex CCCXXIX herausgegeben u. mit einer 
Lebensbeschreibung meines wackern Landsmannes Hang v. Montfort be- 
gleitet, was die H.H. Berliner schwerlich im Stande sein werden zu tun. 
Ober meine Ausgabe des Nibelungen Liedes wird die kritische Geises 
gewaltig geschwungen werden; aber ich werde wie Epictet sagen: Schlage, 
aber höre mich auch! 

^lit wahrer Theilname habe ich vemommen, dassSiean einer nor- 
dischen Mythologie arbeiten nnd wfinscbe Ton ganzem Herzen, dass 
diese Arbeit Euer Wolgeboren eigenen Bei&ll erhalte, dann darf auch 
gewiss das Publikum sich derselben freuen. 

Grossen Sie mir den wackem Dümge und genehmigen Sie die voll- 
kommene Hochachtung, mit welcher ich die Ehre habe zu rerhanen 

Buer Wolgeboren gehorsamer Diener 

J. V. Lassberg. 
Eppiflhausen bei Couätauz 27. Dez. 1820. 
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2. 

VorarteBter Herr! 

Bei meiner nachhause kunft von Baden im Aargau, wo ich 4 wochen 

liiiiuuich den büi^tan(i dor sonst so woltütigcu N viiiyhcn anj,'orutl'ii habe, 
fand ich Ir Schreiben aus vSebujUansweiler, wo Sie, wie ich hulVe und 
wunsciie, mit besserm erfolge gebadet liaben : icli sende Inen iiier ulio die 
Urkunden und werde erfreut sein, sie einst im Anzeiger abgedruckt zu 
sehen, von welchem mir durch ein sondi-ritures verhiingnias in diesem iaro 
nur das I. heft zu gesiebte gekoiüiiien ist. Vielleicht finden Sie es niclit 
der mühe wert, die letzte Hrkiind»» norbmals abdrucken zu lassen, und ich 
bin es auch wol zufrieden, ^vtaa sie wegbleibt. Die Note fff wünschte 
ich etwas anders gefasst, habe aber wegen abgang der post keine zeit mer 
sie abzuändern ; Sie haben doch wohl die gute, dies tu übern emen. so wie 
ich Inen, Orthographie abgerechnet, volle ceosur- und Correcturfreiheit 
einräume. 

Schon in Baden vemam ich, dass H. von Kriegs Graven von Eberstein 
erschienen sind; aus dem bade zu Kissingen liess mich derselbe durch 
H. von Haxthausen grüssen, später erfur ich, dass dies buch sehr leichlich 
ausgestattet worden und vonSr.Kömgl. Ueheit dem Grossherzoge zur selbst- 
verteilung in beecblag genommen worden aeii ich habe alao blos dann die 
ho&ung ein exemplar davon zu erhalten, wenn solches, was später doch 
warscheinlich der fall sein wird, einmal dem buchhandel übergeben sein 
wird. In der Theodiska ist neuerlich wenig geleistet worden ; aus Uhlands 
Thor habe ich niehte gelernt Einer Ihrer landdeate H. Lacher hat alt- 
tentsdie Gedichte, in der Sprache des III. lY. YJÜ und folgender Jar- 
hunderte drucken lassen. Gedichte sind es wahrlich keine, aber als eier* 
dtationes grammaticae mOgen sie wol hingehen, qoand mdme! — es bleibt 
aber immer erflreulich, wenn junge lente die spräche irer TOiÜtem, von 
der zeit an, wo die geschichte anfängt, wollen kennen lernen, es ist ein 
aofimg, aller anfimg ist gut, wenn er nicht stecken bleibt? So eben lässt 
mhr ein von Berlin Kuräkkerender Schweizer Student sagen: er habe mir 
ein buch von da niitgebracht. ich rermute, es wird etwas von dem wakem 
Lachmann sein, der immer im stillen webt und dann one tiompetenklang 
damit herrortrittet Kemble, der hier vor 2 laren einen besuch abstattete^ 
hat mir seine Stammtafel der Westsachsen gesendet, es ist doch 
gut, wenn wir auch hie und da die quellen kennen lernen, welche uns die 
Engelländer kider wie wäre knochenvergraber Terschliessen; aber freilich 
kann das auch nur durch Kngulländer selbst geschehen, und ftir einen solchen 
schreibt er noch gut genug teutsch. Kennen Sie einen herren A.Kregünger 
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zu Antwerpen? ich erhalte mit der heutigen post einen brief von im: er 
hat erl'aren, dass ich ein EvaDgeliarium besize, welches Kaiser Ludwig 
der fromme um 834 dem fniiienkloster Lindau geschenkt hat, und 
welches in seinen buchdeckein einen reichtum von kunst, gold und edel- 
stomen wie wenige seines gleichen aufzuweisen hat er mOcbte es gerne 
erwerben: pour la biblioth^ue nationale, qae Teil forme en ce pays. 
Keonen Sie diesen mami, und gkabeo Sie dass man im one ge&r ein 
buch TOD 300 Louisd'OTB am werte, zusenden könnte? denn eben so wenig 
als idi glanbe» dass er eine Kaze im Sake kanffion wird, meine ich im 
das badi nogeeeben verkanffen zu d&rfen. wie ser wünschte ich, dass 
es in Teatscbland bleiben mOcbte ; aber, da ist kein geld für solche Sachen ! 
Ser bogierig bin ich auf das, was uns Dümge, den ich zu grfiasen bitte, 
|: sei es viel oder wenig :{ geben wird, ach! man konnte ao vieles tun, 
und die ausgäbe ist^ wenn sie recht berechnet wird, so Ueln ! WSre es 
nicht erenhaft, anf dem titelblatte manches buchse zu lesen : anfKosten 
der Regierung? Für 1000 fl. könnte man den IT. teil des Bpisoo- 
patus Constantiensis von NeujE^art, dessen Msspt ich besitze, drucken 
lassen^ und gewiss würden 200 Exemplare abgesetzit werden, die die 
Kosten decken müssten. Sed, quis leget liaec. min tu istnd ais? nemo, 
hercule! nemo. Ein narr namens Dr. Kl. Widuiaiin k. bair. Bataillons 
Artst, zu Kegensburg, hat mir sein buch : Die Fehler d e r N e u Ii o c h- 
deut sehen Schrift. Kegensburg 18136 zn{:^eschickt u. verlangt, 
dass wir teutsche künftig nacli Hoiisch-Bairischer Mundart schreiben 
sollen ! n — wer die geduld hat, sich durch den unendlichen unsinn des 
huches darchzuwinden, findet hier und da auch noch ein gutes körnchen 
darinne. 

Ser erfreut hat mich, was Sie die gütc hatten mir von der geneigtheit 
des yerlegers des anzeigers, die bogenzal desselben bis auf 40 zu erstrecken, 
zu achreiben, möchte er doch sich lieber dazu verstehen, 4—6 liefe» 
mngen, jede auch nur zu 7 bogen für den iargang zu geben; so könnte 
man auch au^edehntere aufsfttze und gedichte liefbm. ich weiss, dasa 
dies nicht blos mein, sondern auch der wünsch vieler anderer wakerer 
freunde der altdeutschen literatur ist; tun Sie doch von Irer Seite 
was Sie können, um den guten mann dazu zu bewegen, meine bekannte 
in Frankreich, Engelland und den Niederlanden würden es gewiss dank-» 
bar erkennen und dem Anss^ger viele abnemer verschalfen. In Belgien 
wacht besonders die Liebe za der alten nationalsprache wieder auf. Ich 
besitze eine abzeichnuiig eines MinnesängerKästchens aus des XTIl iar- 
hundert, welches der verwiltweten Königin v. liaiern, geboruen priuzeääiu 
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von Baden, angehört hat und zu Mänchen in der königlichen Kinder- 
stobe verloren go^an^on ist. es enthält unter anderem auch ein kleines 
gedieht, würde abes in das quartformat des Anzeiger>; reduzirt, wohl 
3—4 bl&tter einnomen. Für die Archaeoiogie iener seit ist ee ein wahres 
xetfojJUm/ und einzig in seiner art. Glauhen Sie, daas der Verleger des 
anzeigers, wenn ich die Zeichnungen liefere, sich wohl verstehen wäide, 
solche abdrucken zu lassen? 

Die hier folgenden Urkunden undbesondersdienoten, welche 
eoncept sind, wflnsche ich ivieder zurfikzuerhalten. Und nun zum Schlüsse 
noch eine bitte: könnten Sie nicht veranstalten, dass ich den Anzeiger, 
wie er erscheint, von Karlsrahe aus durch den postwagen erhalte und den 
betrag hieför ende iares, an «ne bnehhandlung, etwa Glückherr in Con* 
stanz oder Huber in St. Gallen bezahle? so bekäme ich die hefte auch 
ordentlich, und könnte auch zu rechter zeit meine beitrftge einsenden. 

Leben Sie wohl, Gott befohlen von Ihrem 

ergebensten 

Josef von LassUerg. 
Eppisbausen bei CoQäUnz am 10. Octobers 1836. 

3. 

Eppisbausen am 21. Jan. 1837. 

Verertester Herr! 

Ich weiiis nicht ob das hier folgende Hriiclistiick de Templariis, 
nicht schon in einem älteren Werke abgedruckt ist ? in einem neueren 
findet es sich nicht; vvean Sie also hierin gleichfalls meiner moinung 
sind, so bitte ich es in ein heft. des anzeit,'ers einrücken zu lassen Es 
scheint mir merkwürdig genug, besouders in be^iehung auf die zu Toulouse 
befindlichen gefangenen, welche den ansbnich der vom König Philipp 
schon lange vorgehabten Verfolgung der Templer veranlassten. 

Empfangen Sie meinen beisten dank für Ire beiden letzten briefe, die 
ich früher beantwortet hätte, wenn ich nicht durch ein anlialteodes Katarr- 
fieber zu allem schriftlichen verkere ganz untüchtig geworden wäre, nemen 
Sie meinen besonderen dank für das mir geschenkte zweite heft des anzei- 
gers; aber ich wünschte auch das erste und das 3*« und 4**^ des letzten iares 
zu haben: könnten Sie es vermitteln, dass ich dem Verleger den betrag 
an die glückherrscbe Buchhandlung in Oonstanz entrichten könnte, so 
worden Sie mich noch mer verbinden : durch diese Buchhandlung könnte ich 
dann auch iewcils die noch folgende hefte erhalten, und füge hier auch meinen 
weitem dank fttr das versprodiene freiezemphur bei, welches ich schon 
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darum freudig anneme, weil ich Dan doch hoffen darf, dasselbe stets 

sicher and gewiss zu erhalten; allein, ich will doch auch nicht ganz in 
Irer Schuld bleiben: dio 4 Zeichnungen von dem M Inn esiinger Kästchen 
sind fertief und <,'an/. /u meiner ziilriedenlieit ausgefalleu; davon will ich 
nun die Kosten das tinen blattos ülx rnenien, zwei davon übernimmt, wie 
Sie sagen, der Verleger, und /uni 4"" wird sich in Karlsruhe, so hoÜ'e 
ich, auch nocli eine woltiitige iiebarume linden : sobald ich den text dazu 
fertig habe, sende ich Inen dann das ganze, damit es noch im laufe 
dieses iares crsrlioine; aber es verstehet sich wol, dass die 4 blätter ab- 
bildungen mit dem texte zusamen in einem hefte erscheinen* 

Mein son Fritz hat wirklich von Hm. t. Krieg ein exemplar der 
geschichte der graven von Eberstein erhalten; aber ftr sich nnd nicht 
wie H. T. Krieg Inen sagte, um es mir zuzustellen. Indessen habe ich 
das buch gelesen und kann wol warten, bis es einmal in den buchhandel 
konomt 

Mit der versorgungsanstalt bin ich, durch Krankheit verhindert, 
diesmal zu späte gekommcu, wir wollen also nur in dem laufe dieses 
iares eintretten. 

J. grimm hat mir dnn anshanLro bogen FB. von seiner Syntaxo zu- 
geschickt und auf ostern wird auch dieser teil seiner Sprachlehre er- 
scheinen. Sein bruder Wilhelm hat ein büchlein über den Rosengarten 
fertig gemacht, welches ich aber noch nicht erhalten habe, eben so wenig 
Lachmanns comentar zu den Nibelungen, welcher doch schon aus- 
gegeben sein soll. Wakernagel in Basel, welcher das glossar dazu machen 
soll, ist damit noch nicht fertig geworden, wie ich höre, hat dieser 
eine merkwürdige handschrift des Schwabenspiegels aufgefunden, welche 
er herausgeben will; doch scheint mir werde mein Son Friz mit dem 
seinigen noch früher zu stände kommen. 

Die Wahrheit zu gestehen, erwarte ich von dem heil: Gregor im 
Steine, ans den bänden des H. Greith eben nichts vorzügliches; aber es 
ist doch gut, dass dies gedieht Hartnianns endlich einmal hcrauskömiiit, 
da die älteste Strassburger handschrift immer noch vermisst, und also 
warscheinlich ganz verloren ist. 

Leben Sie wol, gott befolen von 

Irem 

noch immer hustenden 
J. Lassberg. 
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4. 

Wolgeboroer, bochsoTererender Herr! 

Unterm 21. Januar gab ich mir die ere Inen einen kleinen, aber 
wie ich glaube nicht unmerkwürdigen heitrag zum Anzeiger in dem bruch- 
stücke de Templariia, ex quadragesimali der prediger mOnche von 
Botweü zu fibermachen; ich bezog mich dabei auf mein schreiben vom 
10. october a. p., in dem ich Inen 10 Schalhauaer Urkunden, mit der 
bitte flbermachte, mir solche nach geschehenem abdmke zurfickzusendcn. 
da ich, ausser dem heft IL des vergangenen iares, womit Sie die gflte 
hatten mich zn beschenken, von diesem iargange des Anzeigers noch 
gar nichts, und eben so wenig von dem laufenden Jargange erhalten habe, 
so weiss ich nicht, ob meine zu.senchingen aiitgenommen wurden? ich 
verlange kein freiexemplar, aber ich würde es dankbar erkennen wenn 
Sie die gefölligkeit haben wollten, bei dem \ erleger zu veranstalten, dass 
mir die hefte, so wie sie erscheinen, über Constanz per Postwagen auf 
meine Kosten zugesandt würden, liies ist auch die nrsache, aus welcher ich 
die Zeichnungen zu dem Minnesängerkästchen, von welchem ich Inen 
früher schrieb, und zu dessen herausyabe ich gerne einen Louisd'or bei- 
trage, noch nicht übersendet habe, mir geht auch noch der ganze Jar- 
gang 1835 des Anzeigers ab, welclien ich recht ser zu erhalten wünschte; 
derselbe könnte mir bei angezeigtem anlasse durch den Verleger ])er 
Postwagen zuget'ertiget werden. Indessen lege ich hier aberra;il eine ab- 
schrii't bei, welche vielleicht in dem Anzeiger erscheinen dürfte, ich 
habe nämlich vor wenig zeit eine handschrift vom Jare 1303 erworben, 
welche das Urbar über die besizungen der herzogen v. Oesterreich in den 
Vorlanden begreifit, und das beiliegende blat fimd sich, obschon von 
gleicher band, dazwischen, an ungehörigem orte eingeheftet, mir scheint 
der inbalt wichtig genug, um den pubUcistischen Statistikern ein fcld 
zn animadversionen, ia zu controversen zu eröffnen; denn hier in der 
Schw«z will man von der gravschaft Lags niclits wissen. Ich habe meine 
mgenen gedanken hierüber, welche ich aber noch nicht kund geben wüL 
Obschon das Urbar gleich nach dem tode Kaiser Rudolf I. 1292 an- 
gefangen wurde, und noch bei lebzriteu Kaiser Albrecihte 1. ToUendet^ 
80 scheinen doch seine SSne Friederich und Leopold, doch wieder einfluss 
auf dasselhe gehabt zu haben. Jenes ezemplum, aus dem Hergott: 
genealog: aug: domus Austriacae Tom. III. einen kurzen auszug gab, ent- 
hielt wol nicht so viel als das meiuige. 

Ich bin in Verlegenheit dem guten Dumge ein danksagungsschieiben 
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för seine Kegesta Badensia zu senden. Sie haben micli gai- nicht vergnügt 
und seine noten unter dem texte zeigen einen mann an, der in der geogra- 
phie seinem landes ganz übel zu hauj^e ist. es kommeu auch albernheiten 
vor, wie z. 13. Johiler erkhirt durch Jouailler, da doch das geschleclit, 
welches im Xlll. iarh. oft in Urkunden vorkommt, nodi lebt und öich iezo 
.To Ii 1er sehreiht. üherhau{)t lialte ich mere und widitii^ere Urkunden er- 
wartet, er sprach mir einmal von 600 stücken, die er zum druck bereit 
habe. 

Ich habe gegenwärtig die Minnesänger dos Schwarzwaldes für den 
H. T. Fabnenberg unter den bänden ; aber leider sind sie ser dünne gesäet! 
es scheiiit, wo kein wein wuchs habe man auch nicht viel gesungen. 
OoU walt*8! es wflrde mir eben aach nicht besser gehen. 

Leben Sie wol, gott befolen! ?on Irem 

ergebensten 

J. V. Lassberg. 

Epplshansen bei Constanz am 20. April 1837. 

5. 

Wolgeborener, hochzuvererender Herr Archiv Direktor! 

Indem ich Inen meinen verbinillu:hsten dank für die beiden quartal- 
hefte des Anzeiger.s 1838 abstatte, nehme ich zugleich die f,'elogeiiheit 
war, da mein freund Kirchenrat und pfaner KirchhoftT von Stein am 
Rheine eine wissenschaftliche reise nach dem Kbeioo und Nekar an- 
treten will, Ihnen denselben auf das anf]^elejj:enste zu empfelen. als gründ- 
licher historischer Schriftsteller ist er Inen schon langst bekannt, auch 
als nach köpf und herz schätzbarer mann verdient er von Inen gekannt 
zu werden: da er vorzüglich der Archive wegen reiset so bedarf er in 
Earlsrabe auch vorzüglich Ihres schuzcs und Irer wolwollenden unter» 
Stützung, wozu ich in bestens empfolen haben will. 

In meinem aufsaz : de Templariis, haben sich einige baessliche druk« 
iSshler ängescblicben, welche ich, mit Dero gütiger erlaubnis anzeigen werde, 
übrigens fkem ich mich, dass der Anzeiger sowol an innerem gebalte als 
auch an Süsserer ausdenung immer mer zunimmt und würde es schmerzlich 
bedauren, wenn Ire geschüfte Inen nicht mer erlauben sollten, denselben 
ferner fortausezen ; es ist ia das einzige Institut dieser art, welches wir 
in der teutschen Literatur haben. Wenn ich es vor hinter einpaken 
möglich machen kann, so sende ich Inen noch vor meinem in etwa 4 — 5 
Wochen erfolgenden abzuge nach Meersburg, uoch einiges zum einrücken ; 
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unter andern, als gegenstftek snm ersten nnftan im ersten qwurtaUieflie, 
aus meinem apographum des cod. trad. WeissenangieDsimD, See: Xn. et 
XIII. ein reneichnis dessen, was man in dem dortigen Uoster iftrfioh zur 
Ueidung des ConTontes brauchte. Ich hfttte wol noch manches för den 
anseiger mit zu teilen, aber ee ist noch nicht abgeschrieben und ieit 
kann i«^ unmöglich die erforderliche zeit dasa anftnnbeo, da ich tag- 
täglich Ton morgen zum abend mit einpaken beschftfbiget bin und in- 
zwischen hie und da von hier nach Meersburg hin nnd wieder reissen muss: 
bin ich einmal da, so sollen auch beschreibung und Zeichnungen von 
dem Münchner .Minuesilufj'er Kästchen folgen und die hosclireibunt^ und 
abbildungen ulLteutjscher vor- römischer opfergoräte, die io der grav&chatt 
Heiligeuberg ausgegralieii wurden, welche über die älteste teutsche Mytho- 
logie ein grosses Licht werfen : auch habe ich, da ich mit meinen freunden 
Jacob Grimm und Lachmaiin in eine controverse über llartmann von Aue 
jreraten bin, im sinne dem Anzeiger eine kleine abhandlnng über diesen 
gegen^stand zuzuwenden, welclic, vor vielen iaren geschrieben, noch ein- 
mal überarbeitet werden muss. 

Sie haben wol den Karlsruher Waltliarius, unter Grimm's latein. 
gedichten des X. & XI. Jahrb. gelesen, ich habe mit vergnügen, mpinen 
ganzen deshalb gesamnielten ajiarat, auf sein verlangen, an .1. Grimra 
abgetrcttcn ; da ich überzeugt war, dass die ausgäbe unter einem solchen 
editor nur gewinnen konnte; aber ich hätte mer und besseres erwartet : 
wie manche schöne und merkwürdige bezeichnnngen dieses schönen gc- 
dichtcs sind von im ganz ausser acht gelassen worden, die haupts&ch- 
liebste, ich meine die so ganz nahe rerwandtscbaft mit dem Nibelungen* 
liede, die in beziehnng der übereinstimmenden Karakter darstellungen, so 
aofiaUend ist, hat der gute Jacob auf eine mir unbegreifliche weise völlig 
übergangen. Ich bereue es gar nicht die veranlassung zur herausgäbe 
des heiL Gregor nf dem Steine durch einen hiezu ?ielleioht wenig 
geeigneten Mann |: H. Greith :| geworden zu sein; one ae, bAtte Lachmann 
wol sp&t daran gedacht seine ausgäbe zu noachen, und ich habe es hn 
gar keinen dank, dass er aus Schonung gegen mich, oder, wie er meinte, 
meinen protegd Greith, keine vorrede dazu gemacht hat; weil sie nur 
tadelnd von der ediüo princeps hfttte sprechen kOnnen. mir war es nur 
darum zu tun, dass eines der schönsten gedichte des XÜL vielleicht 
auch des XII. Jarh. einmal zum Vorschein komme, aber, man muss eb- 
psken! leben Sie wol, aufnchtig vereret von Ihrem 

gehorsamen diener 

Eppishausen am lö. Junj 1838. ^^^^P^ lassbeig. 
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e. 

Eppisbanseo, am 21. Juni 1838. 
Hoehvererter Herr Arehi? Direetor! 

Vor 4 tagen mim ich mir die freiheit Inen meinen reisenden frennd 
Kirchhofer von Stein am Rheine zu empfelen und schlos.s einen kleinen 
beitnig für den Anzeiger bei; ich bedachte aber nicht, dass vielleicht 
merere Wochen vergehen können, elie ICirchhofer Karlsruhe erreichet: 
da ich nun gerne bei jedem der 4 räder, welche das iar hindurch den 
Anzeiger umgehen machen mit unter den schaltenden sein möchte; so 
habe ich schnell beikommendes ans einer meiner handschriften abge- 
«cbrieben, damit dasselbe noch in das nächste qnartalheft kann aufge- 
nommen werden. 

Nur so viel in eile von 

Irem 

ergebensten 

J. V. Lassberg. 

7. 

Auf der alten Meersburg am 28. März 1840. 

Uochzuvererender Herr Archiv Direetor 1 

Aus anliegendem werden Euer Hochwolgeboren ersehen, dass ich 
gerne das alte Liederbuch benuzen möchte, welches meiner franen Oheim 
Werner Haxthausen ben mitgeteilt bat: können Sie es entbereo, so 
bitte ich es mir durch den postwagen zu übermacheo. Ich lange wieder 
an 8tt arbeiten; allein, das ungläck ist mit eisernem fnsse in mein hanss 
getretten und hat mich gewaltig niedergeschlagen. Nach dem tode 
meines wackern sones Friz, hat der liebe gott den leib meiner lieben fraue 
gesegnet, und wir trösteten uns mit der hofihung, dass ein zweiter Friz 
den ersten ersezzcn werde; aber am 24. Oct. v. J. scheiterte diese heisse 
hofnung an einer zu frühen eutbindung. am lezten tage des abgelau- 
fenen iares kam mein noch einziger bruder zu uns auf besuch, wir waren 
einige tage hindurch mit einander frölich und munter, als wir am 
11. Januar durch das geschrei seines sones Sietrfried am nachtessen 
erschreckt wurden, wir fanden in auf seiner stube tod auf den boden 
ausgestreckt. Solche Schläge können auch den besten mut erschüttern! 
ich fäle dies nur zu tief und doch kann ich mich von den Musen, 
diesen freundlichen Schwestern, nicht abwenden. Sie allein vermögen 
über mich, dass ich mich selbst und meine trauer, wenigstens auf eine 
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weile, Torrrc^?o, und der zeit, diesem woltätigstflo and verlAssigBteo aller 
ftnte, sei das übrige anheimgesteUt. 

Haxthaosen klagt, dass er kein ganzes exemplar des Anzeigers rasamen 
bringen kann : ich klage nicht, aber ich zeige bh» an, dass ich Ton dem 
iargang 1838. nur das erste und aweite heft» und vom iaigange 1839. blos 
das erste und dritte erhalten habe. Vielleieht bin ich in der folge so glück- 
lich das abgebende zu erwerben. Der Anzeiger hat also angehört! ich 
habe es mit herzlichem bedauro gelesen, wir sind eines ser notwendigen 
Institutes beraubt worden! — wer wird es ersezzen? es ist ein unglfick, 
dass die Buchb&ndler heut zu tage mit 100 pr. ct. sich nicht begnflgen 
können, sonst liesse sich^s wol machen. Nun werden wir ja auf das Buch- 
drucker JubihMum plözlich rdch an ausgaben des Nibelungen Liedes. Cotta 
▼erspricht eine Prachtausgabe mit bildem; denn jezt wollen die grossen 
Kinder nichts als bilderbacber haben!!! — 

Die ^^'igands in Leipag geben, auch mit bildem, einen urtext und 
eme Qborsezung unserer Ilias; m der leztem, durch Dr. Marbach, wurde 
mir ein probedruck gesandt. Guter Gott ! quantum distamus ab illo ! 
musste ich ausrufen. Nun kömmt auch noch Lachroann und verheisst 
auf gleiche zeit, eine nach seiner ansieht berichtigte ausgäbe unseres liedes, 
die vorniutlich bei KeimtM- ersclieiiion wird, also drei Nibelungen Lieder 
auf einmall aber einen eouitjjilai, mit noteu zum kxte, wie die alten 
meister des XVI. und XVll. iarh: die alten Classiker behandelt haben, 
möchte ich einmal sehen: warum will sich denn keiner daran w^en? — 

Von liandschriften habe ich in der lezten zeiten wenig bedeutendes 
erworben, das beste ist ein Urbar des Kaiüerji Albreeht I. 1303*) über 
seine besizungon in Schwaben, durch seinen Schreiber Meit>ter Burk- 
hard von Frik. 

Gott schenke Inen schöne tage! ich schreibe Tnen mitten im wintor. 
der selinee liegt seit drei tn^en auf nn<>ern darliern. Und kommen Si ' 
wieder einmal an den Idauen Bodenset» ; so zeigen Inen beiliegende blätter, 
wo Sie herberge nemen sollen. Leben Sie wol, gott befoleu von 

Irem 

Joseph von Lassberg. 

8. 

Verertestcr Herr und Freund! 

Wegen Vernachlässigung des drukers. musste ein Carton gemacht 
werden, daher auch die so spaete Übersendung, des hier folgenden Büch- 
leins, möge es Inen eine stunde der Unterhaltung gewären! Sie sehen, 

•) Im OiigiMl ateht 1808.1 
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dasB ich es Doeh Immer auf alte literatur iagd zu machen, und Ton 
meiiier gemachten beute Kunde m geben, daneben gehe ich nicht 
weniger eifrig anf Urkunden aua, und eben iezt hätte ich treue ab- 
scbriften von dem nachstehenden nOtig, welche ich in E. Münchs Ge- 
schichte des Hansee und Landes Ffirstenberg, ans dem Karlsruher Arehiye 
angefürt finde. 

I. Münch geschickte Band I. pag. 140. Anmerkung 3. Urkunde ddto 

1 & 8. Mav, 1275. Oarlsniher Archiv. 
II. — pag. 145. annierkdii^' 2. Urkunde des Carlsruher Archivs. 

Sonntag nach Jacobi. 1262. 
III. — pag. 162, anmerkung l. — dat. Sonntag vor Hilari. 1298. 
lY. — pag. 166. aomerkung 2. — dat. Mittwoch yot St. George. 1 307. 

V. — pag. 168. anmerkung 3. — Urkunden von 1303 k 1309. 

VI. — pag. 169. anmerkung 1. vier Urkunden des Karlsruher 

ArchiTes. 

TU. — pag. 169. anmerkung 3. zwei Urkunden des Karlsruher 
Archive«. Montag nach St Bartholome! und Montag 
nach St Math: 1308. 

Es verstehet sich dass ich die abschrift gebüren dankbar tind prompt 
bezale und Inen vercrtcsten Herr und Freund für die gütige bewilligung 
derstU ( ii hoechsteus vti bunden bin. Sollten Sie aber durch Iren ge- 
scliüfts stand veranlasst sein, die bewilligung zur abschrift zu beanstanden, 
so bitte ich mir nur zwei seilen hierüber, damit ich dann sofort an des 
Grossherzogs Koenigliche Hoheit mich wenden kann, wo ich, durch vor- 
gaenge aufgemuntert, hoffen darf gnaedige entsprecbuug zu finden. 

In der Theotisoa wird nun Tielnud wenig getan; das heisst manches 
heraoBgegeben und dabei wenig geleistet, recht Torangehen wird es damit 
erst, wenn unsere filteste, alte und mittehilterliche Sprache emmal Schul- 
sacfae wird, wozu es im Freussischen Staate, der Teutsch ilo^v 
werden mü^ wol zuerst noch kommen mag. 

Moegen meine wünsche für ^e zum bevorstenhenden neuen iare, in er- 
föllung gehen, und Sie verertest« Herr und Freund! mir auch in diesem 
ienes wolwoUen erhalten, welches eben so aufrichtig als hoch zu schaezzen 
weiss 

Dero 

gehorsamer diener und freund 

Joseph von Lassberg. 

Meersburg am 16. Cbristmonats 1842. 
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9. 

auf der alten Meecsburg, am 4. M&rz 1847. 
Verortar Herr vaoA Fieand! 

anf Ir brate erhütenes Sehrdben von yeigestom babe ich die ere 
folgendes zu erwidern : aus beiliegendeni postechrine, isi so ersebeo, dass 
ich am 26.te& Decembers, also am naemlicboi tage» da icb sie erbielt, 
die 30 dncaten, an ire beboerde abgesendet babe. Herr Ferdinand Keller 
zu Zuricb aeigte mir umgehend den empfang und die Übergabe an die 
erben des Ver&ssers der faeaimiU» der Zaringisehen 8 ürkonden, ao. 
damit glaubte ich nun sei der sache genug gescbehen. aber das 0. IL 
Cabinet fordert eine specielle Quittung TOn den empfiMogem der 80 Du- 
cateo. Icb schreibe heute noch dabin und sende sie, sogleich nach em* 
piang derselben, an Sie ab. 

Ich weiss nicht, ob sie vielen wert auf diso Zaringische Urkunden 
legen, da Sie mir auch nicht ein wort darüber sagen: ich halte sie für 
den wichtigsten diplomatischen fiind Itir das G. H. haus liaden, der seit 
Schoepflin gemacht worden ist; welcher übrigens, in beziehung aul da:j 
Zaringische wappen blos unsicheren Traditionen gefolgt ist. 

die erzfdung, wie ich auf dise entdeckunL' belangte, würde den räum 
eines bneles überschreiten, ich verspüre sie daher auf ein andermal. 

Der zweite punkt Ires briefes: btrfd. die 13 bände des Solothurner 
Wochenblattes, bleibt es bei dem, was ich Inen nach Übersendung des- 
selben lS4r). geschrieben habe; sie kosteu mich 2'/j fl. per band, und 
wenn Sie dieselben für disen preis niciit brauchen koennen; so neme 
ich sie recht gerne wieder zurück; denn ich kann mit denselben einem 
diplomatischen fireunde in Wien eine grosse freude machen. 

Bei disem anlasse neme ich mir die freiheit. die 2 msspte. btrfd. d. 
geschichto des Klosters Wittichen, welche Sie schon seit 2 iaren ron mir 
haben, wieder in erinnwnng zu bringen, und um deren zurükatelluDg 
au bitten, ich bin eben an der fertigung meines handscbriften-rerzeich- 
nisses, welches in den letzten iaren schon gegen 300 Numem angewachsen 
ist, und moechte gerne auch diese nunorn dahin eintragen. 

Herren Arcbimt Dambacher bitte ich hinwieder meine fireund* 
liebsten grfisse au entrichten; es hat mir recht leid getan, dass sein 
besuch in der alten Meersbuig nur so kurz gedauert hat moechte er in 
einmal zu Lungerern aufentfaalte wiederholen t 

Mein lieber und alter Frenndl |:wir kennen uns nun schon seit 
bald 80 iaren :| im Tcigangenen iare gienge es mir ser flbdl Die 8 
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letzten freunde und gefaerten meiner frölichen ingend starben mir in 

3 monaten hinweg ; den beschluss machte am 17. Sepbrs. meine noch 
einzige schwest^r Waldburg, von 9 Kindern, die meine mutter irem 
manne geboren liat, stets das liebste. liUii i^t luemaud mer da, mit dem 
ich Ton der guten allen zeit sprechen koennte ! 

Non qui soletur, qui labentia tarde 
Tempora narrando fallat, amicus adest! 
und ich gehe nun auch meinem 80. lebensiare rasch entgegen, am nächsten 
10. April feiere ich meinen 78. geburts lag. aber dfiinoch darf ich sagen; 
Dulla dies siue lineal nur werden die Linien immer kürzer. 

Ir Quellen \Verk, liabo icli vor einem iare bei dem Inen auch be- 
kannten Ii: v: Stillfried, der sicli einige zeit mit seinem adiutanten Dr. 
Macrker bei mir aufhielt, blos gesehen und durchblaettert, noch ist es mir 
von keiner der benachbarten buchliandlungen zu beziehenmöglich geworden. 

Ich weiss mir nicht zu erklaeren, wie wir so ganz auseinander 
gekommen sind? seit mer als 2 iaren haben Sie mir nicht geschrieben, 
mein brief war doch der lezte. ich schaezze und liebe Sie ron herzen 
und wenn ieraand von Karlarube bieher kommt, ist meine erste frage 
stets nachMoneP Moege es Inen wolgeheal meine frau dankt vielemale für 
Iren grass und erwiedert denselben von ganzem herzen, und damit Gott 
befolen TOn Irem Joseph von Lassberg. 

Wollen Sie Freundschaft haben, mir, mit und zum teile anstatt des 
geldes für d. Solothurner W. blatt, ein exemplar Irea Badenischen Quellen- 
werks zn fibermaclienj so verbinden Sie mich hoechlicb. 

Was sagen Sie zn meinen Zariogischen Urkunden? wird man nun 
wo! den mnt, der diplomatischen warheit genug zu tun und den Loewen, 
anforden und wappen, dem gerechtfertigten Ädler das fdd rftumen lassen? 

„Durch Hrn. Lender soll ich nächstens ein paket von ienem Hm von 
Bayor aus Coblenz erhalten*, so schreiben Sie: ich kenne in Baden einen 
Hrn. August von Bayer, der vom Bodensee zu hause ist; aber in Coblenz 
niemanden dises namens. Ich bitte Sie vererter Herr und Freund! zu 
glauben, dass ich an Irem wolergehen, so wie an liem literarischen rume 
stets den aufrichtigsten, wie lebhaltestcn anteil nehme. 

10. 

Vererter Herr und Prennd! 

Hier folgt nun die bescheinigung des empfanges der 30 Ducaten, 
ex i'abulis Klieni, welche ich in diser stunde erhalten habe und momit 
das Grossherzügl. Cabinet nun beruhiget sein wird. 

NEUE UEIDELB. JAHRBUECHEB VIL il 
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In meinem lezten, vom 4teiidi8e8 habe ich vergessen Sie za fragen: 
ob ich Inen iest die handscbrift von der Beichenaaer Chronik des Galltts 
Oehein (sen)den soll? ich habe meine abschrift nur noch mit dem co- 
dex za (coli jationiren, was in wenig tagen geschehen sein wird, in der 
bibliotbeke (der) Stadt Lindau, befindet sich ebenfklte eine handsehrift 
disei Chronik, welche iedoch anch nicht weiter gebet, als die Freibnrgische. 

Wann wird wol ein zweiter band, der Badeasoben geschichtaqnellen 
erscheinen, und was wird er enthalten? — ich besizze auch noch ein 
frapment von einer St. Trutbertisclien diplomatisclien Klosterchronik, 
welches mir ein blosser ziilall einst in Woirach zugewendet hat. ich 
erwarte, üb Sie weitere auskuuft über dasselbo wiiusehen 

Ich habe eitie kranke frau, und kann daher heute nicht iiier schreiben. 

Leben Sie wol! Gott befoleu! von 

Ihrem 

Joseph von Lassberg, 
auf der alten Meersburg am 11. Maerz 1B47. 

11. 

Verrter Freund! 

Ich lioere die iMeii)nrger wollen inicli verklagen; weil ich inen den 
Keichenauer Gallus Oeliein, noch immer iiii lit znrnekfresemlet habe, ich 
sende Inen also hier dis^e handscluift. damit, wenn Sie irer bedaerfen, 
sie nicht vielleicht an*lerwaerts verlieiien seie, und Sie etwa lange auf die- 
selbe warten müssen, über den empfang bitte ich mich mit einif^en zeilen 
zu verständigen, damit ich nötigen falls, mich zu Frei bürg ausweisen 
kann, übrigens ist nicht viel an diser sogenannten Chronik, aller- 
dings geboert sie zu den quellen und muss also dem quellenwerkc bei- 
gefügt werden ; aber gelernt habe ich nichts daran«, auf der Stadt- 
biblioihek zu i^indau und zu Einsicdeln, befinden sich handschriften hie* 
von ; aber sie sind auch nicht reicher noch aelter als der codex der alma 
Aibertina. 

Nun empfangen Sie auch meinen besten dank für das geschenk der 
alten Schauspiele, mit denen Sie mich erfreut haben, ich besizze auch 
noch ein paar abschriften von solchen mysterien, welche mein Tehttor- 
bener Freund, JId. An aus St. Gallischen eodd. abgeschrieben hat 
auch einige studenden-comoedien, die in Einsiedeln au^effthrt wurden. 
Herr Markgrare Wilhelm hat mich mit v. Berstetts Zaringo-Badenischen 
Münzwerke und Herren von Erieg's Zwingenberg beschenkt. Clarus 
Schmellerus Monacensis hat mir seine lezten Opuscula gesendet^ und 
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Dr. Maerker aus Berlin^ mich ao& angenemste, mit seinen und Stillfried'ä 
HohenzoUerischeD Forschungen, überrascht : dise haben mich viles gclcret, 
was ich Doch nicht wusste; dafür soll er auch mit 3 schoenen HoheosoUer* 
seben nrkuoden beschenkt werden, die ich seit seiDem bierseiii erworbeo 
habe. Es tut alten leuten sowol, wenn sie so nahe am abschiede ?on disem 
leben, solche tesseras bospitalitias voo Iren freuoden erbalten, und mein 
altes, aber noch immer gmenes herz, ist so ganz dankbar dafnr. leider 
habeich nun nichts mer entgegen zu geben, arbeiten und schreiben kommt 
mich hart an, und vor dem ediren schrekt mich der Zeitaufwand zu- 
rück, den ich an die leidigen correcturen verwenden müsste. das leben 
bestehet aus lauter Zeit, und ich habe nimmer riel auszugeben ! 

Nun gehet es schon in das zweite iar, dass Sie uns mit dem ersten 
teile Ires Quellenwerkes beschenkt haben: wird demselben wol bald ein 
zweiter folgen? es ist freilich etwas sonderbar, dass ich nach dem zweiten 
flrage, ehe ich den ersten gelesen habe, ich konnte nämlich das ezemplar 
des Hin. von StiUfHed wftrend seines hierseins im vergangenen iare nur 
durchbUttern und habe versaeumt mir auf dem wege des bnchbandels 
eines zu verschaffen. 

Hier um den Bodensee scheint alles so zioinlith bergab zu i(ehen. 
Gestern haben die freiwilligen Nationalgarden vnt, Inn . Hagenau, Iiuraon- 
stad, Markdorff, Ittendorf. Klutltcrn etc. mereiü luuü mann, in dem be- 
nachbarten Hagenau süleiTini-<.>ime fraternisiert! es sollen auch Con- 
stanzer prnpagandi&tcn da gewesen sein, gerade wie im anfange der franz. 
revolution! die regierung des Seekreises nimmt keine notiz davon und 
das niinistcrium erfaret dergleichen erst aus den Zeitungen und verbietet 
dise zukamen laufe. |: ein-' lm menge volks aus benachbarten doerfern 
soll dazugelaufen sein nocli itiimer nicht!!! — 

bald werden nun auch die Oratores auftretten und das volk ver- 
blüffen. 

Nach Diittagij. 

Lieber Freund ! was ich auf der vorigen seite geschrieben habe, ist 
alles nichts ! das fest der bürgerlich militaerischen zusamenkunlt in 
Hagenau, ist, aus noch unbekannten gründen, auf nächsten Sonntag, den 22. 
huins verschoben worden. 

Nun aber habe ich Sie zu lange von nüzlichen geschaeften abge* 
halten, halten Sie dises Irem alten freunde zu gut! und seien Sie ver- 
sichert, dass es mir immer zu einem herzlichen vergnügen gereichen 
wird, wenn Sie mich in Iren so erenvoUen arbeiten zu ii^end einem 
dienste gebrauchen können und wollen. 

17* 
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Wir dahior liaben recht unf'(^rn den Herren Kapellan Boalanger an 
die Karlsruher abgetretten. Er ist ein integer vitae, Bcelerisqne purus, 
ein Terus JraSlita ! aber, er würde auf dem Lande ungemein mer wirken, 
als in einer verdorbenen Besidens. erlauben Sie mir, Inen denselben 
auf das angelegenste lu empfelen, und nun leben Sie wol! Gottbefolenl 
von Irem 

aufrichtigen Freunde 

Joseph Ton Lassberg. 

Meersbnrg, am 16. August 1847. 

Herren Dambacher einen schOnen gruss. 

12. 

Mein teurer und vererter Freund ! 

Ich schreibe Inen am morgen des tages, an welchem das Schicksal 
der Schweiz entschieden wird; aber nicht nur das Schicksal der 500. 
iftrigen Schweiz; denn, wenn die Narren über die Dummen meister 
werden, so haben wir im naecbsten iare, die tragicomoedie aucli bei uns. 
heute entscheidet der grosse rat des Kantons St. Galleo über Krieg und 
fHeden der Schweis: fibermorgen werde ich das wäre und ausforliehe hier- 
über wissen und es In^ melden. Inzwischen zeige ich Inen an dass ich 
Iren brief vom 4tea dises und die beiden hefte des Quellenwerkes, am 
d**" erhalten habe, empüangen Sie lieber firennd! meinen besten dank 
für dises mir so schaezbare geschenke: Spftter soll auch mein dank für 
dessen Inhalt erfolgen ; denn gegenwaertig bin ich so mit inwonenden und 
Torübeigehenden gaesten und besuchen überhaeuft, dass hei mir ans lesen 
ausser dem bette, gar nicht zu denken ist» und im bette komme ich, 
nach erfüllten pflichten der gastfreundschalt immer so müde an, dass 
ich nach wenigen muinten schon meine Kerzen auslösche. 

Ich habe den Elenchus Ires werkes durchlesen und mit freude 
daraus ersehen, dass ich neues und mir noch unhekanntes lanm 
werde. Voriges hir waren Herr von Stillfried und Dr. Maerker merere 
Wochen bei mir, und ich nam da reranlassung Hm Dr. Maerker zu 
ersuchen, wenn er etwas auf seiner diplomatischen reise entdecken würde, 
was auf die acltero go.scliiolite dor IJadensclicn Lande bezichunt; haette, 
es docli liitii iintzuteilen. ob meiner bitte in quuli quantu cütsprochen 
wurde? werden Sie lieber freund am besten wissen. Ich werde so oft 
unterbrochen! eben^durch einen Professor aus Troppau. 

am 14. des Weinmonats. 
Soeben nachmittags erfare ich durch den Capitaine des Dampfschifl's 
Helvetia: dass disen morgen um 3 nr erst, der seit dem Uten gedauerte 
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Kampf, im grossen nte des Kantons St Gallen ein entscheidendes resnl- 
tat gewonnen nnd damit dem nur von diser stimme abbaengenden be- 
schlnsse |: die entscheidong zwischen Kriog nnd frieden in der Schweiz :| 
das leite datum gegeben ist. Nor 2 einzige stimmen haben den Radi- 
calen den Sieg gebracht ! dabei Mt mir Schillers stimme ein: «man 
soll die stimmen waegen nnd nicht zaelen, der Staat rnnss untergehen, 
froh oder spaet, wo merheit si^ nnd Unverstand entscheidet*. St Gallen 
also, und Torzfiglich die Stadt, hat den burgerkrieg durch seine ent- 
scheidende stimme, in die eidgenossenschaft gebracht; aber wenn 
denn die ausmarscMrten Contingeote, ansserbalb der landesgrenze sein 
werden, kann alle tage sich dort eine katholische reaction ach erheben, 
waerend: ,magis pugnas ezactos iyrannos, densum humeris bibit volgus*. 

meine correspondenzen aus der Schweiz, wo ich darch 26 iare guts- 
herr war, sagen mir, dass das volk allgemein einen Widerwillen gegen 
dkcR Kvu}<i; liege, da.ss aber aus gehorsam, viele widerwillige marschiren 
werden, um nach 4. 5. tagen laiigsteus wieder heimziilaufen ; denn an 
einen militaerischen gehorsam .-^ei gar nicht zu denken. Jacta est alea I 
Oesterreich ist diesmal Frankreich zuvorgekommen I gegen seine alte ge- 
woüheit. die graenzen gegen der Schweiz sind bereits mit einer angriffs- 
faehigeii anzal von truppen bese/.zt. 

Wie komme ich dazu, mich über solche politisclio gegenstaende aus- 
zulassen? aiitwort: weil u li keinen augenblick zweil'elu kann, dass, wenn 
die Schweizerradicalen disen herbst meister werden; disen winter hin- 
durch, die Radenscbc iandstandischo Versammlung uns diesen wintor hin- 
durch ein radicales da Capo bereiten wird. Leben Sie wol, lieber freund! 

Gott befolen von 

Irem 

herzlich ergebenen freunde 

Joseph von Lassberg. 
Auf der alten Meersbnrg, am 14. Wdnmonats 1847. 
P.S. gUuben Sie, dass es notwendig oder anstaendig seie, meinen 
dank gegen das G. H. Ministerium des inneren, w^en der concessio- 
nirten Quellenschrift, ex professo schriftlich auszusprechen, so bitte ich 
Sie, recht angelegcnst, es mir zu sagen. 

13. 

Mein Tererter Freund! 
Schon längst haette ich Inen geschrieben und ffir das so schaez- 
bare geschenk, mit welchem Sie mich erfreut haben, gedankt; aber ich 
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glaubte noch zuvor den erfolg meiner bewerbung in 8t. Gallen abwarten 
zu sollen, in der hofnung Inen erfreuliche nachricht gebort, oder die 
fragl: drei handschriften selbst übermachen zu kocnnon ; denn iili hatte 
micb dem St. Gallischon bischof in herhis Dr. Greith dafür als bürgen 
aogetragen. zwei Monate harrte ich vergeblicii auf aotwort! daran mögen 
wol die politica helvetica schuld gewesen sein : nun, da diese sache auf 
* die tagsaxKung übergegangen ist und man in St. Gallen wol zeit hat 
auch ao andere dioge zu deokeD, habe ich dise woche Ire angel^geaheit 
wieder auf das driDgenate in erinnerung gebracht, und der dortigen 
bibliotheke alle denkbare Sicherheit angeboten, täglich bin ich nun eine, 
boifentlich gfinsiige, antwort von Greith gewftrtig, den ich bat, die oodd: 
an mich zu senden, lebte mein freund Ildefons roo Arz noch, Ton dem 
ich alles, was ich wüDschte, bekam, so wftre die sache lacht gegangen: 
selbst der lezto biblipthekar Weidmann war mir ser gefiUlig; aber Sie 
haben an in geschrieben, da er schon im sterben lag; daher kam keine 
antwort; er ist schon seit anderthalb iaren tod. Nun ist die Bibliotheke 
seitdem Terweiset und nur Greith kann die bücher herausfinden, ich 
habe den St. Gallern zwar einen tficbtigen Schweizer, Hn. Pfeiifer ans 
Solotbum zu dieser stelle rorgeschlagen, dem Greith auch seine unter-' 
stfizung hiebei versprochen hat ; aber die braven lonte kOnnen zu keinem 
entsehluase kommen! baec deis! 

am 18. Maerz morgens. 

mit der heutigen ])Ost orlialte ich von Greith das beiliegende schreiben 
in dem er sieh, zu meiner Verwunderung, nicht entscliuldiget mein erstes 
so lange unbeantwortet gelasdcu zu haben, i;i nicht einmal den empfang 
desselben anzeiget, in welchem doch keine Vita S. Theutüii verlaugt 
wurde. Sollte eine latein. Vita S. Fridolini '-.die von den Bolundisten 
angefurte :| auf der bürgerbibliotheke, wo viele bei der plünderung des 
Klosters 1712 gestoleue codd: sich befinden, vorhanden sein, so will ich 
solches bald erfaren, da ich eben von dem V[or] Waltungsratsschreiber 
Naef einen brief aus S.Gallen erhalte, worin er niieli um eine lito- 
rarisclic gefiUli<;keit anspricht: dann sollen Sie dieselbe auch erhalten, 
gleieli nach Ostern werde icli Greith wieder ein monitorium zusenden, 
ich vermute, dass Sie von dem cod: 770 577 See: IX, der die vita 
S, Trutporti enthaltet, nicht weniger eine abschrift zu erhalten wünschen, 
da dieselbe nur 8 Seiten beträgt, einen alten pergament cod : der vitt : 
Sanctorum Usuardi, besizze ich selbst, kann aber nicht sagen: ob einer 
Irer Heiligen darinn stehet, da es in diesem augenblicke zu kalt ist 
um in meinen buchersaal zu gehen. Bine vita S. Nortberti ep: Magdeb: 
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aus dem XT. Jarb. habe icb aucb enrdrbeo, aehade, dasa er nicht unser 

Landsmann war! Ich kann Inen nicht genug sagen, wie ser ieb mich 
auf die herausgäbe unserer geschichtsqnellen durch Sie, freue. Herr 
Dambciclier, der lezten herbst bei war, gab mir damals wenig hofnung 
dazu. Ire Urgeschichte konnte ich bis iczl i.ur durch blaettern, aber 
vorläufig muss ich Inen sagen, dass Sie in beziehung auf die Alamannen- 
schlacht bei Lupodunum. an mir eine Opposition finden wenlen, worüber 
ich mich spaeter des breitern |:utaiiint: crklaeren werde, übrigens war 
mir dieser prodrorniis des grösseren geachichts Werkes eine höchst will- 
kommene gäbe, aiK'h habe ich schon manches neue darin entdektj nemen 
Sie noclimals meinen besten dank dafür. 

Die 13. leider incomplette bände des Solothurnor Wochenblatt habe 
ich zu tl. das stück gekauft. Sollten Sie die Witticher handschriften 
nicht mer brauchen, so bitte icli um deren znrücksondung, da ich nacli 
Ostern ein vor^oichnis meiner handschriften anfertii,'en lassen moechte. 

Ein Professor juris Dr. G. A. Matile zu Neuchatel, welcher die : 
chronica Lausannensis chartularii, 1840. den Miroir de Souabe folio 1844 
und den I. band der Monuments de Thistoire de Neuchatel in fol: erst 
kürzlich herausgegeben hat, schreibt mir, dass er das letzte werk S.K.H. 
unserm Grossherzoge zugeschickt habe, aber nicht einmal eine antwort 
über den empfang erhielt, ich erinnere mich, dass einmal eine verord- 
Dung herauskam^ worin verbotten wurde, dem Grossherzoge geschenke 
von Bachem etc. zuznsenden, was Herr Matile nicht wissen konnte; 
aber, anstatt es zurOckzosenden, bat man das geschenk behalten ! das 
scheint mir nicht in der Ordnung, und da icb nun einmal aus einem 
Fflrstenberger ein Badenser geworden bin, so liegt mir auch die ere dieses 
namens am herzen. Koennen Sie etwas beitragen, dass diese unhöflicb- 
keit durch irgend eine h^^flicbkeit ausgeglichen werde, so bitte ich Sie 
mit dem biedern H. Oberstallmeister von Seidenegg oder dem Prinzen- 
hofineister H. Dr. Holzmann davon zn sprechen, ein belobendes schreiben 
wfirde genfigen ; denn bei Matile war die sache nicht: un con p & l'argent, 
dessen er nicht bedarf. Unter den Urkunden kommen auch noch manche 
Badische ?or, welche dem geschichtsforscher, vielleicht unerwartete aa$- 
scblfisse geben, dass das bach angekommen ist, weiss Matile durch die 
post. Morgen feiere ich zum 75 Male meinen namenstag, da et zu- 
gleich auch der Irige ist, so bitte ich meine aufrichtigen gluckwfinsche 
Ar Sie und die Jrigen anzunemen. und damit holla! meine arme, ultc, 
lame band ist mflde geworden. Leben Sie wol, Gott befolen ! von 

Irem Joseph von Lassberg. 
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14. 

Auf der alten Meeraburg» am 7. Octobers 1848. 

Lieber Frannd! 

Omiiia jam iiunt, üeri quae posse negabam, 
£t oibil est de quo non ait habenda üdesü! 

HerrCaplanBoulenglr bat mieh beute besacbt, und ich benuze mit 
freude dieee, gel^;enbeit, Inen ancb wieder ein zeicben tu geben, dasa ich 
nocb nicht aufgehoert habe xu leben ; oder, besaer zu sagen, die Zeiten, 
welche boese, acbiechte und wanainnige menachen, fiber unaare baeupter 
herbeigefürt haben, zu verfluchen und zu beweinen. Ich habe die 2 
Hefte der Bad. Geschichtaquellen, one wmtere betfagung erhalten und 
weias daher noch immer nicht, wohin ich meinen dank wenden solle, 
ob an Sie oder an das MiniateriumP auf alle fUle habe ich ea doch 
Inen zu verdanken, daaa Sie an mich gekommen sind und das tue ich von 
ganzem herzen. Über daa werk aelbat^ das in beaaerer zeit uugezweifelt 
seinen Ion und preis finden wird, sage ich heute nichts; denn ich schreibe 
waerend dem lesen fleissig noten bei, die ich Inen zu seiner zeit senden 
werde. 

Mit der abiiandluiig über die Zaringischen Siegel, in den Schriften 
des Bad. Altertnms Vereines bin ich nichts weniger als zulriedeo, 
damit am wenigsten, dass Sie dise arbeit dein dii>loiuatiüchen haspel 
Bader übertragen haben, ich meine, es hätte sicli viel Schönes und 
Gutes über eine solche sache sagen lassen, was icli aber in H. Haders 
diatribe nicht zu linden wu-sste. der gute mann stellt sich sogar so an, 
als ob man Im die entdeckung zu danken habe!!! da ich im, als er bei 
mir in meinem büchersaaie war, zuerst die Idee davon gab. Weit von 
mir aber liegt der wünsch, bei diser gelegenheit geneout zu werden; 
denn das : digito monstiari & dicier, heic est, quae omnia procul habeo, 
big nie in meiner natnr, noch in meiner art. 

Wir haben nun hier auch einen katholischen verein ; aber er stehet 
noch, wie leider ich, sein vorstand, auf schwachen oder hinkenden fassen, 
wenn doch nur die braven leute mer mnt haetten ! Sonderbar! ie aelter ieh 
werde, ie mer waecfast mein mnt: und hier sind die besten leute so hoif- 
nungslos und voll furcht vor den scblechtgesinnten. 

Ach! mein freund! auf den tronen und förstenstulen, nichta als 
Schwaeche, in den ministerien fiberall untUchtige leute ! in den regierungen, 
bei den landbeamten nichts als verrat! wie soll es besser werden? ich 
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denke: ein halbes iar Republik könnte und raüsste uns nocli am besten 
vom übel heilen! aber wer die kur überstehen will, muss einen guten 
magen haben! 

Jacob Grimm, schrieb mir traurige briefe. er hat Frankfurt satt 
bekommen und ist wiudt'r zu den seinigen nnrh Berlin gegangen, auf 
seine Geschichte der teutschen Sprache bin ich höchst begierig, 
und ich freue mich diese erscheinung, die unserer vaterlaendschen Lite- 
ratur noch immer abgieng, doch noch erlebt zu haben, er selbst besaas 
noch kein exemplar, wird mir es aber ans Berlin schicken, ich spizze 
schon maine feder, um adiectiones und animadversiones beizuschreiben. 
Eis war eine ebenso schwere als wichtige aufgäbe! Gott gebe, dass sie 
glflcklich geloeset worden sei ! — Der Erzbischof von Bresalau schrieb 
mir sehen vor dem Frankfurter Krawall, er ffirchte, dass nach und 
nach eine allgemeine barbarei in Teutschland einbrechen 
werde! was wird der gute herr nun nach den abscheulichsten öffent- 
lichen ermordungen denken und sagen?! ^ Andlaw schrieb mir, dass 
er nach Mainz zum Piusrereine gehe, was wird er uns wol neaea ans 
disser alten Jacobiner-stadt mitbringen P Ich kann in das: Eviva Pio 
iionol nicht einstimmen! 

Wir Jialjen aueh hier einen katholischen verein gestiltet; aber es 
gehet noch ser flau damit zu. die geistlichkeit, welche vorzüglich dabei 
walten und schalten sollte, daeucht micli niclit hinreichend von der not- 
wendigkeit und Wichtigkeit der saclie überzeugt zu sein, da ire taetigkeit 
hiezu nichts weniger als erkleklicli ist. 

Moege es Inen und den Irigen wol gehen! lieber Freund? wir. in 
der alten Dagobertsburg, sind, Gott sei dank! iezt alle ganz wol und 
grösser Sic auf das herzlichste. 

explicit am 10. octobers 

Ir 

ei^ebeüüter 
Joseph von Lassberg. 

Darf ich auch an die beiden handscbriften über das Kloster Wittichen 
erbneren? ich möchte gerne iezt meinen handschiiftenkatalog fertig 
machen. 

15. 

Meershurg am Sien Wdnmomits 1849. 

Verertester Freund! 

Eine grosse Ireude hat mir der würdige H. Capellan üoulanger in 
Irem lieben brieüe gebracht, was koennte auch einen achtzigiaerigen mann 
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mer erfreuen, als aselcheo, dasB er bei teuren freunden noch in gutem 
andenken stehet! — 

Aus der moralischen Cholera^ Revolnzion genannt^ sind wir dahier 
gldeklieh entkominen, ein einziges mal trat der M ein, wo ieh, 
bewaffneten menseheD, die waffeo von mir erzwingen wollten, mit makka- 
haeischem mute entgegentcetten, und sie zum hause hinaus jagen musste. 
es gelang! Gottlob! denn ich war vest entschlossen, mein leben an mein 
reeht zu sezsen. Aber, was ieztP ein mioisterium, das seinem vorgaenger 
in mer als einer beziehnng nachstehet: obschon dises in ieder beztehung 
nichts nuz war. ich sehe in seinen Operationen niehts als ftikarbeit^ 
und in dem mangel an mute die staende TersammeluDg zusamen zu be- 
rufen, nichts als eine verzichtleistung auf dio handhabung ires rechtes. 

Lassen Sie lieber Freund I mich aber von erfreulicheren gegenstaenden 
sprechen. Ire entdekung der Ueichenauischen palimpsesten. muss in der 
ganzen christlichen literarischen weit Epoche machen, ich hatte die 
Reichenau so lieb! ich kam 1790. zum ersten male dahin und habe ire 
Schicksale von ieher im auge l>elialten. vor -i — 5 iaren kam einer der 
Bibliothecare der Karlsruher Bücherei hielier geschikt. um den Prü- 
fungen des elenden Schuilerer seminais beizuwonen. ich fragte in: ob 
nach 30. i .i jn holnung seie. einen cathalog der Keicheuauer handsclirilten 
zu erhalten? er gestand mir: dass hiefür n o ch niehts geschehen seie. 
Sie also, mein freund ! mussten dise todten aus irem grabe hervor- 
rufen und durch ire schritten ein noch nie geselienes licht über die 
alleraelteste christliche liturgie verbreiten, dies freut mich über alle 
massen, denn ich denke dabei an Ir bewusstsein, nach voUbraciiter arbeit, 
welches Inen sagen muss: exegi monumentum, aere perenne!*) auf die 
faesimile's diser palimpsesten bin icli begierig ! moegen sie in die besten 
haende gefallen sein ! ich zweifle nicht, dass die Urschriften durch den heil: 
Pirminius, 728. nach der Reichenau gebracht, und spaeter durch faule 
mönche zum rescribiren gebraucht wurden, machen Sie doch Ire entdekung 
so bald als moeglich nach Born bekannt ich wfinschte und gewiss werden 
Sie es auch wünschen, dass Ire eroherung über die grosse Unwissenheit 
unsrer zeit, so bald als moeglich über die ganze christliche weit verbreitet 
würde. H. BoulangSr wird Inen sagen, dass ich endlich, nach zweüaeriger 
abmühung hier ein^ katholischen verein zu stände gebracht habe, der im 
fortschreiten begriifen ist. Gott gebe sein gedeihen dazu ! noch sind wir 
nicht ganz in Ordnung ! aber es kann noch kommen, hauptsaechlich feit 
es noch am mute, selbst beim Clems. Ich donnere denn zuweilen, wie 

1) Sic! 
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MoMB za den anbeteren des goldeneD Kalbes. Gott walts! und so viel 
ich merken kann, nimmt man es mir nicht übel, das volk ist gut! 

wer nur den schlüssi'l zu seinem herzen linden kann I denn oue alles 
herz ist es warlich nicht, (folgen drei durchstrichene zeileu) So gehet 
<i6l wenn man 2 Iniefe zumal schreibet, das durchgestrichene gehoert 
in einen brief an Sc hineller, den ich einem nach München reisenden mit- 
geben soll. Von mir haben Sie noch 2 das Kloster Witticlien betreliende 
liandschriften, nebst der alten in 4^ eine ganz neue in Mo mit vielen 
haesslichen gemälden. 

Der II. Land der Bad. geschichtsquellen, sollte notwendig voUens 
au'?gedrukt werden, wie viel geld würde denn hiezii erfordert werden? 
K-ii hätte lust und mut deshalb einen schritt bei S. K. H. dem Gross- 
herzog zu wagen. 

Tu antem vale & fave. 

Lassbergio tuo 

Wdb und Kinder grfissen Sie mit mir. 

16. 

Meersbnrg am Cbarfreitag 1850. 

ilcio vererter Herr und Freund! 

Es konumt mich hart an ! aber leb muss nolens rolens, meine bitte 
erneueren: mir die beiden haodschrifteD, begreifend die geschichte des 
Elosters Witticben im Kiozigertbale, endlich znrfickzosenden ; denn ich 
bedarf irer wirklich ser notwendig. Sollten sie noch nicht abge- 
schrieben sein? 80 kann ich dies hier ser gut unter meinen äugen 
bewirken lassen, da ich hier einen iungen mann kenne, der mit einer 
schoenen, band auch ser correct schreibet: senden Sie mir also, ich ersuche 
Sie recht angelegenst darum, diso beiden handschriften, umgehend zurflck. 
Ich besizze auch noch ein fragment einer diplomat : geschichte des Elosteis 
St. Trutpert, welches m moench desselben, nach der aufhebnng des- 
selben, nach Wolfach gebracht, wo er gestorben ist: nach seinem 
tode fand ich es bei dem dortigen Maler K. Moser, der es zu pakpapier 
▼erwendete, es dnd noch merere Sezterne, die meist das XIV. XV. 
iarhundert beschlagen, der text hat kritischen wert, und überall sind 
die archiv Numern der Urkunden angefört. 

Nun lieber Frennd I ich habe, durch die geföUigkeit des hiesigen 
Hriii. Kujilua Benz, Ir buch über die alten Mes.scn gelesen, alles ist 
hoechst uierkwürdig ; aber über das alter der frühesten schriftproljen, sind 
mir doch noch einige zweifei übrig geblieben, naemlich über die be- 
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baoptang: dass sie dem 11. Jarh. angeboerea? aber darüber Innn man 
nor, einander gegenüberstebend und mit den Urkunden in der band, 
spreeben: «eed aliqnando dextraec oninngere dextram f» eiit, & notae 
audire & reddere Toces" obacbon ich am naecbsten mittiwocb Aber 8 tage 
in mein 81. iar trette, gebe ich die hofnuag, Sie lieber Freund! noch 
einmal anf der Bagoberteburg zu seben, noch gar nicht aof. Interim 
Tale amare perge 

LaaBbeigium tasm. 
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